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ARCH.  HERM.  MUTHESIUS-BERLIN    El    HAUS  HERM.  FREUDENBERG  IN  NIKOLASSEE:  ANSICHT  VON  DER  REHWIESE 


LANDHÄUSER 


erke  der  Architektur  unter- 
scheiden sich  dadurch  von  den 
Werken  der  anderen  Künste, 
daß  sie,  abgesehen  von  ihrer 
künstlerischen  Eigenschaft,  dem 
praktischen  Gebrauche  dienen. 
Bei  ihrer  Betrachtung  ergibt  sich  daraus 
eine  doppelte  Fragestellung:  wie  wirken  sie? 
und  wie  erfüllen  sie  ihren  Zweck?  Die  Frage 
nach  der  Wirkung  eines  Hauses  wird  sich  jeder 
Betrachter  selbst  beantworten;  auf  die  Frage 
nach  der  Erfüllung  seines  Zweckes  könnte  eigent- 
lich nur  der  Bewohner  Auskunft  geben.  Statt 
seiner  kann  aber  der  Urheber  wenigstens  dar- 
über berichten,  welche  Aufgabe  gestellt  war, 
und  wie  er  bestrebt  gewesen  ist,  sie  zu  lösen. 
Lediglich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind 
die  folgenden  Erklärungen  zu  den  hier  abge- 
bildeten fünf  Landhäusern  zu  betrachten. 

Das  Haus  Her  mann  Freudenberg  in  Niko- 
lassee  bei  Berlin  bot  dem  Architekten  eine  nicht 
leichte,  aber  auch  eine  sehr  dankbare  Aufgabe.  Es 
galt  ein  plateauartiges  Gelände  zu  bebauen,  das 
sich  seitlich  eines  Wiesengrundes  ausbreitet. 
Der  Uebergang  vom  Plateau  zu  der  etwa  zehn 
Meter  tiefer  liegenden  Rehwiese  vollzieht  sich 
durch  einen  mitBuschwerk  bewaldeten  Abhang, 
das  Plateau  selbst  ist  mit  Kiefernwaldung  be- 
standen. Von  diesem  Abhang  erschließt  sich 
ein  freundlicher  Blick  auf  die  sich  im  Bogen 
durch  das  Gelände  ziehende  Rehwiesenniede- 
rung, die  die  Schönheit  von  Nikolasseeausmacht; 
das  Haus  mußte  also  an  den  Rand  des  Abhangs 


gesetzt  werden.  Im  Zusammenhang  mit  dem 
Hause  sollte  das  später  zu  erbauende  Haus  des 
Bruders  geplant  werden.  Beide  Häuser  waren 
architektonisch  zusammenzufassen  und  durch 
einen  Laubengang  zu  verbinden. 

Wie  der  Situationsplan  auf  Seite  2  zeigt,  hat 
der  Abhang  an  der  Stelle,  die  für  die  Baugruppe 
in  Betracht  kam,  eine  Richtung  von  Norden 
nach  Süden.  Da  jedoch  der  Zugang  von  der 
im  Rücken  des  Baugeländes  gelegenen  Pots- 
damer Chaussee  in  südöstlicher  Richtung  erfolgt, 
ergab  sich  sofort  eine  Kreuzung  von  zwei  Achsen 
(der  des  Zugangs  und  der  der  Geländerichtung) 
von  45  Grad.  Diese  Achsenkreuzung  hat  zu 
der  eigentümlichen  Grundrißanordnung  des 
Hauses  geführt,  bei  der  sich  das  Gebäude  in 
rechtwinklig  geknickter  Form  um  die  Haupt- 
achse legt,  ein  Grundrißtypus,  dem  man  nicht 
selten  begegnet,  der  sich  jedoch  hier  als  die 
natürliche  Lösung  gewissermaßen  von  selbst 
ergab.  Der  nordöstliche  Knick  des  Hauses  legt 
die  Richtung  für  die  Zweihäusergruppe  fest, 
beide  Häuser  treten  sich  in  Flankenstellung 
gegenüber  und  sind  auf  der  Höhe  des  Erd- 
geschosses durch  einen  Blumengarten  ver- 
bunden, während  eine  auf  einer  Futtermauer 
stehende  Pergola  den  Abschluß  nach  dem  Ab- 
hang hin  bildet.  Vorläufig  ist  nur  eines  der 
Häuser  gebaut.  Der  zwischen  dem  ausgeführ- 
ten Hause  und  dem  sich  südwestlich  an- 
schließenden Hause  Muthesius  frei  bleibende 
Platz  soll  möglichst  nicht  weiter  bebaut  werden, 
so  daß  beide  Häuser  in  reichlichem  Besitz  von 
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Land  bleiben.  Denn  es  ist  eine  oft  beobach- 
tete Tatsache,  daß  sich  die  Bauplätze  für  Land- 
häuser nach  einigen  Jahren  als  zu  klein  erwei- 
sen und  die  Besitzer  den  Wunsch  haben,  ihr 
Gebiet  zu  vergrößern,  was  später  meist  un- 
möglich ist.  Die  Obstgartenanlage,  die  am 
Plateaurand  auf  dem  Lageplan  eingezeichnet 
ist,  wurde  noch  nicht  angelegt. 

Der  Bauplatz  des  Hauses  Hermann  Freu- 
denberg hat  eine  solche  Lage  zur  Himmels- 
richtung, daß  sich  die  Aussicht  nach  Norden, 
also  nach  der  sonnenlosen  Seite  erschließt.  Es 
entstand  dadurch  der  bekannte  Konflikt  zwischen 
Sonnenlage  und  Aussichtslage,  so  daß  bei  jedem 
Zimmer  zu  erwägen  war,  ob  es  nach  der  Aus- 
sichtsseite oder  nach  der  Sonnenseite  zu  legen 
sei.  Die  sonnenlose  Aussichtsseite  haben  das 
Eßzimmer  und  die  Halle  erhalten.  Das  eben- 
falls an  der  Aussichtsseite  Hegende  Herren- 
zimmer ist  durch  einen  weit  herausragenden 
Erker  noch  in  den  Genuß  der  Mittagssonne 
gesetzt.  Volle  Sonnenlage  haben  dagegen  das 
Kinderzimmer,  das  Empfangszimmer,  das  Mu- 
sikzimmer und  der  Wintergarten  erhalten.  Das 
Kinderzimmer  ist  am  besten  bedacht,  es  hat 
sowohl  die  Ost-  als  auch  die  Südsonne.  An  der 
Nordseite  sind  die  sich  an  das  Eßzimmer  an- 
schließenden Küchenräume  untergebracht.  Im 
Schlafzimmergeschoß  ist  die  Ost-  und  Südseite 
möglichst  für  die  Schlafräume  ausgenutzt, 
während  an  der  West-  und  Nordseite 
Fremdenzimmer  liegen. 

Das  Haus  hat  kein  ausgebautes  Kel- 
lergeschoß, vielmehr  liegt  das  Erd- 
geschoß auf  dem  Niveau  der  Erdober- 
fläche, so  daß  man  überall  ebenen 
Fußes  in  den  Garten  treten  kann.  Nach 
der  Aussichtsseite  schiebt  sich  weit 
heraus  eine  durch  eine  große  Futter- 
mauer gebildete  Terrasse.  Seitlich 
dieser  Terrasse,  zwischen  den  beiden 
Häusern,  gab  der  Umstand,  daß  der 
Abhang  an  dieser  Stelle  durch  eine 
Kiesgrube  angebrochen  war,  Veran- 
lassung zur  Anlage  eines  Tiefgartens 
(Abb.  S.  3).  Die  Terrasse  selbst  hat 
keine  Blumenbeete,  da  die  übrige  Um- 
gebung des  Hauses  reichlich  mit  Blu- 
mengärten besetzt  werden  konnte.  Sie 
ist  mit  einem  mächtigen  Gartentisch 
und  rings  herum  aufgestellten  Bän- 
ken und  Stühlen  möbliert,  im  Sommer 
außerdem  mit  Lorbeerbäumen  ge- 
schmückt. Die  runde  Pergola  an  der 
Hausseite  wird  mit  Pfeifenkraut  be- 
rankt werden  und  dann  genügendes 
Grün  schaffen.  Im  Südosten  des 
Hauses  ist  zunächst  ein  Vorhof  zum 


Wenden  angelegt,  ihm  schließen  sich  geo- 
metrisch angelegte  Rosengärten  an,  die  nach 
dem  Haus  hin  mit  niedrigen  Buxusstämmen, 
nach  dem  Wald  hin  mit  Laubengängen  aus 
Lindensträuchem  eingezäunt  sind.  Eine  Linden- 
allee aus  verpflanzten  großen  Bäumen  ist,  wie 
die  Abbildung  auf  S.  3  zeigt,  an  der  Haupt- 
zufahrt angelegt.  Auf  diese  Weise  sind  die 
kahlen  Stämme  des  angeschnittenen  Kiefern- 
waldes durch  Laubgehölz  abgedeckt. 

Der  Haupteingang  des  Hauses  liegt  in  der 
Zugangsachse.  Diese  Achse  teilt  den  Erdge- 
schoßgrundriß gewissermaßen  in  zwei  Teile: 
links  liegen  die  Wohnzimmer, rechts  eine  Gruppe 
von  Räumen,  die  sich  aus  Eßzimmer,  Wirt- 
schaftsräumen und  Kinderspielzimmer  zusam- 
mensetzt. Die  Halle  vermittelt  die  Verbin- 
dung zwischen  den  Wohnzimmern  und  dem 
Eßzimmer.  In  der  Gruppe  rechts  spielt  sich 
der  Wirtschaftsbetrieb  vorwiegend  ab;  es  schien 
also  richtig,  sie  zusammenzuhalten. 

Beim  Betreten  des  Hauses  gelangt  man 
durch  einen  Windfang  entweder  direkt  oder 
auf  dem  Umwege  durch  die  Garderobe  in  die 
Halle.  Diese  ist  oval  gestaltet  und  erschließt 
mit  ihren  sieben  Türen  den  Zugang  zu  fast 
sämtlichen  Räumen  des  Hauses,  eine  Ausgangs- 
tür führt  auf  die  Terrasse.  Vom  südöstlichen 
Vorhofe  aus  ist  ein  besonderer  Eingang  zur 
Nebentreppe  angelegt;  dieser  Eingang  ist  haupt- 
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sächlich  für  die  Kinder  bestimmt,  die  hier  auf 
bequemste  Weise  in  das  Kinderzimmer  des  Erd- 
geschosses und  über  die  Nebentreppe  in  ihre 
Schlafzimmer  im  ersten  Stockwerk  gelangen 
können.  Den  Kinderschlafzimmern  ist  der 
ganze  rechte  Flügel  des  Obergeschosses  ge- 
widmet, auch  ist  hier  ein  eigenes  Bad  und 
Klosett  für  die  Kinder,  sowie  reichliches  Wand- 
schrankgelaß vorhanden.  In  dem  größten  die- 
ser Zimmer,  das  für  ein  junges  Mädchen  be- 
stimmt ist,  ergab  sich  nach  Osten  hin  die 
Anlage  eines  kleinen  Wohnerkers,  der  eine 
Stufe  höher  liegt.  Das  Schlafzimmer  der  Eltern 
ist  der  Hauptraum  des  Obergeschosses  und 
nimmt  den  Mittelteil  des  Hauses  ein.  Es 
wird  durch  eine  Reihe  von  Südostfenstern 
sehr  reichlich  belichtet  und  belüftet,  denn  ein 
Schlafzimmer  kann,  als  der  meist  benutzte 
Raum  des  Hauses,  garnicht  Licht  und  Luft  ge- 
nug bekommen.  Auch  hier  ergab  sich,  nament- 
lich infolge  der  Krümmung  der  Hallenwand, 
reichliches  Wandschrankgelaß.  In  der  sich  an- 
schließenden Flucht  liegen  ein  Ankleidezimmer 
des  Herrn  mit  sehr  reichem  Schrankgelaß  und 
das  Badezimmer,  ferner  ein  einsames  Arbeits- 
zimmer der  Kinder  und  ein  großes  Fremden- 
zimmer für  ein  Ehepaar,  sowie  zwei  kleinere 
Fremdenzimmer.    Im  Dachgeschoß  ist  in  die- 


ser Hauptachse  ein  großes  Atelier  gewonnen, 
das  im  Winter  auch  als  Turn-  und  Spielsaal  für 
die  Kinder  dient.  Auf  der  einen  Hausseite  liegen 
vier  weitere  Fremdenzimmer,  auf  der  anderen 
vier  Dienstbotenzimmer  mit  netter  Badeein- 
richtung. Dienstbotenbäder  sollten  immer  ein- 
ladend gestaltet  werden,  denn  die  Herrschaft 
hat  den  Vorteil  davon,  daß  die  Dienstboten 
wirklich  baden. 

Die  Haupträume  des  Erdgeschosses  haben 
eine  bevorzugte  Ausbildung  erhalten,  die  jedoch 
noch  nicht  in  allen  Teilen  vollendet  ist.  Die 
ovale  Halle  wurde  ganz  in  Mahagoni  verkleidet 
und  bildet  mit  ihren  durchweggebogenen  Flächen 
ein  Meisterstück  der  Tischlerei.  Die  technisch 
erstklassigenTischlerarbeiten  desHauses  wurden 
von  der  Firma  Herrmann  Gerson  geliefert.  Für 
das  Herrenzimmer  lag  die  Notwendigkeit  vor, 
eine  reiche  Bibliothek  unterzubringen,  die  nicht 
nurzurBesetzung  aller  Wände  mit  festen  Bücher- 
schränken führte,  sondern  auch,  um  die  Stell- 
fläche zu  vergrößern,  noch  die  Herausziehung 
einigerSchrankwändenötigmachte.  Das  Bücher- 
zimmer ist  weiß  gehalten  und  hat  roten  Teppich- 
belag und  rote  Vorhänge.  Besonderes  Gewicht 
wurde  auf  die  Ausbildung  des  Musikzimmers 
gelegt.  Die  Wände  sind  mit  Zitronenholz  ver- 
kleidet,  für  den  Fußboden  ist  Rotbuche   und 
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schwarze  Wassereiche  verwendet.  Er  ist  in 
einem  Muster  verlegt,  dessen  lebhafte  Wirkung 
den  die  Akustik  behindernden  Teppich  über- 
flüssig macht.  Alles  Mobiliar  ist,  da  der  vor- 
handene schwarze  Flügel  auf  die  Heranziehung 
von  Schwarz  hinwies,  aus  schwarzem  Birnbaum- 
holz gefertigt.  Um  für  die  Zuhörer  Sitzplätze 
in  dem  dafür  geeignetsten  Teile  des  Zimmers  zu 
schaffen  (der  Ecke  gegenüber  dem  Flügel),  sind 
in  einer  Koje  und  in  einem  Kaminerker  feste 
Bänke  eingebaut.  Die  Decke  ist  zur  Ver- 
stärkung der  Schallwirkung  gewölbt.  Um  das 
nicht  allzu  große  Musikzimmer  etwas  weit- 
räumiger erscheinen  zu  lassen  ist  der  seitlich 
sich  anschließende  Wintergarten,  der  drei  Stufen 
tieferliegt,  durch  zwei  großeSchiebetüren  mit  ihm 
in  Verbindung  gesetzt,  auch  mit  dem  Empfangs- 
zimmer ist  das  Musikzimmer  durch  eine  große, 
lediglich  durch  einen  Vorhang  zu  schließende 
Oeffnung  verbunden.  Der  Wintergarten  ist  in 
Marmor  gehalten  und  hat  als  Zierstücke  zwei 
seitliche  Wandbrunnen.  Das  Eßzimmer  bietet 
in  einem  großen  Erker,  der  die  ganze  Aus- 
sicht nach  dem  Wiesengelände  erschließt,  reich- 
lich Platz  für  den  täglichen  Familientisch;  bei 
Gesellschaften  kann  im  Hauptraum  eine  lange 
Tafel  arrangiert  werden.  An  das  Eßzimmer 
schließt  sich  eine  Veranda  mit  Gartenlaube  an. 


auf  der  im  Sommer  die  Mahlzeiten  eingenommen 
werden.  In  allen  Haupträumen  des  Erdge- 
schosses sind  Feuerkamine  eingebaut.  Der 
Kamin  ist  in  Deutschland,  vielleicht  weil  er 
infolge  fehlerhafter  Anlage  meist  nicht  zieht, 
wenig  eingebürgert,  und  doch  erweist  er  sich 
in  den  Uebergangs-Jahreszeiten  nicht  nur  sehr 
nützlich,  weil  man  an  kühlen  Abenden  Wärme 
schaffen  kann,  ohne  gleich  die  Zentralheizung 
anlassen  zu  müssen,  sondern  das  brennende 
Feuer  hat  auch  an  sich  große  Reize  und  er- 
höht die  Gemütlichkeit  der  Abendstunden  außer- 
ordentlich. Natürlich  ist  eine  technisch  tadel- 
lose Anlage  und  Ausführung  die  Vorbedingung 
für  den  ungetrübten  Genuß  dieser  Freuden. 
Daß  die  so  vielfach  an  Stelle  der  Feuerkamine 
gesetzten  kaminartig  ausgebildeten  Gas-  oder 
elektrischen  Heizvorrichtungen,  bei  denen 
durch  glühende  Tonklötze  oder  andere  Kunst- 
stückchen Kaminfeuer  vorgetäuscht  wird,  ins 
Gebiet  der  Scheußlichkeiten  gehören,  braucht 
an  dieser  Stelle  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden. 

Das  Haus  ist  in  dunkelroten  Rathenower 
Steinen  mit  weißer  Fugung  gebaut,  das  Dach 
mit  grauen  Pfannen  gedeckt.  Um  dem  Hause 
ein  freundliches  Gepräge  zu  geben,  wurde  mög- 
lichst viel  weißes    Holz   an    den   Außenseiten 
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verwendet.  Die  mit  Sprossen  versehenen  Fenster 
sitzen  durchweg  bündig  mit  der  Außenwand  und 
haben  breite  Umrahmungen.  Eine  auf  diese 
aufschablonierte  rote  Kante  nimmt  den  weißen 
Flächen  die  Härte  und  vermittelt  den  Ueber- 
gang  zu  dem  Rot  des  Backsteins.  Alles  am 
AeuDeren  des  Hauses  verwendete  Metall  für 
Rinnen  usw.  ist  Kupfer.  Die  übliche  Verwen- 
dung von  Zink  verstößt  gegen  die  Regel,  daß 
alle  für  denselben  Gegenstand  verbrauchten 
Materiale  von  ungefähr  gleicher  Lebensdauer 
sein  sollten.  Zink  ist  aber  im  Vergleich  zu 
allen  anderen  Baustoffen  außerordentlich  kurz- 
lebig. 

Auch  das  Haus  Breul  im  Grunewald 
bei  Berlin  ist  ein  Backsteinhaus.  Es  wurden 
hier  jedoch  auf  Wunsch  des  Bauherrn  ganz 
dunkle,  braunrote  holländische  Steine  verwen- 
det. Für  die  Fugung  ist  gelblicher  Mörtel  ge- 
nommen, weil  weiße  Fugen  bei  dem  kleinen 
Format  der  Steine  die  Gesamtfarbe  zu  sehr 
aufgelichtet  haben  würden.  Auch  hier  lag  das 
Bestreben  vor,  durch  möglichst  viel  weißes 
Holzwerk  das  Düstere  des  Backsteins  zu  brechen. 
Die  Bestimmung,  daß  vorläufig  nur  ein  Teil 
der  Fenster  als  Doppelfenster  angelegt  werden, 
aber  die  spätere  Anbringung  von  Doppelfen- 
stern vorbehalten  werden  sollte,   führte  dazu, 


alle  Leibungen  mit  einem  Holzrahmen  auszuklei- 
den, an  dessen  äußerer  Kante  das  zweite  Fenster 
angebracht  werden  kann.  Im  Gegensatz  zu  dem 
Hause  Freudenberg  wurde  dem  Hause  Breul 
ein  mehr  städtischer  Charakter  zu  geben  ver- 
sucht, auf  den  die  nahe  Lage  zu  Berlin  und 
die  engere  Bebauung  der  Kolonie  Grunewald 
hinweist.  Die  Fronten  zeigen  daher  eine  Pilaster- 
aufteilung,  die  oben  in  ein  weit  ausladendes 
Hauptgesims  ausläuft.  Die  Unterglieder  dieses 
Hauptgesimses  sind  aus  Backstein  gemauert, 
die  Konsolen,  die  Platten  und  die  Sima  aus 
Kupfer  gebildet.  An  der  Straßenfront  sind 
die  Nebenlisenen,  welche  als  Unterteilung 
zwischen  den  Pilastern  liegen,  mit  einem  aus 
dem  Ziegelstein  ausgemeißelten  Muster  ver- 
sehen, eine  alte  Technik,  für  die  sich  der 
holländische  Stein  gut  eignet.  Diese  bild- 
hauerischen Arbeiten  leitete  der  Bildhauer 
Walter  Schmarje.  Auch  das  Haus  Breul 
hat  graue  Pfannendeckung,  die  Giebelaufbauten 
zeigen  als  Schmuck  Fachwerk  mit  weißen  Putz- 
feldern. Zu  diesem  Schmuckmotiv  wurde  ge- 
griffen, um  dem  schweren  Unterkörper  eine 
gewisse  Leichtigkeit  nach  oben  zu  geben  und 
gleichzeitig  eine  kleine  Erinnerung  an  das 
Ländliche  wach  zu  erhalten. 

Für  die  Grundrißanordnung  war  die  Lage  des 


Bauplatzes  zur  Sonne  ausschlaggebend.  Die 
Straßenfront  liegt  nach  Nordnordost,  der  Gar- 
ten dehnt  sich  nach  Südsüdwest  aus.  Hieraus 
ergab  sich  die  Lage  aller  Wohnräume  nach  dem 
Garten,  während  die  Straßenseite  lediglich  mit 
Nebenräumen  besetzt  ist.  Im  Erdgeschoß  liegt 
an  der  Straße  der  Eingang,  die  Ablage,  die  An- 
richte und  die  Küche,  im  Obergeschoß  Bad  und 
Klosett,  Treppenhaus,  Putzraum,  Nähzimmer 
und  als  einziger  Wohnraum  ein  Kinderzimmer. 
Die  geringe  Straßenfront  des  Bauplatzes  nötigte 
zu  einerstarken  Zusammendrängung  des  Grund- 
risses in  seiner  Breitenausdehnung.  Der  Ein- 
gang hat  daher  mit  dem  niedrigen  Platz  unter 
der  Haupttreppe  vorlieb  nehmen  müssen;  um 
aber  den  Eintretenden  über  die  Niedrigkeit 
hinwegzutäuschen,  ist  die  Decke  mit  Spiegeln 
kassettiert.     Auch  blieb  für  die  Nebentreppe 
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kaum  der  genügende  Platz  übrig.  Es  wurde 
daher  nur  eine  halbe  Nebentreppe  angelegt,  die 
auf  das  Podest  der  Haupttreppe  ausmündet. 
Diese  Anordnung  hat  sich  bewährt;  der  Verkehr 
der  Dienstboten  spielt  sich  auf  dem  oberen 
Treppenlauf  der  Haupttreppe  ohne  Störung  ab 
und  selbst  ohne  von  der  Halle  aus  bemerkt  zu 
werden. 

Der  Hauptraum   des  Erdgeschosses   ist  ein 
Musikzimmer,     das    durch    eine    sehr    breite 
Schiebetür  mit  dem  anstoßenden  Damenzimmer 
verbunden  ist.    Beide  Zimmer  sind,  um  einen 
weiträumigen  Eindruck  zu  erzielen,  vollständig 
einheitlich  behandelt,  so  daß  sie  beim  Oeffnen 
der  Schiebetür  wie  ein    Raum   wirken.     Vom 
Damenzimmer  aus  gelangt  man  in  einen  Winter- 
garten, über  dem   ein  Balkon    für  die  oberen 
Kinderzimmer  liegt.    Zwischen  Eßzimmer  und 
Wintergarten  ist  eine  Glas- 
wand eingebaut,  die  durch 
eine    Drehvorrichtung    in 
das  Untergeschoß  versenkt 
werden  kann.    Die  Räume 
des    Erdgeschosses   haben 
eine    bessere    Ausbildung 
erhalten,  die  zurzeit  jedoch 
noch  unvollständig  ist  Auf 
die  Möglichkeit  des  Bilder- 
aufhängens  wurde  in  die- 
sem Hause   sorgfältig  ge- 
achtet;   die  Wände   haben 
nur  niedriges    Paneel    bis 
zur   Fensterbankhöhe  und 
sind  darüber  mit  Stoff  be- 
spannt.   Im  Musik-  und  im 
Damenzimmer     ist     alles 
Holzwerk   in  ganz  hellem 
Mahagoni,  im  Arbeitszim- 
mer des  Herrn  in  dunkel 
gebeiztem    Mahagoni,    im 
Eßzimmer   in   Rüster  und 
in  der  Halle  in  geräucher- 
ter   Eiche   gehalten.      Die 
Inneneinrichtung  wurde  in 
ihren  Hauptteilen  von  den 
„Deutschen      Werkstätten 
für    Handwerkskunst"    in 
Dresden  geliefert. 

Der  Wintergarten  ist  mit 
gelbem  Marmor  verkleidet. 
Die  Küche,  von  der  noch 
zwei  Speisekammern  ab- 
getrennt werden  mußten, 
hat  eine  hohe  Kachelver- 
kleidung mit  einem  Fries 
von  Bauernkacheln  und  ist 
ganz  in  Weiß  gehalten. 
NECKE  DER  HALLE         Um  die  Uebertragung  von 
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Küchengerüchen  zu  verhindern,  sind  die  Wege 
nach  der  Küche  durch  doppelteTüren  verschleußt. 
Da  nach  der  Baupolizeiordnung  ein  Teil  der  Front 
um  80  cm  über  die  Bauflucht  heraustreten  darf, 
konnte  der  Küche  ein  Erker  gegeben  werden, 
von  dem  aus  der  Hauseingang  durch  das  Dienst- 
personal bequem  übersehen  werden  kann.  Einer 
Bestimmung  der  Baupolizei  verdankt  auch  der 
Risalit  am  Südostgiebel  sein  Dasein.  Dadurch, 
daß  ein  Vorsprung  von  25  cm  am  Bauwich  er- 
laubt ist,  ergab  sich  die  Möglichkeit,  das 
Herrenzimmer  und  das  darüber  liegende  An- 
kleidezimmer etwas  geräumiger  zu  gestalten. 
Die  Räume  des  Obergeschosses  sind  einfach 
gehalten.  Alle  Wände  haben  Anstrich  in  der 
Farbe  des  Linoleumbelages,  dieser  steht  wieder- 
um im  EinklangmitdenStoffenfürGardinenusw. 
Wie  der  Situationsplan  auf  Seite  12  zeigt, 
stand  ein  sehr  unregelmäßig  geschnittener  Bau- 
platz zur  Verfügung.  Um  der  Wohnseite  des 
Hauses  eine  möglichstgute  Verbindung  mit  dem 
Garten  zu  geben,  wurde  zunächst  eine  halbkreis- 
förmige Blumenterrasse  vor  das  Haus  gelegt, 
auf  die  man  ebenen  Fußes  gelangen  kann.  Sie 
ist  mit    fünf  Rosenbeeten   besetzt  und   bietet 


außerdem  noch  reichlich  Sitzgelegenheit.  Das 
Brüstungsgeländer  ist  aus  holländischen  Back- 
steinen in  durchbrochenem  Muster  gemauert. 
Vor  der  Terrasse,  die  sich  nur  50  cm  über  das 
Gartenniveau  erhebt,  ist  eine  Gruppe  von 
Beeten  für  hochstämmige  Rosen  angelegt:  die 
dreieckige  Gestalt  dieser  Beete  ergab  sich 
aus  der  rationellen  Wegeführung.  Sehr  große 
Schwierigkeiten  machte  der  Tennisplatz,  der 
in  einer  bestimmten  Richtung  zur  Sonne  an- 
gelegt werden  sollte,  so  daß  er  ziemlich  weit 
in  das  Herz  der  Gartenanlage  hineingreift. 
Immerhin  ist  es  noch  möglich  geworden,  in 
der  Hauptachse  des  Hauses  einen  geräumigen 
Rasenplatz  anzulegen.  Nordwestlich  ist  das 
Grundstück  dicht  bepflanzt  zur  Abdeckung 
des  mit  Spekulantenhäusern  besetzten  Neben- 
grundstückes. Nach  der  tiefer  liegenden  süd- 
westlich angrenzenden  Gustav-Freytag-Straße 
hin  wird  das  Grundstück  durch  eine  Taxus- 
hecke abgeschlossen.  Links  und  rechts  des 
Rasenplatzes  sind,  wo  der  Tennisplatz  eine 
Erweiterung  erlaubt,  Blumenbeete  zwischen 
niedrigen  Taxushecken  angelegt. 

Beim  Hause  Bloch  in  Nikolassee  lag  die 
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Notwendigkeit  vor,  unter  beschränkten  Raumverhältnissen  eine  möglichst  komfortable  An- 
ordnung der  notwendigen  Räume  zu  schaffen.  Auch  bei  diesem  Hause  liegen  nach  der  nörd- 
lichen Straßenfront  nur  Nebenräume,  alle  Zimmer  erschließen  sich 
nach  der  dem  Garten  zugekehrten  Südfront.  Für  den  Grundriß 
war  die  Forderung  ausschlaggebend,  daß  von  der  Küche  aus  das 
Kinderzimmer  leicht  überwacht  werden  konnte.  Dadurch  wurde 
die  Verbindung  mit  dem  Eßzimmer  er- 
schwert. Um  nicht  über  den  Vorraum 
hinweg  servieren  zu  müssen,  wurde  zwi- 
schen Küche  und  Eßzimmer  ein  kleiner 
Flur  eingeschaltet,  vom  dem  aus  auch 
der  Keller  erreichbar  ist.  Im  Dachgeschoß 
ist  ein  Atelier  eingebaut.  Das  Haus,  bei 
dem  die  Baukosten  aufs  äußerste  be- 
schränkt werden  mußten  (es  hat  alles  in 
allem  34  000  M.  gekostet),  ist  als  freund- 
licher Putzbau  mit  Fensterläden  und  einem 
roten  Ziegeldach  gebildet. 

Für  das  Haus  Soetbeer  in  Nikolas- 
see  war  die  Lage  eines  direkt  angrenzen- 
den Nachbarhauses  insofern  bestimmend, 
als  dieses  Haus  mit  dem  Erdgeschoß  etwa 
2  m  über  den  Garten  gehoben  war.  Es 
wurde  bei  der  geringen  Breite  des 
Grundstückes  Soetbeer  nötig,  das  Erdge- 
J'l  '.  !  [  ;  j,  i  ,  .  ^  J,...^  schoß  auf  dieselbe  Höhe  zu  bringen,  um  suceTCMSTa. 
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das  Haus  nicht  „versackt"  erscheinen  zu 
lassen.  So  kommt  es,  daß  das  Haus,  besonders 
nach  der  Straßenseite  (Abb.  S.  14),  eine  ziem- 
liche Höhenentwicklung  hat,  obgleich  die  Küche 
nicht  im  Keller,  sondern  im  Erdgeschoß  liegt. 
Auch  die  Terrasse  an  der  Seeseite  mußte  auf 
die  Höhe  des  Erdgeschosses  gehoben  werden, 
sodaß  sie  sich  mit  einer  Futtermauer  aus  dem 
Abhang  heraushebt.  Durch  diese  Terrasse, 
die  mit  ihrer  lieblichen  Aussicht  auf  den  Nikolas- 
see  zum  Aufenthalte  einladet,  hat  das  Haus 
eine  sehr  erwünschte  Erweiterung  nach  außen 
hin  erfahren.  Um  die  nebeneinanderliegenden 
Aussichtsplätze  der  beiden  Häuser  zu  trennen 
und  die  Terrasse  möglichst  intim  zu  gestalten, 
wurde  eine  Mauer  an  der  Nachbargrenze  er- 
richtet, die  eine  architektonische  Einteilung  mit 
einem  Zierbrunnen  in  der  Mitte  erhielt.    (Abb. 


ARCH.  HERMANN  MUTHESIUS 


S.  15).  Diese  Trennungsmauer  hat  sich  sehr 
bewährt  und  kommt  beiden  Häusern  zugute, 
denn  auch  der  Nachbar  ist  durch  sie  in  den 
Besitz  eines  intimen  Sitzplatzes  gelangt. 
Der  Abhang  zum  Nikolassee,  an  dem  das 
Haus  liegt,  ist  mit  einer  reizenden  Birken- 
waldung bestanden.  Das  Weiß  und  Schwarz 
der  Birkenbäume  führte  dazu,  das  Haus  durch 
die  Wahl  weißer  Untermauern  und  grauen 
Ziegelbehanges  der  Oberwände  seiner  Um- 
gebung farbig  einzuordnen.  Keller-  und  Erd- 
geschoß sind  mit  einem  nicht  glänzenden, 
aber  außerordentlich  sauber  wirkenden  weißen 
Verblender  verkleidet;  als  Ziegel  für  Wand- 
behang und  Dachdeckung  sind  hellgraue  schle- 
sische,  durch  und  durch  gefärbte  Biber- 
schwänze gewählt. 

Bei  der  Grundrißentwickelung  kam  es  darauf 
an,  den  Haupträumen  die 
Aussicht  auf  den  Nikolas- 
See  zu  erschließen.    Dies 
ist  geschehen  durch  einen 
großen  Erker  im  Herren- 
zimmer, einen  kleineren  im 
Eßzimmer  und  eine  kreis- 
förmig gestaltete  Veranda 
zwischen    beiden    Erkern. 
Die  Fenster  sind   an   der 
Aussichtsseite  mit  großen 
Spiegelscheiben  versehen. 
Die    übrigen    Wohnräume 
nehmen     die    Südostfront 
und  die  Südwestfront  ein. 
Auch    dem    Musikzimmer 
ist  noch  eine  Aussicht  auf 
den  See   zugeteilt  worden 
durch    eine    große,   eben- 
falls   mit    einer    Spiegel- 
scheibe   versehene    OefF- 
nung  nach  Nordost.     Die 
Küche  erhielt  ihren  Platz 
an  der  Westseite  des  Hau- 
ses, um  von  hier  aus  den 
Eingang   bequem   überwa- 
chen zu  können.    Die  Ver- 
bindung nach  dem  Eßzim- 
mer vermittelt  eine  in  der 
Ausdehnung  beschränkte, 
aber      durch     eingebaute 
Schränke    sehr    praktisch 
eingerichtete        Anrichte, 
welche   unter  der  Haupt- 
treppe angeordnet  ist.  Diese 
Haupttreppe     wird    durch 
ein     großes     Fenster     an 
der  Nordwestfront  beleuch- 
tet,   das    der   Halle    über 
den  unteren  1  Vs  m  breiten 
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Lauf  noch  Licht  in  genügender  Menge  zuführt. 
Im  ersten  Stockwerk  liegen  sechs  Schlaf-  und 
Kinderzimmer,  im  Dachgeschoß  die  Fremden- 
und  Dienstbotenzimmer. 

Die    Halle    des    Erdgeschosses   ist    ganz  in 
Weiß  gehalten  und  mit  einem  Bilderfries  ge- 
schmückt.    Der  Bauherr  besitzt  eine  umfang- 
reiche Bibliothek,  deren  Unterbringung  zur  Be- 
setzung der  Hauptwandflächen  des  Herrenzim- 
mers mit  festeingebauten  Bücherschränken  Ver- 
anlassung gab  (Abb.  S.  20).     Der  Schreibtisch 
ist   in    dem    großen,  hell    beleuchteten    Erker 
untergebracht;  an  der  Rückwand  des  Schreib- 
tisches  ergab    sich    ein   Ecksitzplatz,   der  be- 
liebte Sammelpunkt  für  die  Familie.    Das  ganze 
Bücherzimmer  ist  in  Mahagoni  gehalten.     Das 
Eßzimmer     hat   Sfoffbespannung    von   hellem 
Morrisstoffzwischen  Nußbaumleisten.  Im  Musik- 
zimmer    ist     hellgeräu- 
cherte Eiche  verwendet, 
die  Felder  zwischen  den 
eichenen  Leisten  sind  in 
violettem  Ton  in  Wachs- 
farbe gestrichen  und  mit 
einer  schwarzweißen  Kan- 
te umsäumt,    die    Decke 
zeigt   eine    leichte   Wöl- 
bung mit  Stuck  verziert. 
Ihr  sowohl  wie  der  eben- 
falls   mit    einem   Stuck- 
ornament versehenen  Eß- 
zimmerdecke fehlen  noch 
die    später   anzubringen- 
den elektrischen  Beleuch- 
tungskörper. 

Das  Haus  in  Dahlem 
Parkstraße  liegt  mit 
verhältnismäßig  großer 
Grundflächenausdehnung 
auf  einem  nicht  sehr  ge- 
räumigen Bauplatze,  der 
sich  nordöstlich  der  Park- 
straße erstreckt.  Es  er- 
gab sich  eine  Stellung 
des  Hauses  mitder  Haupt- 
entwicklung nach  Süd- 
osten, und  das  Haus  wurde, 
um  möglichst  viel  Garten 
vor  den  Wohnseiten  zu  ge- 
winnen, soweit  in  die  nörd- 
liche Ecke  gerückt,  wie  es 
die  Baupolizeibestimmun- 
gen zulassen.  Alle  Haupt- 
räume erschließen  sich 
nach  der  südöstlichen 
Gartenfront,  während  die 
nordwestliche  Seite  ledig- 
lich mit  Nebenräumen  be-       arch.  hermann  muthesius 


setzt  ist.  Der  Eingang  erfolgtunterdem  Podestder 
in  einer  Diele  frei  eingebauten  Haupttreppe.  Vom 
Windfang  aus  ist  eine  geräumige  Kleiderablage 
zugänglich,  neben  dieser  liegt  das  Dienerzimmer, 
an  das  sich  der  Nebeneingang  anschließt.  Durch 
diese  Räume  kann  man  von  der  Küche  zum 
Eingang  gelangen,  ohne  die  Halle  berühren 
zu  müssen,  eine  Annehmlichkeit,  die  sich  nicht 
bei  jedem  Grundriß  erreichen  läßt.  Die  Zimmer 
des  Hauses  sind  von  reichlicher  Größe  und  ma- 
chen durch  Erkerausbauten  einen  weiträumigen 
Eindruck,  was  namentlich  bei  dem  Herren- 
zimmer der  Fall  ist.  Der  nördliche  Herren- 
zimmererker ist  mit  fest  eingebauten  Bücher- 
schränken besetzt  und  hat  einen  Kamin.  Die 
Wände  des  Zimmers  sind  mit  Holzpaneel 
verkleidet,  wobei  eine  schon  vorhandene  ei- 
chene Herrenzimmereinrichtung  der  Wand  fest 
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eingefügt  wurde.  Das  angrenzende  Damen- 
zimmer dient  gleichzeitig  als  Musikzimmer. 
Das  Eßzimmer  ist  so  gestaltet,  daß  es  reich- 
lich Raum  für  Gesellschaften  gewährt.  Es 
hat  einen  Kaminerker  und  zwar  an  der  Außen- 
front, so  daß  zwei  kleine  Fenster  zur  Beleuch- 
tung der  Kaminsitzplätze  angelegt  werden 
konnten.  Die  Halle  gliedert  sich  in  einen 
quadratischen  Teil  mit  eingebauter  Haupttreppe 
und  einen  sich  anschließenden  langgestreckten 
Teil,  der  im  Erdgeschoß  überwölbt  ist.  Der 
quadratische  Teil  geht  durch  zwei  Stockwerke 
und  wird  durch  lange  schmale  Fenster  beleuch- 
tet. In  die  Halle  war  ein  Kamin  einzubauen, 
der  unter  dem  Treppenpodest  seinen  Platz  er- 
hielt. Zur  Abführung  des  Rauches  wurde  ein 
Schornsteinpfeiler  seitlich  des  Kamins  bis  zur 
Decke  geführt,  der,  von  einem  blinden  Pfeiler 
an  der  andern  Seite  begleitet,  das  architektoni- 
sche Motiv  für  die  Raumgestaltung  abgab.  Die 
Halle   hat  weißes  Paneel  und  Mobiliar. 

Das  Haus  gibt  sich  im  Aeußeren  als  schlichter 
weiß  gefärbter  Putzbau,  bei  dem  jeder  archi- 
tektonische Aufwand  vermieden  wurde ;  einen 
farbigen  Accent  geben  nur  die  grünen  Fenster- 
läden und  das  rote  Ziegeldach.     Die  Verbin- 


dung mit  dem  Garten  wird  durch  eine  südöst- 
lich vorgelagerte  Terrasse  hergestellt,  deren 
steinernes  Brüstungsgeländer  dem  einfachen 
Hause  eine  gewisse  Würde  verleiht.  Vor  der 
Terrasse  breitet  sich  ein  Rasenplatz  aus,  den 
ein  Mittelweg  mit  einem  Vogelbrunnen  teilt. 
Bei  allen  vorgeführten  Beispielen  wurde  die 
Grundrißgestaltung  in  erster  Linie  von  der 
Lage  des  Bauplatzes  zur  Himmelsrichtung  ab- 
hängig gemacht.  Stets  liegen  die  Wohnräume 
nach  Süden  und  Osten,  während  die  sonnen- 
losen Seiten  des  Hauses  mit  Nebenräumen 
besetzt  sind.  Stets  ist  ferner  darauf  geachtet, 
daß  eine  innige  Verbindung  des  Hauses  mit 
dem  Garten  hergestellt  ist,  und  in  allen  Fällen 
kann  man  ebenen  Fußes,  wenn  nicht  in  den 
Garten  selbst,  so  doch  auf  eine  den  Wohn- 
räumen vorgelagerte  Terrasse  treten.  Die 
Möglichkeit  der  Lage  nach  der  Sonne  und  die 
innige  Beziehung  zum  Garten  sichern  dem 
Landhause,  das  frei  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  steht,  seinen  Vorteil  gegenüber  dem 
Stadthause,  dessen  eingebauter  Charakter  es 
in  den  meisten  Fällen  verhindert,  diese  ersten 
Grundlagen  eines  gesunden  und  komfortablen 
Wohnens  zu  erreichen.      Hermann  Muthesius 
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MODERNE  EHRENURKUNDEN 


an  redet  so  viel  von  Diplomen, 
Adressen  oder  Ehrenbürgerbrie- 
fen, ohne  sich  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben,  daß  diese  Be- 
zeichnungen eigentlich  unpas- 
send sind.  Während  man  doch 
gerade  im  Gegensatz  zu  gewöhnlichen  Schrift- 
stücken oder  „Akten"  außerordentliche,  zu  be- 
sonderen Anlässen  hergestellte  feierliche  Auf- 
zeichnungen meint,  scheint,  man  vergessen 
zu  haben,  daß  gerade  ein  „Diplom"  ein 
doppelt  gefaltetes  Schriftstück  bedeutet,  also 
dem  Namen  nach  zu  den  Durchschniitsakten 
zählen  müßte.  Eine  „Adresse"  sagt  nur  aus, 
an  wen  ein  Schreiben  gerichtet  ist,  enthält  so- 
mit gerade  in  unserer  Zeit,  die  das  „en  gros- 
Adressenschreiben"  professionsmäßig  betreibt, 
nichts  weniger  als  einen  festlichen  Ausdruck. 
Und  was  den  Ehrenbürgerbrief  anbelangt,  er- 
innern wir  uns,  daß  „Brief"  vom  lateinischen 
„breve"  kommt,  also  streng  genommen  nur 
eine  kurze  Mitteilung,  wieder  nichts  Feierliches 
ist,  und  daß,  nebenbei  bemerkt,  die  Kürze 
auch  nicht  immer  den  Tatsachen  entspricht. 
Wir  werden  daher  besser  tun,  bei  dem  Worte 
„Ehrenurkunden"  zu  bleiben,  wodurch  der 
gehobene  Anlaß  markiert  wird,  ohne  daß  man, 
was  die  Form  anbelangt,  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  gebunden  wäre. 

Ob  es  sich  um 
eine  Mappe  mit  der 
Einlage  eines  oder 
mehrerer  Blätter 
handelt,  ob  eine 
Rolle  mit  anhän- 
gendem Siegel  in 
einer  Hülse  oder 
ohne  diese  in  Frage 
kommt,  ob  man  die 
Ehrenurkunde  noch 
mit  einer  besonde- 
ren Kassette  um- 
schließt, und  aus 
welchem  Materiale 
diese  Kassette  etwa 
hergestellt  ist  all 
dies  spielt  hierbei 
gar  keine  Rolle.  Die 
zahllosen  gegebe- 
nen oder  aber  mit- 
unter etwas  gewalt- 
sam konstruierten 
Anlässe,  welche  die 
verschiedensten 


KARl.  GROSS  UND  FALL  KOSSIKK  DRESDEN  Q  EHRENZEICHEN 


Körperschaften  und  Vereinigungen  zur  Stiftung 
von  „Adressen"  veranlassen  können,  gehen 
uns  hier  wenig  an.  Es  genügt  die  Feststellung 
der  Tatsache,  daß  wir,  die  wir  ja  auch  die 
Titel  und  Orden  so  sehr  zu  überschätzen 
pflegen,  in  der  Verleihung  von  Ehrenurkunden 
ebenfalls  nichts  weniger  als  zurückhaltend  sind. 
Leider  steht  die  enorme  Quantität  namentlich 
der  Ehrenmitgliedschafis- Urkunden  unserer 
zahllosen  Vereine  in  krassem  Gegensatz  zu 
der  Qualität  unserer  Ehrenurkunden.  Außer- 
dem hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  konser- 
vative Zug,  der  in  diesen  Auszeichnungen 
selbst  liegt,  einen  nicht  gerade  erfreulichen 
Einfluß  auf  die  äußere  Gestaltung  ausübe. 
Es  ist  unglaublich,  aber  leider  wahr,  daß  die 
banalen  Renaissance-Allegorien  heute  nicht  nur 
nicht  ausgestorben  sind,  sondern  geradezu  eine 
unbeschränkte  Lebensdauer  zu  haben  scheinen. 
Als  im  Jahre  1894  Georg  Büß  bei  Julius 
Hoffmann  in  Stuttgart  seine  „Ehrenurkunden" 
herausgab,  konnte  man  sich  nicht  wundern, 
fast  ausschließlich  historischen  Stilformen  zu 
begegnen.  Obwohl  zahlreiche  der  besten  Na- 
men wie  Menzel,  Klinger,  Kaulbach,  Gehrts, 
Klimt,  Rösler  und  andere  mit  ihren  berühm- 
testen Arbeiten  vertreten  waren,  hat  das  Werk 
heute  nur  noch  ein  historisches  Interesse.  Man 
hatte  fast  ausnahmslos  gerade  das  Wichtigste 

vergessen,  nämlich 
die  Schrift.  Das 
Bild  war  zur 
Hauptsache  gewor- 
den;   konservative 

Schmuckmotive 
überwucherten  alle 
Teile  des  Perga- 
mentblattes; aber 
gerade  das,  worauf 
es  am  meisten  an- 
kam, wurde  in  der 
uns  vorangegange- 
nenGeneration  voll 
ständig  vernach- 
lässigt. Es  war  dies 
ja  die  Zeit,  in  der 
man  bei  allen  kunst- 
gewerblichen Ent- 
würfen, die  auch 
Worte  enthalten 
sollten,  den  kurzen 
Hinweis  „Raum  für 
die  Schrift"  an- 
brachte, ohne  sich 


Pekorative  Kunst.    XI\'.     i.     t'klober   1910 
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BERNHARD  PANKOK-STUTTGART  □  MAPPE 
DEREHRENBÜRGERRECHTS-URKUNDEFÜR 
GRAF  ZEPPELIN;  ROTES  LEDER  MIT  VER- 
GOLDETEN SILBERBESCHLÄGEN,  EMAIL 
UND  HALBEDELSTEINEN  B  EJ 
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BERNHARD  PANKOK-STIJTTGART  EHRENBÜRGERRECHTS-URKUNDE 

Mittelbild  in  Aquarell-Deckfarben,  Ornament  in  Gold 


um  die  Wahl  der  Type  wie  um  die  Anordnung 
des  Satzes  nur  im  geringsten  zu  kümmern. 

Heute  bildet  dergleichen  zum  Glück  eine 
Ausnahme.  Seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert 
hat  man  der  Gediegenheit  der  graphischen 
Leistungen  im  engeren  Sinne  keine  so  große 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  dies  in  den 
letzten  zwei  Jahrzenten  der  Fall  ist.  Anderer- 
seits ist  aber  das  figurale  Element,  das  früher 
eine  so  große  Rolle  gespielt  hatte,  fast  ganz 
ausgestorben,  und  dies  ist  weniger  erfreulich. 


Das  ist  die  wesentlichste  Betrachtung,  die 
man  auf  der  Juni-  und  Juli- Ausstellung  im  Stutt- 
garter Landesgewerbemuseum  machen  konnte, 
wo  dank  der  allgemeinen  Teilnahme  vonseite 
unserer  Künstler,  wie  vonseite  der  Adressen- 
Besitzerein  sehr  stattliches  Material  zusammen- 
gekommen war.  Wahre  Glanzleistungen  in  der 
Schrift  wie  auch  im  Einband  waren  in  großer 
Anzahl  vorhanden  und  zwar  in  den  verschie- 
densten Richtungen,  die  heute  bei  uns  neben- 
einandergehen ;  das  Figürliche  dagegen  fehlte 


27 


BERTHOLD  LOFFLERWIEN    El    KASSETTE  FÜR  EINE  EHRENURKUNDE,  DECKEL  IN  SILBER  GETRIEBEN  (vgl.  SEITE  29) 


in  den  meisten  Fällen  ganz.  Zu  den  erfreu- 
lichen Ausnahmen  zählte  z.  B.  der  kapri- 
ziöse Ehrenbürgerbrief  für  den  Grafen  von 
Zeppelin,  ein  echter  Pankok  (Abb.  S.  27); 
die  von  eleganten  Ranken  umschlungene  Vig- 
nette „Dädalos  und  Ikaros"  wirkt  vorzüglich. 
Im  Gegensatz  hiezu  ist  die  von  Berthold 
LöFFLER  für  den  Altbürgermeister  Schäffler 
in  Karlsbad  entworfene  Urkunde  (Abb.  s.  oben) 
mit  der  dazugehörigen  Kassette  ganz  und  gar 
wienerisch;  man  weiß  ja,  daß  sich  unter  Klimt 
und  Moser  an  der  Donau  eine  ganz  spezifische 
Geschmacksrichtung  herausgebildet  hat,  welche 
trotz  der  nicht  abzuleugnenden  Bizarrerie  mit- 
unter geniale  Offenbarungen  schafft  und  an  Ori- 


ginalität die  meisten  anderen  Künstlergaue  hinter 
sich  läßt. 

Die  für  die  Wiener  Schule  besonders  cha- 
rakteristischen Farbenwerte  muß  man  sich 
allerdings  zu  unserer  Illustration  sowohl  der 
Adresse  als  auch  des  blanken  Metallkasten- 
deckels hinzudenken. —  Ein  neues  Genre  bildet 
das  reizende,  für  eine  Dresdner  Konkurrenz 
als  Preis  bestimmte  Bildchen  von  Prof.  K. 
Gross  undP.  Rössler  inDresden(Abb.  S.  25), 
das  man  für  ähnliche  Fälle  auch  sonst  emp- 
fehlen könnte. 

Einen  viel  breiteren  Raum  nehmen  jene 
Ehrenurkunden  ein,  die  hauptsächlich  aus  der 
Schrift  nebst  einer  ornamentalen  Umrahmung 


28 


1  :zN-KÜLi±:Qlun  IJiERST7\Ül 


SEINER  SITZUNG  AM  t:t.SEFrEMBERi90&  aNSTlMMIG  BESCHIDSSEN 

SEINE  HOCHWOHICEBOREN  DEN  HERRN 

LUDWIG  vSCHÄPPLER^ 


OFFIZIER.  DES  ICK  05TERR  FRANZJOSEF-OROENS  RrTTER  DES  ORDENS  . 

B?"Tri  DEK  e.SERNEN  KRONE  l.KL,KOr-TTHUR  UND  RITTER.  ETC  ETC  ^ 
2ID  BÜRGERMEISTER  DERSTADT  KARLSBAD 

IM  DWJI<BAi^WORDIGU^KiSDN^RU^]VER(M^<ilJCHEN  VffD!E^J5^Evl1D6S^ 

B?AUSCBrÄn5rrtT5HIfJNJEN<iAB0«JÜE5<ö5!E5UNr^ ZUOÄNZENDÖiBWICWUNGRHRlEüM) 

-^LCHRERIXmi  rttMSSJAHRE  AlSniTUED  DERSiADT,  .  HIEVDN  Aß  STADTRÄrtUAtlRE^SBÜh ,!  ? 

nB5rERtUAHRFSBrt  VOLLE  KFAIT  ^WimEFEUNDSE  :3UNDHEn"Zün  OPFERBRACHTf  : }' 

EHRENBüRGERDEK^iADTKARlSBAP 

KARISBAD.SS,  5011904  ZL'  EW«NNEN 


KARL JOH  BAIER..   ERNST  REINL, 

WEN2a  EBERL  M-I/HANS  PLESCHIMER 

STADTRäTC 


DERE 


rrtr  carl  becher  ,  \so  v-matt  • ; ; 

VICTOR TIETZ.,  RUDOLF  MANr^L 


BERTHOLD  LÜFFLER-WIEN 


EHRENURKUNDE  (vol.  Seite  28) 


bestehen.  Während  in  der  Umrahmung  die 
Eigentümlichkeiten  jedes  einzelnen  unserer 
führenden  Kunstgewerbler  unmittelbar  zum 
Ausdrucke  kommen,  ist  in  der  Schrift  ein  Sym- 
pathisieren mit  der  oder  jener  historischen 
Periode  unverkennbar.  Die  für  monumentale 
Wirkungen  begeisterte  Behrensschule  geht 
jetzt  am  liebsten  auf  das  früheste  Mittelalter 
zurück,  etwa  jenen  Charakter,  der  uns  im  codex 
argenteus eines  Wulfilas  entgegentritt.  Arbeiten 
von  Anna  Simons  in  Berlin  sind  ohne  die  Kaiser- 
urkunden der  Ottonenzeit  nicht  denkbar.  Die 
in  der  Graphik  besonders  beachtenswerte  Klasse 
von  Prof.  F.  Nigg  der  Magdeburger  Kunst- 
gewerbeschule bevorzugt  als  Anregungsmaterial 


im  allgemeinen  Schriften  des  ausgehenden 
Mittelalters,  die  auch  bei  den  trefflich  geschrie- 
benen Urkunden  von  Rudolf  KocH-Offenbach 
als  Hintergrund  zu  denken  sind.  Aber  wie 
selbständig  ist  dies  alles  im  Geiste  unserer 
Zeit  verarbeitet.  Wenn  Ernst  Hoffmann  in 
Magdeburg,  der  auch  der  Schöpfer  einer  der  be- 
sten Gratulationsurkunden  ist,  die  die  Leipziger 
Universität  im  vorigenJahreerhielt(Abb.S.31), 
in  einer  von  uns  ebenfalls  im  Bilde  veröffent- 
lichten Urkunde  von  Halberstadt  graziöse  Ran- 
kenverschlingungen  als  Umrahmung  wählt 
(Abb.  S.  34),  so  erkennt  der  Fachmann  selbst 
darin  eine  gewisse  Inspiration  durch  die  zar- 
ten   Spitzenränder    burgundischer  Bilderhand- 
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JOH.  V.  CISSARZ-STUTTGART 


EHRENURKUNDE 


Schriften.  Aber  sowohl  in  der  Zeichnung  als 
auch  in  der  Farbengebung  ist  Ernst  HofFmann 
ein  durchweg  selbständiger,  sehr  bemerkens- 
werter Künstler.  Derartige  Arbeiten,  die  auf 
der  Stuttgarter  Ausstellung  in  großer  Anzahl 
vereinigt  waren,  kann  man  gerade  als  Schul- 
beispiele dafür  hinstellen,  wie  auch  in  anderen 
kunstgewerblichen  Gruppen  eine  so  souveräne 
Behandlung  des  in  den  Museen  angehäuften 
Anregungsmaterials  an  die  Stelle  gedanken- 
armen Motivendiebstahls  treten  sollte. 

Originelle  Umrahmungen  zeigen  ferner  die 
Arbeiten  von  J.  V.  Cissarz  in  Stuttgart,  z.  B.  die 
Ehrenbürgerrechtsurkunde  für  Geh.  Hofrat  Dr. 
von  Pfeiffer  (Abb.  S.  30),  oder  die  Arbeiten 
von  F.  W.  Ehmcke  in  Düsseldorf  wie  die 
Gratulation  des  Essener  Fecht-  und  Turnvereins 
für  Herrn  Krupp  von  Bohlen  und  Halbach. 
Während  man  bei  Cissarz  ebenso  wie  Paul 
Haustein  seine  gefestigte  Eigenart,  die  auch 
in  allen  anderen  kunstgewerblichen  Arbeiten 
dieses  Künstlers  zum  Ausdruck  kommt,  auf  den 
ersten  Blick  erkennt,  ist  Ehmcke  noch  nicht  in 
einem  endgültigen  Hafen  eingelaufen,  dafür 
aber  gerade  sehr  mannigfaltig. 

Ob  Fraktur  oder  Antiqua  in  den  einzelnen 
Fällen    zu    wählen    ist,    wird    man   selbstver- 


ständlich nur  von  Fall  zu  Fall  entscheiden 
können.  Mitunter  wird  man  nicht  einmal  eine 
Mischung  der  beiden  Schriftgattungen  tadeln, 
wie  etwa  bei  dem  heraldischen  Ehrenblatte 
von  Georg  Belwe  in  Leipzig  für  den  Frei- 
herrn von  der  Recke  (Abb.  S.  33).  Daß  die 
graphische  Akademie  in  Leipzig,  an  welcher 
Belwe,  Steiner-Prag  und  andere  Kräfte  auf 
diesem  Sondergebiet  Vorzügliches  leisten,  auch 
auf  der  Ausstellung  durch  charakteristische 
Proben  vertreten  war,  möge  nicht  vergessen 
werden.  Aber  neben  der  geschriebenen  Ur- 
kunde darf  auch  die  gedruckte  nicht  vernach- 
lässigt werden.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
bahnbrechenden  Erfolge  der  Firma  Klingspor 
in  Offenbach  zu  nennen,  die  namentlich  die 
Reform  der  bisher  meist  furchtbar  geschmack- 
losen Doktordiplome  angebahnt  hat.  Ihnen 
folgen  mit  Glück  die  Firmen  Rühl  in  Leipzig 
und  Stempel  in  Frankfurt  nach,  von  denen 
ebenfalls  sehr  gute  Arbeiten,  die  teils  bereits 
eingeführt,  teils  erst  vorbereitet  sind,  auf  der 
Ausstellung  zu  sehen  waren.  Für  großzügige 
monumentale  Wirkungen  wird  allerdings  die 
möglichst  wenig  modifizierte  Antiqua  immer 
die  klarste  und  lapidarste  Schriftgattung  bleiben. 
In  neuerer  Zeit  tritt  hier  besonders  der  Darm- 
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ERNST  HOFFMANN-MAGDEBURG 


EHRENURKUNDE  MIT  MAPPE 


Städter  Graphiker  Prof.  F.  W.  Kleukens  in 
den  Vordergrund  (Abb.  S.  33),  der  auf  der 
Ausstellung  durch  eine  ganze  Reihe  trefflicher 
Arbeiten  vertreten  war. 

Wenn  wir  bisher  die  für  die  Ehrenurkunden 
geradezu  unerläl31ichen  Mappen  und  Hüllen 
nur  erwähnt  haben,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  daß  die  Stuttgarter  Ausstellung  darin  zu 
wenig  bot;  gerade  einige  der  schönsten  Mappen 
sind  oft  nichts  anderes,  als  vergrößerte  Buch- 
einbände. Pfannstiel  in  Weimar  macht 
allerdings  die  Mappe  zur  Hauptsache  und  bildet 
monumentale  und  voluminöse,  meist  auch 
metallbeschlagene  Buchdeckel  von  mitunter 
zu  großem  Umfange  oder  Gewicht.  Aber 
seine  Arbeiten  sind  durchaus  selbständig  und 
bilden  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Bei- 
trag, die  immer  noch  viel  zu  konservativ 
behandelte  Heraldik  durch  neuartige  gerad- 
linige Stilisierungen  in  neuen  Bahnen  zu  lenken ; 
wir  können  voraussetzen,  daß  auch  diese  Ar- 
beiten bekannt  sind. 

Der  Titel  der  Ausstellung  lautete:  „Moderne 
Ehrenurkunden  und  Ehrenpreise";  aber 


die  Ehrenurkunden  überwogen  bei  weitem. 
Es  waren  allerdings  auch  viele  sehr  tüchtige 
und  originelle  Ehrenpreise  aus  Silber  und 
Bronze  vorhanden,  aber  der  Ueberblick  war 
nicht  so  umfassend,  wie  dies  bei  den  Ehren- 
urkunden erzielt  wurde;  deshalb  scheiden  wir 
auch  die  Ehrenpreise  aus  dieser  Betrach- 
tung aus.  Man  mag  es  bedauern,  daß  die  Aus- 
stellung in  ihrem  zweiten  Teile  nicht  ebenso 
abgerundet  werden  konnte,  wie  sie  es  in  ihrem 
ersten  Teile  war.  Aber,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  gleichzeitige  Brüsseler  Weltausstellung 
eine  große  Reihe  unserer  besten  Silberarbeiten 
benötigte,  wird  man  es  begreiflich  finden,  daß 
manche  unserer  Künstler  die  außergewöhnliche 
Verkaufsmöglichkeit,  die  sich  ihnen  auf  einer 
Weltausstellung  bot,  nicht  unbenutzt  vorüber- 
gehen lassen  wollten.  Außerdem  dürfen  wir 
nicht  so  egoistisch  sein,  eine  Berücksichtigung 
unserer  Wünsche  zu  verlangen,  wenn  auf  der 
anderen  Seite  eine  noch  wichtigere  Pflicht 
winkt,  nämlich  die,  das  heimische  Kunstge- 
werbe im  Ausland  möglichst  gut  vertreten 
zu  sehen.  Gustav  E.  Pazaurek 
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PETER  BEHRENS-BERLIN 


EHRENLRKINDEN 
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THEODOR  KARNER 


WINDHUND 


Ausführung:  Kgl.  Porzellan-Manufaktur  Nymphenburg 


NYMPHENBURGER  PORZELLAN 


(ch  kenne  keinen  Zweig  unseres 
vielverästelten  modernen  Kunst- 
gewerbes, bei  dem  Ueberliefe- 
rung  und  Herkommen  in  Gestal- 
tung und  Produktion  eine  so 
ausschlaggebende  Rolle  spielen 
wie  beim  künstlerischen  Porzellan.  Hier  scheint 
die  Entwicklung  ihren  Schritt  verlangsamt  zu 
haben,  und  ich  vermag  mir  das  wohl  zu  erklären : 
Kunst  und  Technik  waren  bei  der  Porzellan- 
produktion von  Anfang  an  so  hoch  entwickelt, 
daß  ein  Darüberhinaus  nur  schwer  denkbar  war 
und  nur  in  sehr  langsamen  und  bedächtigen 
Schritten  sich  zu  vollziehen  vermochte.  Daß  die 
technische  Entwicklung  der  Porzellanmanufak- 
turen nicht  irgendwie  sprunghaft  und  modern- 
fortschrittlich ist,  das  lehrt  uns  mehr  als  alles 
theoretische  Spintisieren  ein  Gang  durch  die 
Betriebsräume,  Werkstätten  und  Ateliers  der 
Kgl.  Bayerischen  Manufaktur  in  Nymphenburg. 
Die  Zeit  scheint  hier  stille  gestanden  zu  haben. 
Ueberall  stößt  man  noch  auf  den  Geist  des 
Rokoko.  Der  ganze  Betrieb  hat  etwas  Anti- 
quiertes, Großväterliches.  Da  ist  noch  die 
wundervoll  bildsame  Luft  alter  Meisterwerk- 
stätten, da  verspürt  man  noch  jene  Andacht  zum 
Gegenstand,  die  aus  dem  modernen  Fabrik- 
betrieb   und    auch  aus   der  kunstgewerblichen 


Produktion  heute  fast  ganz  verschwunden  sind. 
Und  dabei  ist  die  Kgl.  Manufaktur  Nymphenburg 
eine  der  leistungsfähigsten  Firmenihrer  Branche, 
die  hinter  den  Kopenhagener,  Berliner  und 
Meißener  Manufakturen  keineswegs  zurück- 
steht —  weder  technisch  noch  künstlerisch. 
Es  ist  Bäumls  Verdienst,  die  Nymphenburger 
Manufaktur,  die  bis  vor  einem  halben  Jahr- 
zehnt mit  ewig  eintöniger  Wiederholung  ihrer 
alten  Modelle  sich  begnügt  hatte,  zu  neuem 
Leben  erweckt  und  zu  einer  lebendigen  Kraft 
im  betriebsamen  deutschen  Kunstgewerbe  ge- 
macht zu  haben.  Das  gelang  ihm  dadurch,  daß 
er  einen  Stab  von  künstlerischen  Mitarbeitern 
um  sich  versammelte,  die  den  edlen  alten  Wein 
in  neue  Schläuche  gössen,  will  sagen:  die  sich 
dessen  bewußt  blieben,  daß  fürs  erste  Porzellan 
und  Rokoko  zusammengehören,  und  daß  zum 
anderen  die  plastischen  Möglichkeiten  des 
Porzellans  engumgrenzt  sind,  Künstler  aber,  die 
innerhalb  dieser  Grenzen  das  denkbar  Mög- 
liche vollkommen  erschöpften  und  jene  holden 
pretiösen  Formen  des  Rokoko  geschickt  und 
glücklich  modern  variierten,  ohne  sie  in  ihren 
Elementen  preiszugeben,  und  die  so  eine  köst- 
liche, amouröse  und  amöne  Porzellankunst  des 
zwanzigsten  Jahr)iunderts  schufen.  Hätten  sie 
es  versucht,  durch  den  spezifischen  plastischen 
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THEODOR  KÄRNER 


PFAUHENNEN 


THEODOR  KARNER 


Ausführung:  Kgl.  Porzellan-Manufaktur  Nymphenburg 


PERLHUHN 
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JOSEPH  WACKERLE, 

CHARLOTTENBURG: 

GARTENFIGUREN 

IN  MAJOLIKA 


AUSFÜHRUNG: 
KCL.  PORZELLAN- 
MANUFAKTUR 
NYMPHENBURG 
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THEODOR  KÄRNER 


GRAUER  BÄR 


THEODOR  KARNER 


Ausführung:  Kgl,  Porzellan-Manufaktur  Nymphenburg 


WIESEL  UND  REBHUHN- 


SS 


HANS  BEHRENS-HAMBURG 


KÖNIGSTIGER 


Geist  unserer  Zeit  ihre  Werke  zu  beeinflussen, 
hätten  sie  etwa  Hildebrandsche  Stilgesetze, 
Rodinsche  Probleme  oder  Meuniers  Motive 
ins  Porzellan  übersetzt,  so  wäre  diese  liebe 
Kunst  zu  Tode  reformiert  worden.  So  aber 
taten  sie's  nicht,  trafen,  anknüpfend  an  die 
Tradition,  wie  es  ihnen  die  altväterliche  Por- 
zellantechnik wies,  den  rechten  Ton  und  be- 
reicherten damit  das  Mün- 
chener Kunstgewerbe  um 
eine  köstliche  Erscheinungs- 
form. 

An  der  Spitze  dieser 
Künstlerschar  steht  Joseph 
Wackerle,  ein  phantasie- 
voller Oberbayer,  dessen 
Kunst  von  einer  entzücken- 
den rustikalen  Grazie  ist. 
Das  Rokoko  spektakelt  lustig 
in  ihr.  Aber  weniger  das 
Rokoko  der  Fragonard  und 
Boucher,  als  das  Rokoko 
der  Longhi  und  Guardi.  Auf- 
fallende italienische  Züge 
seiner  Kunst  leuchten  ohne 
weiteres  ein.  Figuren  der 
Commedia  dell'  arte  liebt 
er  über  alles.  Bewegung 
und  groteske  Linienüber- 
schneidung ist  ihm  die 
Hauptsache.  Erst  in  einigen 
seiner  jüngsten  Arbeiten  hat 
er  auch  die  Farbe  mit  Nach- 


druck und  als  integrierenden  Bestandteil  seiner 
Schöpfungen  in  Anwendung  gebracht,  so  bei 
den  Papageien  und  Kakadus,  prächtigen  bunten 
Majoliken,  die  man  zuerst  in  Brüssel  sah,  wo 
sie  im  Weinrestaurant  der  deutschen  Ausstel- 
lung berechtigtes  Aufsehen  machten.  Aber  alle 
seine  früheren  Gruppen,  die  besonders  gern 
Tanzende,  schöne,  charmante  Frauen  und  tür- 


THEODOR  KARNER 

Ausführung:  Kgl.  PorzelUn-Mtnur>ktur  Nymphenborg 


REHBOCK 
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PORZELLANFIGUREN,  NACH  MODELLEN  VON  THEODOR  KARNER  (1.2)  UND  CHR.  WITTMANN  (3.4)  AUSGEFÜHRT  VON 

DER  KGL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURG 


kische  Genreszenen  variieren,  können  ebensogut 
der  Farbe  entraten :  ihr  künstlerisch  starker  Ein- 
druck bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  sie  in  dem 
leicht  nach  altrosa  oder  mattgrün  spielenden 
Naturweiß  des  Porzellans,  von  pikanten  Glanz- 
lichtern überhuscht,  ausgeführt  sieht. 

SiECK,  Spiegf.i.,  NiEMF.YER  haben sich  gleich- 
falls in  den  Dienst  der  Nymphenburger  Manu- 
faktur gestellt,  aber  ihre  besondere  Art  quali- 
fiziert sie  doch  weniger  zu  Porzellan künstlern 
als  Wackerle,  der  uns  durchaus  als  der  typische 
Repräsentant  von  Neu-Nymphenburg  erscheinen 
muß,  und  zwar  weil  er  gleichermaßen  Plastiker 
wie  Maler  ist,  während  jene  sich  auf  die  Malerei 
beschränken  müssen.  Sieck  hat  einige  seiner 
poesievollen  Landschaften,  in  denen,  auch  wenn 
es  schneit,  ein  ewiger  Frühling  herrscht,  mit 
jungen,  zarten  Birken  und  blumenübersäeten, 
lichtgrünen  Wiesen,  auf  Porzellanteller  gemalt, 
ebenso  hielt  es  Spiegel  mit  allerlei  lieben  Figür- 
lichkeiten, und  Niemeyer  zeichnete  omamentale 
Verzierungen  für  allerlei  Nutzgeschirr,  das  er 
auch  in  der  Form  künstlerisch  fixierte. 

Eine  neue  Erscheinung  in  der  Porzellankunst, 
obschon  durch  manches  Rokokostück,  besonders 
der  Meißener  Manufaktur  aus  Händlers  Meister- 
hand, angekündigt,  ist  die  Tierplastik,  und  merk- 
würdigerweise beginnt  in  dieser  Zeit  gerade 
sie  in  der  Nymphenburger  Pro- 
duktion einen  breiten  Spielraum 
zu  beanspruchen.  Kopenhagen 
hat  diese  Tierplastik  zuerst  for- 
ciert, Nymphenburg  aber  steht 
ihm  heute  quantitativ  wie  quali- 
tativ kaum  nach.  Die  Bedeutung 
der  Tierplastik  für  die  Porzellan- 
kunst ist  außerordentlich,  denn 
hier  ist  die  Einbruchstelle  der 
modernen  Kunst  in  das  Porzel- 
lanrokoko.    Trotz  aller  Stilisie- 


rungstendenzen macht  sich  bei  der  Tierskulptur 
immerhin  ein  unverkennbarer  naturalistischer 
Zug  geltend.  Die  Stilisierung  bleibt  eben  schließ- 
lich doch  auf  eine  etwas  kompresse,  aber  dabei 
graziöse  Komposition,  auf  die  dekorative  Ab- 
sicht und  auf  das  leuchtende  Kolorit  beschränkt; 
die  Gestalt  des  Tieres  selbst  trifft  sie  in  keiner 
Weise.  Theodor  Kärner,  der  auf  diesem 
Gebiete  der  führende  Künstler  der  Nymphen- 
burger Manufaktur  ist  (seine  Genossen  sind 
Wera  V.  Bartels,  Behrens  und  Wittmann), 
würde  zum  Beispiel  auf  keinen  Fall  tun,  was 
unbesorgt  mancher  Alt  -  Höchster  oder  Alt- 
Frankenthaler  Meister  tat,  einem  Pfau  den  Hals 
übernatürlich  strecken,  weil  dadurch  eine 
galante  und  graziöse  Linie  Zustandekommen 
könnte:  der  neuzeitliche  Porzellankünstler  gibt 
nicht  mehr  sozusagen  ein  Tierornament,  sondern 
das  wirkliche  Abbild  des  Tiers.  Und  trotz 
alledem :  stellt  man  etwa  eine  Tierplastik  in 
Bronze  von  Willy  Zügel,  Gaul  oder  Behn 
neben  die  Fasanenhennen,  Pfauen,  Bären  und 
Hunde  Theodor  Kärners  oder  neben  den  Tiger 
von  Behrens,  so  wird  einem  der  fundamentale 
Unterschied  beider  Plastikergruppen  klar;  er 
hat  in  der  richtigen  Erkenntnis  des  Materials 
und  seiner  Ausführungsmöglichkeiten  seinen 
Grund.  Wie  sich  für  das  Porzellan  manches  Motiv 
ausschließt,  so  sind  andere,  wie 
das  Wiesel,  das  dem  überraschten 
Vogel  die  Kehle  durchbeißt,  nur 
für  das  Porzellan  denkbar. 

Daß  die  für  die  künstlerische 
Porzellanproduktion  bestehenden 
ästhetischen  Gesetze  von  dem 
Leiter  und  von  den  Künstlern 
der  Nymphenburger  Manufaktur 
erkannt  wurden,  erklärt  den  künst- 
lerischen Erfolg  Neu-Nymphen- 
burgs.  Georg  Jacob  Wolf 
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JOSEPH  WACKERLE-CHARLOTTENBURG  PORZELLANGRUPPE:  SPANISCHE  TÄNZER 

AUSFÖHRUNO :   KOL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR   NYMPHENBURO 


FRIEDRICH  ADLER-HAMBLkC 


SILBERNE  JARDINIERE 


Ausführung:  Silberwarenfabrik  P.  Bruclimann  &  Söhne,  Heilbronn 


NEUE  ARBEITEN  AUS  DEN 
WERKSTÄTTEN  VON  P.  BRUCKMANN  &  SÖHNE  IN  HEILBRONN 


>,^ie  große  Ausstellung  deutscher 
Gebrauchskunst  in  Brüssel  be- 
deutet nicht  nur  einen  wirtschaft- 
lichen Vorstoß  zur  weiteren  Er- 
schließung des  Weltmarkts.  Sie 
gibt  uns  selber  das  Bild  des 
Höchstmaßes  unserer  Leistungskraft  und  führt 
damit  zum  internationalen  Vergleichen.  Wel- 
cher Platz  gebührt  uns  in  diesem  großen  Exa- 
men? Die  Kenntnisse  und  das  Können  wech- 
seln mit  den  Fächern.  Wir  rechnen  mit  einer 
guten  Note  bei  der  Feinmetallindustrie. 

Zwei  kleine  Länder  mit  Reichtum  und  ge- 
pflegter Geschmackskultur,  Holland  und  Däne- 
mark, zeigen  einheitlich  schöne  Proben  in  Sil- 
berarbeiten. Deutschland  erscheint  daneben 
etwas  unsicher.  Wir  sahen  kronprinzliche 
Tafelgefäße  im  „nordischen"  Stil  aus  Düssel- 
dorf und  naiv-naturalistische  Spielereien  der 
Handwerkskunst  aus  Nürnberg,  die  uns  recht 
mißfielen.  Aber  das  Unbehagen  darüber  wurde 
ausgeglichen  durch  Stücke  aus  München,  Dres- 
den, vor  allem  aber  durch  die  umfassende 
und  ausgezeichnete  Ausstellung  von  P.  Bruck- 
mann  &  Söhne  in  Heilbronn.  Sie  ist  so- 
wohl nach  Umfang,  wie  auch  in  der  Qualität  und 
Schönheit  der  einzelnen  köstlichen  und  kostbaren 
Arbeiten  eine  wahrhaft  imponierende  Leistung. 


Silber  ist  weich  und  dehnbar,  also  leicht  zu 
behandeln,  eine  gute,  aber  auch  gefährliche 
Eigenschaft.  Es  setzt  dem,  der  seinen  Cha- 
rakter verderben  will,  keinen  großen  natür- 
lichen Widerstand  entgegen.  Solange  es  im 
Preise  teuer  war,  blieb  es  das  Material  von 
Künstlern.  Aber  es  ist  billig  geworden.  Da 
wurde  es  zum  Luxus  des  jungen  Reichtums, 
der  das  Material  mit  dem  ehrwürdigen  Namen 
kaufte.  Die  Form  war  gleichgültig;  sie  ver- 
luderte, weil  sie  in  viele  neue  Hände  kam. 
Seitdem  ist  der  Reichtum  gewachsen;  der 
Materialwert  hat,  da  das  Silber  ein  Massen- 
artikel geworden,  für  ihn  an  Reiz  verloren. 
Er  ist  aber  bereit,  die  schöne  Form  und  gute 
Arbeit  teurer  zu  bezahlen.  So  kommt  der 
Künstler  wieder  zum  Silber.  Es  entsteht  mit 
dem  wachsenden  Reichtum  ein  Käuferpublikum 
für  gute  Form.  Wenn  wir  heute  eine  so  aus- 
gezeichnete Ausstellung  haben,  so  kommt  dies 
nur  daher,  daß  unsere  Künstler  geschmacks- 
sicherer geworden  sind.  Der  Industrielle  darf 
ihnen  heute  eine  größere  und  feinere  Aufgabe 
zuweisen,  als  vor  etwa  zehn  Jahren. 

Die  Arbeiten  aus  der  Bruckmannschen  Fabrik 
sind  würdig  und  geschmackvoll  aufgestellt.  Der 
Raum  erhält  kein  direktes  Licht;  um  so  wärmer, 
fester  und  milder  ist   der  Glanz  des  Silbers. 


Dekorative  Kunst.  XiV.    t.    Oktober  1910 
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PETER  BEHRENS-NEUBABELSBERG  BEI  BERLIN  a  SILBERNE  BOWLEN 
Ausführung:  Silberwtrenhbrik  P.  Bruckmann  &  Söhne,  Heilbronn 


Von  dieser  eigentümlichen,  fast  zärtlichen  Emp- 
findung, die  sich  aus  der  schönen  Form,  dem 
edeln  Metall  und  dem  Spiel  der  kleinen  far- 
bigen Steine  mitteilt,  können  die  Abbildungen 
nichts  sagen ;  dieses  Materialgefühl  ist  eine  in 
Worten  kaum  anzudeutende  geheime  Spannung 
des  Unterbewußtseins.  Doch  zeigen  diese 
Bilder  genug  von  dem  Formwillen,  der  hier 
arbeitet,  der  straff  und  fest  und  streng  ist  in 
der  Anlage,  der  nicht  wahllos  bildet,  sondern 
die  Bildung  aus  einer  Grundform  und  mit  der 
Logik  der  alten  guten  Technik  entwickelt. 
Dabei  sind  fast  alle  diese  Männer  frei  von 
jenem  harten  stilistischen  Doktrinarismus,  der 
vor  zehnJahren  alle  Metallarbeit  auf  ein  sprödes 
geschweiftes  Ornament  festlegen  wollte.  Sie 
wissen,  welche  reiche  Möglichkeit  eben  dieses 
Silber  gewährt:  getrieben,  gehämmert,  in  der 
großen  Form,  mit  den  Punzen  oder  dem  Stichel 
geschmückt,  überarbeitet,  im  reizvollen  Orna- 
ment, in  der  Fläche,  gebuckelt  und  durch- 
brochen, schlank  und  fest  im  Guß,  seltsam 
leicht,  fein  und  doch  mit  dem  Akzent  des 
Harten  im  Gitterwerk  des  eckigen  Drahts. 
Das  Prunkstück  ist  Hausteins  Bowle,  ein 
weiter  Kessel,  reich  ornamentiert,  fest  auf 
dem  Boden  sitzend;  in  der  Grundform  und 
dem  kräftigen  Schmuck  der  Ausdruck  einer 
großzügigen  und  festlichen  Behaglichkeit.  Dies 
letzte    Moment   scheint   mir  den  Bowlen  von 


Peter  Behrens  zu  fehlen:  wo  Haustein  fest- 
lich ist,  ist  er  feierlich,  wo  jener  behaglich  und 
etwas  laut,  wird  Behrens  monumental  und 
weihevoll.  Eine  Schale  von  B.  Wenig  zeigt 
archaisierende  Motive;  wie  kräftig  wirkt  bei 
ihm  das  Material,  fest,  einfach,  und  derselbe 
Stoff  gibt  doch  so  völlig  andere  Art  in  dem 
Geschirr  von  Böres  oder  den  Vasen  von  Stock. 
BÖRES  bringt  in  einer  Kassette,  wie  auch 
Felger  in  seiner  Dose  und  die  übrigen  ge- 
legentlich, viele  farbige  Steine  an,  Topas, 
Turmalin  und  andere;  dieser  Aufnahme  eines 
alten  Brauchs  darf  man  sich  recht  freuen. 
Fr.  Adlers  große  Zuckerhut-Leuchter  halte 
ich  in  der  Grundform  für  verunglückt;  schade, 
denn  der  Künstler  ist  ein  erfindungsreicher 
Ornamentiker,  wie  ja  die  Zeichnung  seiner 
Jardinifere  offenbart.  Böres  behäbig  reiches 
Kaffee-  und  Teegeschirr  braucht  keinen  Inter- 
preten :  das  ist  ein  sicheres  Können.  Zum 
wertvollsten  gehören  die  zahlreichen  Arbeiten 
von  C.  Stock.  Seine  Blumenvasen  und  -Schalen 
sind  geradezu  entzückend,  und  neben  den 
Bechern,  Schalen  und  Leuchtern  lernt  man 
ihn  auch  als  Plastiker  schätzen.  Der  figür- 
liche Schmuck  zweier  Tafelaufsätze  scheint 
mir  ein  Muster  zu  sein,  wie  solche  Klein- 
plastik mit  Gebrauchsstücken  und  edler  Deko- 
ration verbunden  werden  soll. 

Neben  den  Arbeiten  dieser  Künstler  stehen 
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KARL  STOCK-FRANKFURT  A.  M. 


JARDINIERE  und  LEUCHTER 


KARL  WAHL  HEILBRONN  FRUCHTSCHALE  UND  LEUCHTER 

Ausführung:  Silberwarenfabrik  P.  Bruclsmann  &  Söhne,  Heilbronn 
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BERNHARD  WENIG-MÜNCHEN :  SCHALE 


FRIEDRICH  FELGER-STUTTGART:  DOSE  MIT  STEINEN 


PAUL  HAUSTEIN-STUTTGART 


BOWLE,  LEUCHTER  UND  BECHER 
Ausführung:  Silberwarenfabrik  P.  Bruckmann  &  Söhne,  Heilbronn 
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KARL  STOCK-FRANKFURT  A.  M. 


SILBERNE  BECHER 


FRANZ  BORES-STUTTGART  KAFFEE-  UND  TEESERVICE 

Ausführunf;:  Silberwarenfabrik  P.  Bruckmann  &  Söhne,  Heilbronn 
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in  Brüssel  ein  paar  Gefäße  nach  Modellen, 
die  vor  bald  hundert  Jahren  in  der  Bruck- 
mannschen  Fabrik  erzeugt  wurden,  reizvolles 
Empire.  Das  ist  von  anekdotischem  Interesse, 
daß  diese  Arbeiten  heute  wieder  ihren  Markt 
finden,  und  vielleicht  hat  Peter  Bruckmann 
eine  gewisse  Philologie  bekunden  wollen,  wenn 


er  diese  Stücke  neben  die  neuen  Arbeiten 
stellte.  Zugleich  konnte  er  dabei  den  Erken- 
nenden mit  einigem  Stolz  wissen  lassen,  daß 
er  mit  seinen  großen  und  mutigen  Bestre- 
bungen im  deutschen  Kunstgewerbe  der  Träger 
einer  alten,  guten  Tradition  und  Verpflichtung 
sei.  Theodor  Heuss 


KARL  STOCK-FRANKFURT  A.  M. 


Ausführung:  Silberwarenrabrik  P.  Bruckmann  &  Söhne,  Heilbronn 


BLUMENSCHALEN  UND  VASEN 
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ZIGAKETTENTASCHEN,  IN  SILBER  GE- 
TRIEBEN, MIT   LAPIS  U.  SMARAGDEN 


ENTWURF    UND    AUSFÜHRUNG   VON 
KARL  JOHANN  BAUER-MÜNCHEN 


NEUE  ARBEITEN  VON  KARL  JOHANN  BAUER 


\uf  diesen  Künstler  ist  bereits 
gelegentlich  der  „Ausstellung 
München  1908"  hier  im  allge- 
meinen hingewiesen  worden. 
Nicht  minder  erfreulich  nun  zeigt 
sich  seine  Kunst  auch  in  den 
neuesten  Arbeiten  wieder;  vor  allem  findet  man 
darin  nirgends  ein  unsicher  tastendes  Experi- 
mentieren, wie  er  denn  von  Anfang  an  sein 
Ziel  und  die  besten  Mittel  dazu  gekannt  hat. 
Das  ganz  eigene  Gepräge  läßt  die  Arbeiten 
sogleich  unter  andern  herauskennen,  und  doch 
fehlt  darin  jede  Sucht  nach  Auffälligem  und 
Besonderem.  Der  Künstler  hat  nichts  anderes 
im  Auge,  als  gediegene  einfache  Werkstattarbeit, 
die  denn  freilich  durch  ehrliche  Beschränkung 
auf  Zweckmäßigkeit  und  maßvoll  verwendeten 
soliden  Zierat  zu  edler  Werkstattkunst  empor- 
gehoben wird.  Das  Prinzip  ist,  soviel  wie  irgend 
möglich  die  Wirkung  aus  dem  Material  und 
seinem  Sondercharakter  herauszuholen.  Damit 
greift  Bauer  die  Tradition  alter  Goldschmiede- 
kunst wieder  auf;  wir  treten  zu  solchen  Er- 
zeugnissen sogleich  in  ein  vertrautes  Verhältnis, 
wie  zu  den  guten  Handarbeiten  mittelalterlicher 
Meister;  wir  entdecken  ihre  Schönheit,  so  ein- 
fach sie  sich  gibt,  immer  aufs  neue  wieder, 
wie  an  einer  Blume,  deren  wir  uns  freuen,  so 
oft  wir  sie  auch  sehen.  Das  scheint  so  ein- 
fach und  so  selbstverständlich  bei  einer  guten 
Arbeit;  und  doch  ist  zu  bedenken,  daß  jahr- 
zehntelanges maschinenmäßiges  Kunstgewerbe 
seine  Folgen  heute  selbst  beim  gebildeten  Ge- 
schmack noch  aufweist,  im  Volke  aber  sich 
vielleicht  nie  mehr  ganz  austilgen  läßt. 

Bei   aller  Einfachheit,   die  Bauers  Arbeiten 
wohltuend  auszeichnet,   zeigen   sie   doch  eine 


große  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen  bei  oft 
kaum  verändertem  Aeußerem.  Da  ist  beim 
gleichen  Stück  vielleicht  nur  eine  etwas  andere 
Stellung  des  Ornaments  oder  des  Schmuck- 
steins, eine  Verschiedenheit  in  der  Flächen- 
behandlung des  Metalls,  das  bald  glatt,  bald 
mit  den  Spuren  des  Hämmerns  oder  Treibens, 
bald  glänzend,  bald  matt  und  oxydiert  ver- 
wendet wird.  Ganz  feine  strenge  Wirkung  er- 
zielt z.  B.  in  der  Metallfläche  eines  Zigaretten- 
etuis das  einfachste  lineare  oder  geometrische 
Ornament  parallel  den  Rändern,  wobei  etwa 
die  Mitte  einsam  ein  Lapislazuli,  ein  Amethyst, 
ein  Malachit  ziert,  der  dann  in  dem  neutralen 
Silberton  den  Wert  absoluter  Farbigkeit  besitzt. 
Oder  das  Zierat  füllt  kaum  münzen-  oder  brief- 
markengroß die  Mitte  oder  das  obere  Drittel, 
während  die  übrige  glatte  Fläche  nur  die  leben- 
dige Wirkung  des  Metalls  gibt.  Auch  die 
Silhouette  der  Gegenstände  ist  immer  von 
einfachster  Linienführung,  so  daß  überall  das 
Handliche  und  Zweckmäßige  als  erste  Forderung 
betont  erscheint  und  das  sparsame  Ornament 
die  strenge,  rein  gegenständliche  Form  nur 
etwas  mildert,  gliedert,  verfeinert,  nie  über- 
feinert, was  auf  Kosten  der  Zweckmäßigkeit 
geschehen  würde.  Ein  Armband  zeigt  eine 
schöne  gesteigerte  Farbigkeit  einzig  durch  ge- 
triebene, leicht  oxydierte,  silberne  Zwischen- 
teile, die  in  Gold  gefaßte  Perlschalen  und 
Lapislazuli  verbinden.  Bei  zwei  Manschetten- 
knöpfen ist  die  Wirkung  überwiegend  in  die 
blauen  Steine  gelegt,  während  bei  einem  Kamm 
aus  getriebenem  oxydierten  Silber  mit  Filigran- 
einlage die  Verwendung  einer  Anzahl  von 
Mondsteinen  von  zauberhaftem  Reiz  ist. 

H.E.  Kromer 
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KAMM  AUS  GETRIE- 
BENEM   UND    OXI-  ( 
DIERTEM      SILBER 


GOLDENE  BROSCHEN  MIT  MOND- 
STEINEN, RUBINEN,  LAPIS  UND 
PERLEN,  DIE  MITTLERE  SILBER  MIT 
TOPAS,  SAPHIR  UND  PERLSCHALE 


MIT  EINGELEGTER 

FILIGRANARBEIT 

UND  MONDSTEINEN 


GÜRTELSCHLIESZEN   AUS  OXI- 
DIERTEM  SILBER  MIT  PERL- 
SCHALE UND    GRANATEN 
(LINKS),   MIT  MALA- 
CHIT (RECHTS) 


ENTWURF  UND 

AUSFÜHRUNG:  KARL  JOHANN 

BAUER,  GOLDSCHMIED,  MÜNCHEN 
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BROSCHEN,  NADEL  UND  ANHÄNGER   IN  GOLD  U.  SILBER 
KARL  JOHANN  BAUER,  GOLDSCHMIED,  MÜNCHEN 
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aum  in  irgend  einem  ande- 
ren Gebiet  des  Kunstge- 
werbes drängen  sich  so 
viele  Neuerer  und  Neue- 
rerideen, wie  in  dem  Be- 
zirk, wo  die  Stickrahmen 
stehen.  Nachdem  es  eine 
ganze  Weile  schien,  als  ob 
auch  hier  die  gedanken- 
und  phantasielose  Ma- 
schine über  das  Ingenium  des  menschlichen 
Hirns,  der  menschlichen  Hand  triumphieren 
wollte,  regt  sich  plötzlich  wieder  alte  Tradition 
und  alte  Freude  an  der  Geschicklichkeit  der 
arbeitenden  Hand.  Kunterbunt,  wie's  immer 
geht,  wenn  aus  den  Ueberresten  der  Vergangen- 
heit etwas  Neues  geschaffen  werden  soll,  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  alle  möglichen  Tech- 
niken der  Stickerei  an  uns  vorübergezogen. 
Dem  Kreuzstichtaumel  imitierter  Renaissance 
folgte,  wie  in  andern  Kunstprovinzen,  fröhliche 
Begeisterung  für  den  Realismus,  der  die  Natur 
so  gut  oder  so  schlecht  wie  möglich  abschrieb, 
bis  er  schließlich,  seiner  selbst  müde,  sich 
wiederum  im  Omamentalen  verlieren  wollte. 
Das  Ornament  ist  ja  in  gewissem  Sinn  die 
künstlerische  Signatur  unserer  Zeit ;  das  Lebende 
der  lebendigen  Linie  zu  entkleiden  und  es  zum 
Ornament  zu  stilisieren,  schien  eine  Zeitlang 
der  Sehnsuchtstraum  jedes  Kunstgewerblers  und 
jeder  Kunstgewerblerin.  Unleugbar  liegt  in 
dieser  ornamentalen  Technik  ein  großer  Reiz 
und  in  dem  Bestreben,  dem  sie  entsprungen 
ist,  eine  ernste,  künstlerische  Absicht,  die  den 


Kitsch  so  viel  wie  möglich  aus  der  Welt^oder 
wenigstens  aus  dem  Kunstgewerbe  hinaustreiben 
will.  Aber  schließlich  ist  der  höchste  Triumph 
des  Lebens  doch  immer  das  Leben  selbst,  und 
in  dieser  Erkenntnis  treten  neben  die  Fanatiker 
des  Ornaments  immer  wieder  neue  Persönlich- 
keiten zum  Stickrahmen  hin  und  versuchen,  die 
Ideen  zu  verwirklichen,  die  ihrem  Künstlerkopf 
einfallen. 

Zu  dieser  jungen  Generation,  die  mit  merk- 
würdigem Geschick  der  Handstickerei  neue 
Wege  erschließen  will,  gehört  Ernst  Auf- 
SEESER,  der  mit  seiner  Flortechnik  sowie  mit 
den  originellen  Zeichnungen,  die  er  ihr  zugrunde 
legt,  Resultate  von  ungewöhnlichem  Reiz  erzielt. 
Das  Material,  mit  dem  er  arbeiten  läßt  (denn 
die  ausführende  Hand,  die  wirkliche  Stickerin  ist 
die  Gattin  des  Künstlers),  ist  so  einfach  wie  mög- 
lich, besteht  nur  in  feinstem,  weißem  Mull  und 
weißem  Garn  mit  Seidenglanz.  Eine  Weiß-in- 
Weiß-Technik  also,  wie  wir  sie  früher  bei  den 
schönen,  alten  Guipür-  und  Leinenstickereien 
schon  gesehen  haben?  Ja  und  nein.  Denn 
diese  neuen  Stickereien  haben  mit  den  früheren 
nur  die  Farbe  oder,  wenn  man  will,  die  Farb- 
losigkeit  gemein,  sind  dagegen  in  der  Aus- 
führung von  ihnen  völlig  verschieden.  Der 
Mull  wird  nämlich  mit  dem  Glanzgarn  nicht 
etwa  bestickt  sondern  gleichsam  hinterstickt, 
indem  die  Fäden  so  fein  über  den  Stoff  ge- 
spannt und  angestochen  werden,  daß  die  haar- 
feinen Stichnarben  auf  der  Rückseite  (die  in 
diesem  Fall  als  Vorderseite  betrachtet  wird) 
die  Konturen  des  Musters  ergeben,  so  daß  die 
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Zeichnung  zugleich  reliefartig  hervortritt  und 
doch  wiederum  von  zartem  Flor  überschleiert 
scheint.  Wenn  man's  nicht  gesehen  hat,  kann 
man  sich  schwer  vorstellen,  wie  fein  und  luftig 
diese  Stickereien  wirken.  Wenn  man  sie  be- 
trachtet, fällt  einem  frischgefallener  Schnee 
ein  oder  die  köstlichen  Spinnwebnetze,  die 
man,  von  kleinen  Tautropfen  durchperlt,  zu- 
weilen im  Wald,  zwischen  dunkle  Tannen  ge- 
spannt, findet.  So  keusch  ist  dies  Weiß  in 
Weiß,  so  frisch  und  zugleich  so  diskret,  daß 
man  an  gar  keine  bunte  Stickerei  denken  mag, 
wäre  sie  auch  noch  so  schön  und  noch  so 
künstlerisch.  Freilich  muß  diese  Technik  auch 
im  Dienst  eines  Zeichners  stehen,  dessen  Ein- 
fachheit so  sympathisch  wirkt,  wie  die  von 
Aufseeser.  Er  zeich- 
netganz  primitiv, wenn 
man  dies  Wort,  das 
heutzutage  meist  nur 
ein  Vorwand  für  fadeste 
Affektation  ist,  gebrau- 
chen will,  ganz  einfach 
und  erzielt  gerade  so 
Wirkungen  von  großer 
Anschaulichkeit  und 
erlesene  Stimmungs- 
reize. Der  Zeichnung 
wiederum  kommt  die 
Technik  der  Florstik- 
kerei  zu  Hilfe,  die  mit 
ihren  genadelten  Nar- 
ben und  Verschleie- 
rungen ganz  über- 
raschende Effekte  gibt, 
besonders  wo  es  sich 


um^  die  Darstellung  von  Stoffen  oder  Bewe- 
gungen handelt.  Nicht  selten  liegt  in  diesen 
Zeichnungen  ein  kiemer,  feiner  Humor,  kein 
grotesker  und  kein  fratzenhafter,  sondern  jener 
hübsche,  deutsche  Humor,  der  sich  von  frem- 
den Kulturen  gerade  das  angeeignet  hat,  was 
ihm  von  Hause  aus  fehlt,  ohne  deshalb  die 
deutsche  Eigenart  zu  verlieren.  Man  betrachte 
nur  einmal  Aufseesers  „Pierrot  und  Kolom- 
bine" und  denke  an  die  Fadaisen,  die  man 
sonst  unter  diesem  Titel  vorgesetzt  bekommt. 
Das  ist  nicht  der  typische  Pierrot  lunaire,  der 
eigentlich  aussieht  wie  ein  hektischer  Boule- 
vardier.  Das  ist  nur  ein  kantiger  Tölpel,  der 
Mandoline  zupft,  und  dem  Kolombinchen  voll 
graziöser  Kindlichkeit  abwinkt.    Man  betrachte 

die  kargen  Linien,  mit 
denen  Kolombinchens 
Toilette  umrissen  ist, 
vergleiche  ihr  feinge- 
streiftes Kleid,  ihren 
abgezirkelten  Hut, 
ihren  Schäferstab  mit 
der  üblichen  Aufma- 
chung der  Kolombinen 
und  wird  sofort  mer- 
ken, wie  weit  und  vor- 
teilhaft Aufseeser  sich 
von  jeder  Schablone 
entfernt  hat.  Ganz 
ähnlich  hat  er  ,Titania 
und  den  Esel"  aufge- 
faßt. Das  Grauchen 
wirkt  trotz  seines  Tier- 
kopfes eigentlich  nur 
wie  ein  garstiger,  recht 
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Stupider  Jüngling,  die  holde  Feenkönigin  ent- 
behrt jeglichen  Märchen-  und  Flittertandes,  trägt 
bloß  eine  hohe,  rührend-kindliche  Krone  auf 
dem  dichten  Haar  und  schaut  ihren  Esel  verliebt 
an.  Hervorragend  gelungen,  als  Zeichnung  wie 
als  Stickerei  ist  der  Maskenzug,  der  den  toten 
Prinz  Karneval  zu  Grabe  trägt.  Man  weiß  nicht, 
was  hier  erstaunlicher  ist,  ob  der  verschiedenar- 
tige Ausdruck  der  Leichenträger  oder  des  toten 
Karnevals  mit  seiner  Rübennase  oder  die  Varia- 
tionen, mit  denen  die  Nadel  hier  Umrisse, 
Webart,  Muster  und  Faltenfluß  der  Stoffe  wieder- 
gegeben hat.  —  Wieder  ein  anderes  Blatt  zeigt 
Scheherezade,  die  dem  Kalifen  ihre  Märchen 
erzählt.     Wie  ein  listiges,  vergnügtes  Raubtier 
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sitzt  der  Kalif  da  und  lauscht  den  Worten  der 
Rhapsodin,  die  mit  jeder  neuen  Geschichte 
ihr  Leben  verlängert.  Listig  sieht  auch  sie  aus, 
aber  um  ihren  gerade  gezogenen  Mund  spielt  das 
Lächeln  der  Frau,  die  sich  ihres  Sieges  bewußt 
ist  und  die  kleine  Geste,  mit  der  sie  die  Hand 
erläuternd  gegen  den  Allmächtigen  ausstreckt, 
hat  schon  etwas  von  der  Überwinderin  und 
Gebieterin.  Von  einem  Sternenhin^mel,  an 
dem  die  Mondsichel  in  schönem  Bogen  steht, 
hebt  sich  das  Märchenpaar  ab.  Und  obwohl 
nur  ein  Zweiklang  von  Weiß  Erscheinungen 
und  Situationen  illustriert,  so  meint  man  doch, 
eine  schwüle,   blaue  Sommernacht  zu  spüren. 

Märchenzauber  anderer  Art  wird  dann  in 
den  „Heiligen  Drei  Königen"  lebendig.  Wie 
Kaspar,  Melchior  und  Balthasar  da  vor  uns 
stehen,  in  steifen,  köstlich  gemusterten  Ge- 
wändern,Turbane  oder  hermelinumhüllte  Kronen 
auf  den  Häuptern,  mit  kindlichen  Gebärden 
Weihgeschenke  darbietend,  könnten  sie  direkt 
aus  irgend  einem  klösterlichen  Inkunabel  oder 
einer  alten  Heiligenlegende  herausspaziert  sein. 
Hauptsächlich  derMohrenfürst  mit  seinen  weißen 
Kugelaugen  und  seinem  Stern  ist  komisch  und 
rührend  zugleich. 

In  zartfließender  Bewegung  erscheint  eine 
altvertraute  Gestalt  aus  französischer  und  deut- 
scher Sage:  Melusine.  Ganz  meisterhaft  hat 
Aufseeser  es  hier  verstanden,  durch  Zeichnung 
und  Flortechnik  das  Gleißende,  Fischmäßige  der 
schönen  Märchenfrau  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Wie  sie  da  kniet,  mit  zurückgestreckten  Armen 
und  wogendem  Haar,  scheint  sie  nicht  nur  ein 
menschlich  Wesen,  dem  böser  Zauber  einen 
Fischschwanz  angehext  hat,  nein,  sie  ist  ein 
Geschöpf  der  Woge,  gleicht  mit  ihrem  abge- 
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Stumpften  Fischgesicht,  der  seltsam  gekerbten 
Haut  und  der  gleichsam  in  eine  Flosse  endenden 
Hand  einem  bizarren  Uebergangswesen,  das  ein 
wenig  an  Entwicklungslehre   denken  läßt  und 
auch  an  Böcklin.    Sehr  geschickt  sind  Korallen- 
motive als  ergänzendes  Ornament  verwendet. 
Bei  keiner  andern  der  zahlreichen  Stickereien 
aber  scheint  mir  Zeichnung   und  Ausführung 
sich  so  vollendet  dem  Stoff  angepaßt  zu  haben, 
wie   im    „Dornröschen".     Wieder   ist's    anzu- 
sehen wie  ein  altes,  primitives  Bild,  könnte  in 
irgend  einem  tirolischen  Schloß  als  verblaßte 
Freske  schimmern  oder  aus  einem  köstlichen 
Gobelin  herausgeschnitten  sein.      Man   meint 
den    tiefen   Jahrhundertschlaf     zu 
spüren,     der    über    Rosenhecken, 
Königstochter     und      Spinnrocken 
schwält.    Man  sieht  ordentlich,  wie 
der  Faden,  den  Dornröschen  noch 
in  der  Hand  hält,  schon  von  drän- 
genden  Ranken    überwuchert  wird 
und  ihr  Wocken  mit  seinem  Schopf 
und     seinem     lang     ausgezogenen 
Schweiflein  schon  mehr  einem  ver- 
zauberten    Märchenvogel     gleicht, 
denn  einem  Flachsbündel.  .  .    Ge- 
rade daß  dies  alles  nicht  in  Farben 
zu  uns  spricht,  sondern  nur  Weiß 
in  Weiß  aufblüht,   ist  von   so  dis- 
kretem, sagenhaftem  Reiz.    Es  läßt 
sich  schwer  mit  Worten  beschreiben, 
welch    feiner,    ergreifender    Stim- 
mungszauber um  dies  Dornröschen      ernst  aufseeser 


und  seinen  nachdenklich-kühnen  Ritter  gebreitet 
liegt,  obschon  dem  Zeichner  in  der  Komposition 
ein  kleiner  Lapsus  passiert  ist.  Dornröschen 
sticht  sich  ja  doch  an  einer  Spindel,  müßte 
also  von  Rechts-  und  Märchenswegen  nicht  als 
Rad-,  sondern  als  Spindel-Spinnerin  dargestellt 
sein. 

Aus  einem  Zyklus  „Die  vier  Jahreszeiten", 
durch  Kindergestalten  illustriert,  möchte  ich 
den  Sommer  und  den  Winter  hervorheben. 
Der  Sommer  ist  ein  allerliebster  Badefrosch, 
mit  lustig  gestreiftem  Schwimmkittel  um  das 
vergnügte  Bäuchlein  und  einem  keck  aus  dem 
Badehut   lugenden   Gesicht.     Der  Winter,  ein 


FLOR-STlCKEREl:  1001  NACHT 


53 


ERNST  AUFSEESER 


KALENDERBILDER 


wohlverpackter  Schelm  auf  Schlittschuhen  und 
mit  einem  großen  Muif,  ist  von  etlichen  wir- 
belnden Sternchen  begleitet,  deren  makelloses 
Weiß  auf  dem  weißen  Mull  mit  den  einfachsten 
Mitteln   eine   winterliche    Illusion   vortäuscht. 

Neben  seinen  Stickereien  hat  Aufseeser  auch 
eine  Anzahl  von  Schwarz-Weißentwürfen  ge- 
fertigt, die  ebenfalls  ob  ihrer  Ausdrucksfähig- 
keit und  ihrer  anmutigen  Einfachheit  Beachtung 
verdienen.  Die  „Illustrationen  zu  einem  Kalen- 
der" erinnern  an  englische  Vorbilder,  ohne  in 
die  gezierte  Süßlichkeit  zu  verfallen,  für  die 
man  jenseits  des  Kanals  mitunter  schwärmt. 
Wie  anmutig  und  natürlich  ist  z.  B.  die  Be- 
wegung, mit  der  die  hübsche  Dame  „November" 
ihren  Muff  an  die  Wange  preßt,  oder  Fräulein 
„März"  im  winddurchwehten  Kleid  ausschreitet 
und  ihren  bebänderten  Hut  festhält! 

Eine   kleine    Schwarz- Weißgalerie    für   sich 


bildet  dann  ein  mit  Vogelmotiven  illustriertes 
Alphabet.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  wie- 
viel Ausdruck,  wieviel  Seele,  Psychologie  und 
Humor  hier  in  Vogelgesichtern  festgehalten  ist. 
Da  sind  Spatzen,  frech  und  fidel,  neben  biederen 
Pelikanen,  pfiffige  Amseln  neben  satt  zufrie- 
denen Tauben,  zänkische  Papageien  und  schlaue 
Wiedehopfe  mit  Schlitzaugen  und  fliehenden 
Schöpfen  . . 

Diese  Gabe,  den  Humor  im  Tier  zu  finden 
und  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  bei  Auf- 
seeser so  stark,  daß  man  wünscht,  ihm  auch 
auf  diesem  Gebiet  weiter  arbeiten  zu  sehen. 
Die  Florstickereien  aus  seinem  Atelier  werden 
wohl  ohnehin  ihren  Weg  machen,  nicht  nur 
weil  sie  schön  sind,  sondern  auch,  weil  ihr 
diskretes  Wesen  sich  in  behaglichen  Wohn- 
zimmern ebenso  vorteilhaft  ausnehmen  wird, 
wie  in  Prunkräumen.      Carry  Brachvogel 
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ARCH.  BRUNO  PAUL-BERLIN 


LANDHAUS  IN  KLEIN-MACHNOW 


BRUNO  PAUL 


»^rei  Eigenschaften  sind  es,  die 
Bruno  Paul  die  markante  Stel- 
lung verschaffen,  die  er  in  der 
raumkünstlerischen  Bewegung 
innehat.  Wenn  man  es  kurz  be- 
zeichnen will:  die  großstädtisch- 
weltmännische Note  seines  Schaffens;  das 
Suchen  nach  der  neuen  Form ;  dabei,  immer 
stärker  sich  betonend,  das  Gefühl  für  Stil 
und  Tradition. 

Genauer  gesagt:  es  ist  erstens  in  allen  Ar- 
beiten Bruno  Pauls  eine  subtile  Klarheit,  die  von 
allem  Nebenher,  allem  Gegenständlichen  ab- 
sieht. Ihn  beschweren  nicht  die  Reminiszenzen 
etwa  an  die  Volkskunst,  mit  denen  er  äußer- 
lich anheimelnde  Milieus  zusammenstellt,  und 
mit  denen  er  dem  erstaunten  Bürger  Behag- 
lichkeit suggeriert.  In  dieser  Hinsicht,  im  Hin- 
blick auf  die  reine,  einfache  Form,  die  er  an- 
strebt, hat  sein  Schaffen  die  Note,  die  fähig 
ist,  der  Großstadt  sich  organisch  einzufügen 
und  ihr  einen  Stil  zu  schenken.  Das  Welt- 
männisch-Großstädtische dieser  Arbeit  ist 
der  beste  Ausdruck  für  das  Wesen  einer  Stadt, 
die  gezwungen  ist,  nicht  das  Eigene  partikula- 
ristisch  zu  pflegen,  sondern  das  Ganze  zu  um- 
fassen und  ihm  symbolisch  ein  Denkmal  zu  setzen. 
Zweitens:  Das  Suchen  nach  der  neuen 
Form  charakterisiert  das  Schaffen  Bruno  Pauls. 
Um  dieser  Eigenschaft  seiner  Arbeit  willen  ge- 


hört er  ja  für  alle  die,  die  das  Wachsen  der 
dekorativen  Bewegung  verfolgen,  zu  den  Neu- 
suchern und  den  Führern.  Er  hat  sich  befreit 
von  der  Nachahmung.  Er  will  das  Material 
zur  besten,  reinsten  Geltung  bringen  und  die 
Arbeiten  dieser  Art,  die  den  Stempel  resoluter 
Klarheit  und  künstlerischer  Energie  tragen, 
haben  jenes  Selbstverständliche  der  Erschei- 
nung, jenes  beinah  Klassische  der  Form,  bei 
dem  schon  Neusuchen  und  Stilempfinden  sich 
die  Wage  zu  halten  scheinen.  Die  Technik, 
die  Behandlung  leiten  ihn  unwillkürlich  an ;  er 
folgt  ihr,  aber  er  bleibt  nicht  abhängig  von 
ihr,  und  jedenfalls  gehörte  er  nie  zu  den  fana- 
tischen Puritanern,  die  schon  Kunst  in  der  mög- 
lichst simplen  Betonung  der  technischen  Ent- 
stehung proklamieren  wollen.  Selbst  derSachstil 
Bruno  Pauls,  der  sich  in  zahlreichen  Arbeiten 
betont  findet,  hat  jene  künstlerische  Note,  die 
über  den  Notwendigkeiten  und  Gebundenheiten 
steht,  und  selbst  die  scheinbar  schlichteste  Ein- 
fachheit hat  gerade  um  dieses  Verzichts  willen 
den  Adel  bewußter  Haltung  und  Form. 

Man  mag  auch  den  Zweckgedanken  anführen, 
der,  wie  die  anderen  Momente  (Technik,  Mate- 
rial) schon  zum  eisernen  Bestand  des  modernen 
Geschmacksempfindens  gehört,  aber  auch  die- 
sen umkleidet  Bruno  Paul  mit  dem  schöneren 
Gewände  einer  freieren  Form,  so  daß  ihm 
wohl  genügt,  aber  noch  ein  Mehr  gegeben  ist. 


Dekorative  Kunst.    XIV. 


November  1910. 
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Dieser  Zweckgedanke  hat  die  Gestaltung  beein- 
flußt, schimmert  aber  nur  noch  flüchtig  durch. 

So  ist  für  den  Einsichtigen  von  hier  aus 
schon  der  Weg  geebnet  zu  der  neuerlichen 
Entwicklung  Bruno  Pauls,  mit  der  sich  sein 
Stilempfinden,  sein  Traditionsgefühl  doku- 
mentiert. Dies  ist  nichts  Neues,  und  Bruno 
Paul  negiert  damit  nicht  sein  früheres  Schaf- 
fen. Es  geht  eine  logische  Verbindung  von 
dem  schönen,  klaren  Sachlichkeitsstil  zu  dem 
reifen,  disziplinierten  Schmuckempfinden  der 
letzten  Arbeiten  Pauls,  in  denen  er  offensicht- 
lich an  die  letzten  Stile  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts anknüpft.  In  beiden  ist  er  derselbe, 
aufrichtig  und  bewußt  in  dem  Streben,  sich 
zur  Klarheit  durchzuringen.  Die  Sachlichkeits- 
epoche war  eine  Etappe  für  ihn,  eine  Methode 
der  Erziehung,  zu  dem  Letzten,  Bleibenden 
zu  kommen,  sich  von  den  Falschheiten  des 
Ueberkommenen  zu  befreien  und  so  zugleich 
einen  festen  Boden  zu  gewinnen.  Hier  aber 
wollte  Bruno  Paul,  der  Künstler,  nicht  stehen 
bleiben.  Dazu  zuckt  es  ihm  zu  lebhaft  in  den 
Fingern,  er  will  gestalten,  seine  Formen  sollen 
leben.  Er  teilt  ihnen  mit  von  seinem  Wesen, 
es  ist  ein  Rhythmus,  ein  Vibrieren  in  ihnen, 
die  den  Dingen  ein  inneres  Leben  leiht. 

Diese  drei  Momente  des  Paulschen  Schaf- 


fens ergeben  zusammen  die  charakteristische 
Einheit  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit. 
Man  muß  also  von  ihnen  ausgehen.  Da  die 
Abbildungen  in  ihrer  Auswahl  einen  Ueberblick 
über  das  Gesamtschaffen  geben,  ist  Gelegen- 
heit geboten,  das  Gesagte  zu  vergleichen  und 
sowohl  das  Vielseitige,  wie  die  Einheit  darin 
zu  begreifen.     ^  ^ 

* 

In  Klein-Machnow  hat  Bruno  Paul  ein  Land- 
haus gebaut.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  deko- 
rative Bewegung,  die  vom  Einzelgegenstand 
ausging,  die  dann  zur  Raumgestaltung  sich  er- 
weiterte, nun  im  Architektonischen  endigt. 
Wir  können  diese  Entwicklung  überall  wahr- 
nehmen, und  gerade  die  tüchtigsten,  eigensten 
Künstler  haben  den  Willen  dazu  kundgegeben. 
Vom  Kunstgewerbe  zur  Raumkunst,  von  der 
Raumkunst  zur  Architektur.  Es  liegt  dem  eine 
Erkenntnis  zugrunde,  die  dem  Schaffenden  selbst 
erst  bei  der  Arbeit  aufging.  Kunstgewerbe  bleibt 
Dilettantismus,  sobald  sich  nicht  auch  im 
kleinsten  Gegenstand  ein  architektonisches  Ge- 
fühl in  den  Formen,  Proportionen  bekundet. 

Bruno  Paul  hat  neuerdings  in  der  Mark  und 
in  Berlin  schon  zahlreiche  Bauten  entworfen. 
Landhäuser,  Schlösser  liegen  ihm  besonders; 
aber   auch    das  Stadthaus  wird    in   ihm  einen 
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Gestalter  gewinnen,  der  die  Traditionen  leben- 
dig fortsetzt.  Das  Kultivierte,  Beruhigte,  Durch- 
gebildete gibt  den  Bruno  Paulschen  Bauten  jene 
sichere,  architektonische  Reife  und  Schönheit, 
bei  der  man  unwillkürlich  an  Messel  denkt. 
Die  Schönheit  Messel'scher  Stadthäuser  liegt 
in  der  Ausgeglichenheit  aller  Verhältnisse.  Das 
Logische  dieser  Bauten  hat  etwas  Zwingendes. 
Das  ist  reine  Baukunst,  ohne  Spielerei  und 
Nebenwerk.  Und  doch  ist  ein  Rhythmus  da- 
rin, etwas  Lebendiges,  ganz  Persönliches.  Dieses 
Sachlich-Architektonische  und  doch  Persönlich- 
Rhythmische  findet  man  auch  bei  Bruno  Paul. 
Es  ist  alles  einfach  und  schlicht;  alles  redet  in 
Proportionen,  und  die  Massen  gliedern  sich  zu 
einer  ruhigen,  abgeklärten  Harmonie.  Die  Ab- 
bildung auf  Seite  57  zeigt  diesen  Charakter 
aufs  bestimmteste;  so  klar  und  zwingend,  daß 
man  unwillkürlich  empfindet:  so  muß  ein  mär- 
kisches Landhaus  aussehen.  Es  läßt  sich  schwer 
ausdrücken,  warum  solch  ein  Bauwerk  in  sich 
notwendig  und  gegründet  ist  und  sich  der  Um- 
gebung organisch  einfügt.  Diese  glatten,  schlicht 
aufsteigenden  Wände,  die  Verteilung  der 
Fenster,  die  Abstufung  und  Gliederung  der 
Geschosse,  die  Durchbrechung  der  Front  durch 
den  Erkerteil,  Dach  und  Giebel  in  ihren  Pro- 
portionen,   dies  alles  hat  etwas  so  Selbstver- 


ständliches, daß  man  es  einfach  hinzunehmen 
gesonnen  ist.  Aber  das  Eigentümliche  ist,  daß 
man  dennoch  den  geheimen  Rhythmus  dieser 
Bauschöpfung  spürt.  Dieses  Mehr  ist  das  Per- 
sönliche, Eigene,  Schöpferische  darin.  Man 
kann  das  Bauwerk  von  allen  Seiten  besehen, 
und  man  spürt  die  heimliche  Musik  dieser  For- 
men. Zugleich  monumental  und  geschlossen 
in  dem  Ausdruck  der  Massen,  leben  doch  die 
Einzelteile,  und  fügen  sich  zu  einer  Einheit, 
die  dadurch  Leben  bekommt. 

Diese  Tatsache  hat  auch  noch  in  anderer 
Hinsicht  Bedeutung.  Das  märkische  Landhaus 
hat  eine  gewisse  Tradition,  aber  sie  blüht  ganz 
im  Verborgenen  und  ist  in  der  Gegenwart 
überwuchert.  Jedenfalls  gilt  es,  den  Stil,  der 
sein  Wesen  zum  Ausdruck  bringt,  entweder 
wieder  zu  finden  oder  zu  schaffen. 

Wem  aber  ist  die  Mark  als  Landschaft  be- 
kannt? Als  Landschaft  voll  träumerischen, 
eigenen  Charakters?  Ist  unsere  Anschauung 
von  den  Erscheinungsmotiven  der  märkischen 
Landschaft  nicht  noch  sehr  in  den  Anfängen? 
Erst  jetzt  beginnen  die  Architekten,  dieses  Ge- 
biet zu  entdecken,  und  in  mannigfachen  Ver- 
suchen unternehmen  sie  es,  dieser  Landschaft 
den  architektonisch  entsprechenden  Ausdruck 
zu  geben.    Die  Landhausfrage  beginnt  aktuell 
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zu  werden ;  die  verschiedensten  Lösungen 
werden  uns  dargeboten.  Mit  der  Entdeckung 
Groß- Berlins  geht  die  Eroberung  der  Marie  als 
Landschaft  Hand  in  Hand.  Wo  baute  man  sich 
früher  an?  Allenfalls  im  Grunewald,  wenn  man 
die  Mittel  besaß.  Das  war  die  patentierte  Villen- 
kolonie. Aber  weiter  hinaus  wagte  man  sich 
nicht.  So  kommt  es,  daß  unsere  weitere  Um- 
gebung uns  selbst  ziemlich  unbekannt  ist.  Wir 
halten  immer  noch  an  dem  engen  Gürtel  fest, 
der  die  Stadt  umspannt.  Erst  mit  dem  Wett- 
bewerb Groß-Berlin  ist  eine  Sprengung  erfolgt, 
die  mit  Notwendigkeit  erfolgen  mußte. 

Welches  ist  nun  der  Grundcharakter  für  die 
Mark,  der  erkannt  werden  muß,  da  die  Land- 
schaft den  Grundakkord  abgibt  für  das  Bau- 
werk, das  sich  ihrer  als  Hintergrund  und  als 
Umgebung  bedient,  das  die  Linien  in  sich  sam- 
melt und  konzentriert,  das  zum  Ausdruck 
bringt,  was  in  der  Landschaft  vereinzelt  und 
unbetont  lebt? 

Die  Mark  hat  die  Stille.  Keine  Hügelzüge 
dehnen  sich.  Aber  auch  der  Ebenencharakter 
ist  ihr  nicht  ausschließlich  aufgeprägt.  Ueber- 
all  eine  Herbheit,  die  sich  scheut,  den  Cha- 
rakter zur  üppigen  Reife  zu  bringen.  Eine 
Zurückhaltung  und  Schlichtheit  überall.  Eine 
Herbheit,  die  bis  zur  Melancholie  gehen  kann, 
wenn  z.  B.  die  hohen  Kiefern  sich  an  einem 
einsamen  See  aufrecken  und  nur  ganz  droben, 
in  den  hohen  Kronen,  eine  Melodie  einsam 
schwebt.  Dadurch  der  Eindruck  der  Größe. 
Dabei  doch  wieder  im  einzelnen  eine  Lieblich- 
keit, die  rührend  wirken  kann,  da  sie  so  ganz 
unauffällig  bleiben  will.  Etwa,  wie  man  die 
scheue  Gebärde  eines  Kindes  rührend  und  lieb- 
lich findet.  Und  indem  diese  Lieblichkeit  für 
sich  bleiben  will,  kommt  jener  Eindruck  des 
Träumerischen  hinzu,  der  dem  schlichten  und 
ausdrucksvollen  Ernst  der  Erscheinung  Weich- 
heit gibt.  Keine  rauschenden  Wasserfälle! 
Keine  effektvollen  Baumgruppen!  Kein  tief- 
blauer Himmel!  Ein  feines  Grau  in  der  At- 
mosphäre dämpft  die  Töne  zu  zartesten  Har- 
monien von  einer  Schönheit  der  sanftesten 
Uebergänge,  die  noch  unentdeckt  ist,  die  alles 
Einzelne  zurücktreten  läßt.  Hier  ist  ein  Bach; 
aber  er  murmelt  nicht  zu  laut.  Hier  breitet 
sich  ein  See;  aber  er  funkelt  nicht  in  strah- 
lenden Farben.  Im  Walde  singt  die  Einsam- 
keit die  leisesten  Gesänge.  Zartgrau  ist  der 
Himmel,  zartgrau  der  See.  Kein  Land  für 
Reisende,  denn  man  könnte  ihnen  nichts  zei- 
gen. Aber  ein  Land  für  Dichter  und  Träu- 
mer und  ein  Land  für  Menschen,  die  eine  ge- 
wisse Lebenskultur  in  sich  haben,  die  die  Pose 
von  Grund  aus  verschmähen,  die  der  Seele 
in  den  Dingen  nachlauschen. 


Wo  sind  die  Maler,  die  solche  Schönheit 
malen?  Wo  sind  die  Architekten,  die  dieser 
Landschaft  die  Bauwerke  schenken? 

Man  hat  die  Heimatkunst  gepredigt.  Aber 
sind  nennenswerte,  künstlerische  Erfolge  da- 
mit erzielt  worden,  bleibende,  feste  Resultate? 
Ueber  einige  mehr  oder  minder  glückliche 
Stilanlehnungen  ist  man  nicht  hinausgekommen. 
Die  Heimatkunst-Bewegung  leistet  ihre  beste 
Arbeit  in  dem  Bewahren  des  überkommenen 
Alten,  vor  das  sie  schützend  hintritt,  um  rohe 
Eingriffe  abzuwehren.  Produktives  aber  leistet 
sie  nicht.  Das  Produktive  gedeiht  nur  da,  wo 
Eigenes,  Neues  um  Gestaltung  ringt. 

Wenn  wir  nach  diesen  Erwägungen  das 
Landhaus  von  Bruno  Paul  noch  einmal  be- 
trachten und  uns  erinnern,  daß  wir  schon  fest- 
stellten, wie  vorzüglich  es  in  die  märkische 
Landschaft  paßt,  so  gewinnt  diese  Erkenntnis 
neue  Bedeutung.  Hier  ist  nichts  von  Heimats- 
kunst zu  bemerken.  Auch  fremde  Anlehnung 
spielt  keine  Rolle.  Weil  hier  ein  ganz  moderner 
Künstler  sich  bewußt  zu  reinem,  schlichten 
Ausdruck  in  den  Formen  durchrang,  paßt  sein 
Werk  in  diese  schlichte,  ganz  moderne  Land- 
schaft, die  ebenfalls  nicht  protzt,  nicht  posiert. 
Und  wenn  man  scharf  zusieht,  bemerkt  man, 
wie  von  hier  aus  ganz  natürliche  Verbindungen 
zu  den  schlichten  Landhäusern  gehen,  die 
wir  in  alten  Parks  bei  Potsdam  finden.  Eine 
vornehme  Kulturatmosphäre  weht  uns  an,  und 
wir  empfinden  beim  Anblick  eines  solchen 
Landhauses  von  Bruno  Paul  etwas,  wie  das 
Aufdämmern  einer  neuen,  bürgerlichen  Kultur. 
Diese  Note  gibt  dem  baukünstlerischen  Schaf- 
fen Bruno  Pauls  die  tiefere  Resonanz,  den 
dokumentarischen  Wert.  Er  wird  auch  hier 
aus  einem  Neusucher  zu  einem  Stilbewahrer; 
er  vereinigt  beides  und  weiß  sich  dem  Milieu 
anzupassen,  nicht  indem  er  sich  beugt,  sondern 
indem  er  die  Wesenheit  des  Milieus  klärt, 
heraushebt,  Form  werden  läßt. 


Um  Bruno  Pauls  Stellung  in  der  Raumkunst 
richtig  zu  begreifen,  bedarf  es  eines  kurzen 
Rückblicks,  denn  es  ist  das  Bemerkenswerte 
an  diesem  Künstler,  daß  er,  ohne  sich  in  den 
Vordergrund  zu  drängen,  doch  plötzlich  die 
Rolle  eines  Führers  übernimmt.  Dieser  Mo- 
ment trat  ein,  als  Bruno  Paul  nach  Berlin 
kam.  Erst  damit  erhellte  seine  künstlerische 
Sendung,  und  die  ganze  Bewegung  rückte  in 
ihm  eine  wesentliche  Etappe  weiter.  Die 
Raumkunstbewegung,  die  von  England  kam, 
die  in  Amerika,  in  Belgien  Stützpunkte  fand, 
die  in  Frankreich  ganz  unterging,  hatte  erst 
in  Deutschland  jenen  festen  Grund  gefunden, 


61 


der  eine  kulturell  und  allseitig  wertvolle  Aus- 
bildung erlaubte. 

Deutschland  wurde  ein  Hort  für  die  neue 
Bewegung,  die  für  die  künstlerischen  Kräfte 
eine  Bereicherung  darstellt,  die  für  die  all- 
gemeine Kultur  Deutschlands  eine  einzig  da- 
stehende Bedeutung  erlangt  hat,  insofern  sie 
brach  liegende  Kräfte  um  ein  neues  Banner 
scharte  und  sie  einer  Sache  von  allgemeinem 
Interesse  dienstbar  machte.    Diese  Bewegung 


war  nun  aus  den  Anfängen  herausgewachsen 
und  suchte  nach  neuen  Zielen.  In  diesem 
entscheidenden  Moment  kam  Bruno  Paul  nach 
Berlin,  und  diese  Synthese  hatte  etwas  Pro- 
grammatisches. Berlin  hat  in  den  Kämpfen, 
die  die  moderne  Raumkunst  zu  bestehen  hatte, 
ehe  sie  selbst  zu  festen  Formvorstellungen  kam, 
keine  entscheidende  Rolle  gespielt;  ja,  es  hat 
nicht  einmal  teilgenommen  an  dem  Ringen  um 
diese  neuen  Ideen.    Das  ist  bekannt.    Wenn  wir 
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von  den  Anfängen  dieser  sich  nun  immer  mehr 
ins  Breite  ausdehnenden  Bewegung  sprechen, 
denken  wir  an  Städte  wie  Darmstadt,  Dresden, 
München,  Stuttgart,  aber  nicht  an  Berlin. 

Berlin  ist  keine  Kunststadt;  es  ist  eine  Ge- 
schäftsstadt. Das  heißt:  sie  hat  nicht  die  Ruhe, 
die  Stetigkeit,  auch  nicht  das  künstlerische 
Milieu,  aus  dem  heraus  Kunst  immer  wieder 


wächst  und  gedeiht  wie  etwas  Selbstverständ- 
liches. (Vielleicht  wird  das  später  einmal  sein.) 
Seine  Bedeutung  enthüllt  Berlin  in  dem  Mo- 
ment, wo  es  gilt,  sich  des  Neuen  zu  bedienen, 
es  zur  Reklame,  zu  geschäftlichen  Zwecken 
zu  benutzen.  Auf  diesem  Wege  leistet  es  der 
neuen  Raumkunst  ganz  erhebliche,  ja  unschätz- 
bare Dienste.  Es  treibt  für  diese  Ideen  die 
nachdrücklichste  Propaganda.  Man  kann  sagen, 
die  ganze  Bewegung  mußte  stocken,  nachdem 
sie  über  das  Experimentieren  hinaus  war,  wäre 
sie  nicht  in  dem  Moment  rechtzeitig  nach  Berlin 
gekommen. 

Berlin  hat  für  diese  Bewegung  die  großen 
Aufgaben  stellen  können,  deren  sie  bedurfte, 
um  sich  lebensfähig  erweisen  zu  können.  Es 
sind  in  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  Bauten 
hier  entstanden,  Innenräume  geschaffen  worden, 
die  den  Stempel  modernen  Geistes  an  der  Stirn 
tragen.  Die  Industrie  merkte  bald,  wie  sie  sich 
dieses  neuen,  künstlerischen  Willens  bedienen 
konnte,  um  ihre  Zwecke  zu  verfolgen.  Waren- 
häuser, Cafes,  Restaurants,  Weinhäuser,  Hotels, 
Theater  entstanden,  denen  leider  nur  zu  oft 
die  Schnelligkeit  der  Umsetzung  der  neuen 
Ideen  in  die  Praxis  anzusehen  war. 

Richard  Riemerschmid  richtete  das  Wein- 
haus Trarbach  ein.  Bruno  Schmitz  baute 
Rheingold.  Die  erste,  große  Aufgabe  der  Raum- 
kunst, die  Bruno  Paul  zufiel,  war  die  Innen- 
gestaltung des  neuen  Cafe  Kerkau. 

Was  verlangt  ein  Cafe?  Es  will  nicht  so 
schwer  und  wuchtig  ausgestattet  sein,  wie  etwa 
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ein  Restaurant.  Es  ist  für  manche  ein  Ort  zum 
Träumen.  Bier  macht  dumpf.  Kaffee  erregt; 
andererseits  steigert  er  die  Erregung  nicht  so 
ins  Berauschende,  wie  der  Wein.  Ein  Wein- 
haus prunkt  mehr.  Ein  Cafe  will  etwas  Fest- 
liches, Leichtes  haben.  Man  gibt  sich  hier  auch 
geistigeren  Genüssen  hin,  man  liest.  Man 
spielt,  Karten,  Billard,  und  auch  das  hat  in 
diesem  Milieu  etwas  von  den  alltäglichen  Auf- 
gaben Losgelöstes,  Zweckloses  und  daher  Schö- 


nes. Diesen  Charakter  hat  Bruno  Paul  vor- 
züglich getroffen.  Er  hat  einen  neuen  Typus 
geschaffen  aus  den  Bedingungen  der  Aufgabe 
heraus.  Dieser  Cafepalast  hat  in  seiner  Aus- 
dehnung etwas  durchaus  Großstädtisches.  Seine 
Räume  haben  in  den  Farben  jene  dekorative 
Leichtigkeit  und  doch  Betontheit,  die  den  Sin- 
nen zugleich  schmeichelt  und  sie  erregt.  In 
den  Formen  überall,  sei  es  in  der  Raumaus- 
messung,   in   der  Gestaltung   der  Decke,    der 
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Wände,  des  Fußbodens  und  der  Berechnung 
der  Verhältnisse  dieser  Faktoren  zueinander, 
jene  klare  Bewußtheit,  die  dem  Ganzen  erst 
die  Einheit  gibt.  Und  diese  Harmonie  geht 
durch  bis  zu  den  Tischen  und  Stühlen  und 
Teppichen  und  Vorhängen  und  Beleuchtungs- 
körpern (Abb.  S.  95/96).  Das  Material  ist 
immer  erlesen  und  sinngemäß  zur  Wirkung 
gebracht.  Der  Schmuck  ersteht  organisch  aus 
ihm.  Der  Zweck  ist  überall  bedacht.  Dennoch 
gibt  es  auch  hier  noch  ein  Mehr,  das  Signum 
einer  gestaltenden  Hand,  die  die  Einzelheiten 
zum  Ganzen  fügt.  Auch  hier  bemerkt  man 
ein  leises  Hinstreben  zum  Stil,  wie  er  sich 
M     in  den   alten  Schlössern   der   Biedermeierzeit 


findet;  Zopf  und  Klassizismus  klingen  an. 
Jedoch  sind  das  Nuancen,  die  nur  mitwirken. 
Man  blickt  in  violettgraue  Teeräume,  in  schwarz- 
grüne  Billardsäle,  in  gelbgeflammte  Spielzimmer, 
und  plötzlich  schimmert,  wie  ein  Schloßsaal, 
ein  Speiseraum  in  hellem  Rot  auf  —  und 
man  spürt  das  Moderne  dieses  Kunstwillens, 
der  aber  nicht  so  programmatisch  sich  be- 
grenzt, daß  er  nicht  die  Werte  der  Vergangen 
heit  ehrte.  Bruno  Paul  gibt  seinen  Räumen 
in  Formen  und  Farben  jenes  prickelnde,  vibrie- 
rende Leben,  das  den  Aufenthalt  in  ihnen  fest- 
lich stimmt.  Das  ist  die  Bestimmung  dieser 
Räume,  und  darum  hat  Bruno  Paul  in  diesem 
Caf6  etwas  geschaffen,  das  wiederum  die  drei 
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Eigenschaften  seines  Könnens  ins  Licht  rückt: 
das  Großstädtische,  das  Neusuchen,  das  Stil- 
empfinden. 

Die  Anpassungsfähigkeit,  die  Bruno  Paul 
eigen  und  ein  Beweis  für  den  Reichtum  seiner 
Begabung  ist,  kommt  in  den  verschiedenen 
Interieurs  zum  Ausdruck,  von  denen  eine  ganze 
Anzahl  hier  zur  Abbildung  gelangen.  Ob  er 
in  dem  Sitzungssaal  der  Nationalbank  einen 
schlichten,  sachlichen  Ernst  betont,  ob  er  in 
den  Möbeln  für  das  Palais  des  Reichskanzlers 
seiner  Farben-  und  Stoffreude  freien  Lauf  läßt, 
ob  er  ein  luxuriöses  Speisezimmer  aufbaut,  ein 
Damenzimmer  graziös  erstehen  läßt,  einem 
Herrenzimmer  schwerere  Formen  und  eine  zu- 
rückhaltende Gediegenheit  leiht  und  in  einem 
Schlafzimmer  wiederum  behagliche  Intimität 
schafft,  —  immer  bleibt  er  in  allen  Wand- 
lungen doch  derselbe.  Er  ist  prachtliebend, 
diskret,  graziös,  zurückhaltend,  intim  und  fest- 
lich; und  doch  ist  die  allgemeine  Formen- 
sprache, die  Farbenhaltung  im  Prinzip  immer 
die  gleiche.     Paul  hat  das  Stilgefühl,  das  an- 


dere erst  noch  suchen.  Und  damit  gelingt 
es  ihm,  seinen  Räumen  immer  einen  leben- 
digen Rhythmus  zu  geben.  Es  sind  nicht  bloße 
Schaustücke,  auch  nicht  verstandesmäßige  Kon- 
struktionen. In  den  Beziehungen  der  Einzel- 
teile lebt  das  Ganze,  eine  durchdachte,  durch- 
fühlte Schöpfung,  innerlich  belebte  Form. 


Ist  es  noch  nötig,  von  dem  kunstgewerb- 
lichen Schaffen  Bruno  Pauls  nach  all  dem 
Gesagten  zu  reden?  Von  den  Möbeln  den 
Teppichen,  den  Beleuchtungskörpern,  den 
Schränken,  Tischen,  den  Decken,  Kissen  und 
Vorhängen?  Mit  dem  Kunstgewerbe  begann 
die  dekorative  Entwicklung,  und  Bruno  Paul 
hat  sich  an  ihm  erzogen.  Er  lernte  die  klare 
Schönheit  der  Form,  die  geheime  Sprache  der 
Technik,  Sinn  und  Zweck  des  Gebrauchs,  und  die 
Seele  des  Materials  wurde  unter  seinen  Händen 
lebendig.  Die  Intimität  der  handwerklichen  Ar- 
beit wie  die  Akkuratesse  der  maschinellen  An- 
fertigung redeten  ihm  eine  vernehmliche  Sprache, 
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und  er  wurde  ihren  Anforderungen  gerecht.  Da- 
her haben  jene  kleinen  Dinge  doch  die  große 
Form.  Der  architektonische  Gedanke,  der  später 
beherrschend  in  Bruno  Pauls  Schaffen  werden 
sollte,  lebt  schon  in  ihnen.  Sie  geben  der  Gesamt- 
heit eines  Raumes  jenen  lebendigen,  beseelten 
Rhythmus,  von  dem  oben  die  Rede  war,  und  sie 
machen  es,  daß  man  nicht  müde  wird  im  Be- 
trachten, da  man  überall  gestalteten  Formen  be- 
gegnet, deren  Anblick  den  Sinnen  immer  ein 
Erlebnis  gibt. 

In  der  Architektur  fand  Bruno  Paul  bis- 
her vielleicht  den  reichsten  Ausdruck  seines 
auf  Abklärung,  Gliederung,  Disziplinierung 
hinsirebenden  Schaffens.  Das  findet  seine 
Erklärung  darin,  daß  dies  die  letzte  Etappe 
seiner  Entwicklung  ist,  wo  er  also  klarer  als 
sonst  von  vornherein  zu  Werke  gehen  kann. 
Dieser  architektonische  Gedanke  meldete  sich 
schon  in  seiner  Innenkunst,  mit  der  er  seine 
ausschlaggebenden  Siege  erfocht,  da  sich  in 
ihr  sein  Können  am  reichsten  entfaltet.  Dieser 
Grundzug  seines  Wesens  ist  selbst  an  den 
kleinsten  Gegenständen  zu  bemerken,    die  er 


schafft.  Man  sehe  daraufhin  z.  B.  seine 
Teppiche  (S.  92 — 94)  an,  in  denen  sich  deko- 
ratives Flächenempfinden  so  fein  mit  der  Ver- 
wendung des  Farbigen  zu  einem  ganz  ge- 
schlossenen Eindruck  eint. 

Diese  Fähigkeit  des  künstlerischen  Ordnens, 
des  Gruppierens  unter  einen  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkt befähigt  ein  Talent  wie  Bruno 
Paul  ganz  besonders  zur  Erziehung  des  her- 
anwachsenden Geschlechts.  Daß  er  als  Direktor 
nach  Berlin  berufen  wurde,  ist  einer  der  glück- 
lichsten Griffe  der  maßgebenden  Behörden 
gewesen.  Denn  er  erzieht  sich  selbst;  er 
weiß,  daß  Disziplin  in  der  Kunst  zu  dem  We- 
sentlichen gehört,  —  das  gerade  uns  Deutschen 
nottut. 

So  war  es  auch  ein  Glück,  daß  in  die  Hände 
dieses  Künstlers,  der  zur  Durchführung  großer 
Aufgaben  wie  geschaffen  ist,  der  andere  Kräfte 
zu  leiten  und  zu  lenken  imstande  ist,  die 
Aufgabe  gelegt  wurde,  der  deutschen  Raum- 
kunst in  Brüssel  eine  einheitliche  Vertretung 
zu  schaffen.  Er  hat  sich  dieser  schwierigen 
Aufgabe  mit  großem  Takt  und  doch  mit  Energie 
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entledigt.  Er  selbst  trat  hier  ganz  zurück,  aber 
er  schuf  ein  Ganzes,  das  dem  Ausland  ein  Do- 
kument dieses  neuen  deutschen  Schaffens  dar- 
legte, das  mit  einem  Schlage  zeigte,  daß  vor 
den  anderen  Ländern  Deutschland  einen  großen 
Vorsprung  hat,  der  schwer  einzuholen  ist.*) 

Und  auf  diesem  Vorsprung,  der  in  zäher, 
unermüdlicher  Arbeit  erreicht  wurde,  wird  der 
wirtschaftliche  Nutzen  dieser  Entwicklung  be- 
ruhen. Darum  war  es  von  erheblichem  Wert, 
daß  Deutschland  in  Brüssel  in  dieser  Richtung 
bedeutsam  vertreten  war.  Das  künstlerische 
Schaffen  betonte  hier  seinen  nationalen  und 
wirtschaftlichen  Wert;  es  wird  Deutschland 
eine  wichtige  Stellung  erobern  auf  dem  Welt- 
markt. Die  weiteren  Folgen  müssen  wir  ab- 
warten. Vorderhand  mögen  wir  uns  freuen, 
daß  deutsches  Können  so  vollwertig  auf  der 
Weltausstellung  vertreten  war.  In  der  Arbeit 
selbst  liegt  schon  die  Befriedigung.  Wenn  zähe 
Energie,  Disziplin  und  Umsicht  deutsche  Eigen- 
schaften sind,  so  kommen  sie  an  diesen  Proben 
glänzend  zur  Erscheinung,  und  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  wird  Deutschland  gerade  auf 
diesem  Gebiete  ein  voller  Erfolg  den  anderen 
Nationen  gegenüber  beschieden  sein.    Hieran 


♦)  Vgl.  Septem  berheft  1910. 


aber  hat  dann  Bruno  Paul  durch  seine  um- 
sichtige und  taktvolle  Leitung  entscheidenden 
Anteil.  Er  hat  durch  die  Art,  wie  er  seine 
Aufgabe  anfaßte  und  durchführte,  den  wirt- 
schaftlichen Wert  dieser  Bewegung,  der  noch 
so  viele  Kreise,  und  gerade  die  maßgebenden, 
mit  mangelndem  Verständnis  gegenüberstehen, 
erwiesen,  und  damit  hat  sich  eine  Entwicklung 
vollzogen,  die  logisch  und  notwendig  war,  eine 
Entwicklung  nach  vorwärts :  das  Nationale  hat 
vor  dem  Internationalen  die  Feuerprobe  be- 
standen. 

Man  hat  Bruno  Paul  zuzeiten  auf  den  Sach- 
lichkeitsstil, den  die  dekorative  Bewegung  im 
Anfang  und  auch  jetzt  noch  zum  Teil  betont, 
festnageln  wollen  und  war  zuerst  vielleicht 
enttäuscht,  als  man  merkte,  daß  sich  nach  und 
nach  und  immer  deutlicher  in  seinem  Schaffen 
eine  Schwankung  vollzog  nach  dem  formalen 
Stilausdruck  hin,  den  man  im  ersten,  fana- 
tischen Eifer  überwinden  zu  müssen  glaubte. 
Aber  bei  näherem  Zusehen  wird  man  hier 
keine  Dissonanz  empfinden.  Bruno  Paul  ist 
ebensosehr  ein  Neuerer  wie  ein  Bewahrer. 
Er  hat,  nachdem  er  seine  Selbständigkeit  er- 
rungen, mit  Bewußtsein  anknüpfen  wollen  an 
die  Vergangenheit,  und  er  beweist  damit  ein 
kulturelles  Feingefühl.    Das  Schwankende,  das 
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dadurch  das  Bild  seines  Schaffens  erhält,  er- 
höht gerade  den  Reiz  seiner  modernen  Erschei- 
nung; es  wird  sich  späterhin  klären  und  die 
Richtigkeit  seines  in  die  Zukunft  weisenden 
Weges  erweisen. 

Es  ist  nicht  Zufall,  daß  Bruno  Paul  diese 
Verbindung  sucht  und  pflegt.  Es  kommen  darin 
Kräfte  zur  Befreiung,  die  im  fanatischen  Bei- 
behalten eines  einmal  gültigen  Programms  viel- 
leicht unbetätigt  geblieben  wären.  Das  Schmuck- 
bedürfnis, das  Streben  zu  reicherer  Ausge- 
staltung gelangt  darin  zum  Ausdruck.  Es  ist 
aber  dem  Wesen  nach  seiner  Art  nie  fremd 
gewesen.  Leiser,  zurückhaltender  war  dieser 
Wille  immer  bemerkbar;  er  verlieh  den  Schöp- 
fungen das  reiche  Leben,  den  Materialien  den 
markanten  Ausdruck  und  den  Räumen  jenen 
nervösen,  vibrierenden  Rhythmus,  dernurdem 
künstlerischen  Werk  eigen  ist. 

Gerade  das  aber  suchen  wir.  Es  ist  das 
Persönliche.  Die  dekorative  Bewegung  wäre 
an  ihrem  eigenen  Programm  erstickt,  wäre 
dieser  befreiende  Ausweg  nicht  gefunden.  Die 
feststehenden  Lehren,  die  sie  formulierte,  wirk- 
ten schon  so  sehr  ins  Breite,  daß  das  All- 
gemeine dem  Persönlichen  den  Weg  zu  ver- 
sperren schien.  Persönlichkeiten,  die,  wie  zu 
Anfang,  die  Bewegung  ins 
Leben  riefen,  schienen 
nicht  mehr  möglich ;  sie 
hatten  das  Programm  ge- 
geben, das  nun  unter  den 
schaffenden  Elementen  all- 
gemeine Geltung  erlangt 
hatte. 

Bruno  Paul  zeigt  die 
Möglichkeit  eines  neuen 
Wegs;  er  hat  ihn  resolut 
beschritten.  Aus  dem 
Chaos  des  tüchtigen  Durch- 
schnitts hat  er  wieder  den 
Aufstieg  gezeigt.  Die  Schar 
derer,  die  schlicht  und 
recht  dem  Programm  fol- 
gen, ist  groß;  fast  schien 
es,  als  sei  der  Geschmack 
das  Maßgebende,  der  Ge- 
schmack, der  anzuerziehen 
ist.  Das  Schöpferische  trat 
zurück.  Dieses  Schöpfe- 
risch-Künstlerische aber 
lebt  in  Bruno  Pauls  Ar- 
beiten ungebrochen,  und 
es  scheint  sich  immer  rei- 
cher zu  entfalten.  Es  ist 
das,  was  seinen  Schöp- 
fungen das  Bewegliche, 
Reiche, Undefinierbare  ver- 


leiht. Dadurch,  daß  er  dieses  Künstlerische 
gegenüber  dem  Programmatischen  betont  und 
das  Letztere  ruhigen  Gemütes  verläßt,  weist 
er  neue  Möglichkeiten  auf,  die  allerdings  nur 
dem  Selbständigen,  dem  Künstler  gestattet 
sind.  Er  gibt  dem  Kunstgewerbe  wieder  den 
künstlerisch-persönlichen  Einschlag,  den  es  in 
allen  großen  Epochen  besaß.  Dadurch  kommt 
er  zum  Stil,  nicht  in  äußerlichem  Nach- 
ahmen, sondern  in  logischer  Entfaltung  eigenen 
Strebens. 

Daß  er  auf  diesem  Weg  nicht  allein  geht, 
beweist  die  Folgerichtigkeit  seines  Strebens. 
Man  kann  schon  eine  ganze  Reihe  von  Künst- 
lern nennen,  die  der  gleichen  Tendenz  folgen. 
Es  sind  die  Behrens,  Niemeyer,  Schroeder, 
Troost,  die  für  den,  der  den  Fortgang  der 
dekorativen  Bewegung  wünscht,  sich  zu  einer 
Gruppe  zusammenschließen.  Mit  ihnen  ist 
Bruno  Paul  eines  Sinnes,  und  es  scheint 
sicher,  daß  diese  Gruppe  in  der  Folgezeit 
immer  stärker  in  den  Vordergrund  rücken 
wird,  da  sie  aus  den  Niederungen  zu  Höhen 
führt,  wo  sich  eine  Auslese  vollzieht,  eine 
Auslese  der  Persönlichkeiten,  der  Eigenen, 
der  Künstler. 

Ernst  Schur 
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DIE  AUSSTELLUNG  MUHAMMEDANISCHER  KUNST  IN  MÜNCHEN 
UND  DAS  MODERNE  KUNSTGEWERBE 


ielen  ist  die  Ausstellung  muham- 
medanischer  Kunst  in  München 
eine  bittere  Enttäuschung  ge- 
wesen. Man  hatte  sich  gar  zu  sehr 
auf  etwas  „echt  Orientalisches" 
gefreut.  Orientalische  Kunst  ist 
für  viele  eine  Mischung  von  Tschibuk,  schwülen 
Parfüms,  Bauchtanz,  klirrendem  Goldmünzen- 
schmuck, halb  verhüllenden  Schleiern,  dicken 
Draperien,  schwellenden  weiblichen  Formen  und 
schwellenden  Teppichen,  in  deren  Falten  etwa 
noch  ein  unleserliches  Manuskript  mit  unsag- 
bar obszönen  Miniaturen  liegen  geblieben  ist: 
ein  Salat  von  Erinnerungen  an  die  Fremden- 
viertel der  Orientstädte,  untermischt  mit  Erinne- 
rungen an  Paris  und  Budapest,  gewürzt  mit 
etwas  Romantik  aus  den  Zeiten  von  Freiligrath 


und  Victor  Hugo  und  angerührt  mit  den  sexual- 
ästhetischen Bedürfnissen  des  „modernen  Kul- 
turmenschen". Für  alle  solche  Begehren  bietet 
die  Münchener  Ausstellung  nichts. 

Eine  weitere  Enttäuschung  war  die  „Teppich- 
ausstellung" für  viele  Teppichsammler.  Es  gibt 
einen  Typus  von  Teppichsammler,  welcher  unter 
alten  Teppichen  die  Gebetsteppiche  aus  Klein- 
asien vom  18.  Jahrhundert  und  die  verschie- 
denen persischen  und  kaukasischen  Erzeugnisse 
derselben  Zeit  versteht.  Diese  Teppichkunst, 
die  gewiß  noch  viel  des  Schönen  besonders  in 
der  Farbe  bietet,  ist  auf  der  Münchener  Aus- 
stellung so  gut  wie  gar  nicht  vertreten.  Man 
hat  der  Ausstellung  vorgeworfen,  daß  sie  dem 
„malerisch  Schönen"  nicht  genügend  entgegen- 
gekommen sei.     Auch  diese  Lücke  ist  auf  der 
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Ausstellung  absichtlich   und   bewußt  gelassen. 

Man  hat  sich  besonders  in  Künstlerkreisen 
allzusehr  gewöhnt,  in  der  Kunst  des  Orients 
nur  die  Farbe  zu  suchen  und  zu  würdigen. 
Der  malerische  Geschmack,  wie  ich  ihn  nennen 
möchte,  hat  zu  gewissen  Zeiten  für  die  Er- 
schließung der  orientalischen  Kunst  viel  getan; 
heute  ist  er  zweifellos  im  Rückstande  geblieben, 
da  er  immer  noch  fast  ausschließlich  an  der 
Farbe  haftet,  sich  am  Vergnügen  der  momen- 
tanen Augenweide  genug  tut  und  sich  nicht 
bemüht,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und 
zu  suchen,  ob  diese  Teppiche  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts  nicht  vielleicht,  so  hübsch 
und  gefällig  sie  auch  sein  mögen,  in  Farbe 
und  Zeichnung  die  Degenerationsformen  älte- 
rer Typen  darstellen ,  die  allerdings  viel 
weniger  häufig  nachzuweisen  sind.  Es  hat 
da  eine  Kritik  dem  leichtbefriedigten  Gefühl 
gegenüber  einzusetzen,  die  zu  einer  allmäh- 
lichen Verfeinerung  des  Urteils  wie  der  Sen- 
sationen führt. 

Die  Münchener  Ausstellung  hat  versucht, 
so  umfangreich  wie  möglich  die  Teppiche 
der  älteren  Epoche,  in  erster  Linie  die  des 
16.  Jahrhunderts,  zu  vereinen  und  so  die  reinen 
klassischen    Vorbilder    in    Verfallszeit    entar- 
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teter  Nachfahren  zu  zeigen.  So  kann  diese 
Ausstellung  dem  modernen  Kunstgewerbler 
eine  höchst  wertvolle  Quelle  von  Vergleichen 
sein:  er  kann  hier  studieren,  wie  ein  Motiv 
mit  nur  wenigen  Veränderungen  von  klassischer 
Einfachheit  und  reiner  Zeichnung  zu  banausi- 
scher Vielfältigkeit  herabsteigt.  Es  ist  zum 
Beispiel  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  die 
einfache  und  schlichte  Art  der  Komposition 
der  persischen  Tierteppiche  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  ihrer  feinen  Verteilung  des 
Tiervolumens  auf  einem  einfachen  Ranken- 
muster in  den  kleinasiatischen  Kopien  des 
17.  Jahrhunderts  zu  einer  verworrenen  An- 
häufung von  Tierformen  und  Pflanzenmotiven 
herabsinkt,  in  denen  auch  die  frühere  Eleganz 
der  Zeichnung  zu  vermissen  ist.  So  kann  ein 
genaues  Studium  der  Teppiche  der  Münchener 
Ausstellung  eine  vortreffliche  Lehre  werden, 
in  Ornamentik  und  Komposition  ein  Motiv  auf 
seine  lineare  Reinheit  abzuschätzen. 

Nach  dieser  ersten  Erfahrung  wird  der  auf- 
merksame Beschauer  dann  bald  beobachten, 
daß  auf  die  Kunst  des  Orients  durchaus  nicht 
andere  Gesetze  anzuwenden  sind,  als  auf  das 
europäische  Kunstgewerbe,  daß  wir  uns  auch 
hier  nicht  der  Orgie  eines  ungezügelten  Ro- 
mantizismus  überlassen  dürfen,  sondern  daß 
auf  diese  farbenblühende  Kunst,  mehr  als  auf 
jede  andere  die  Gesetze  eines  großen  und 
einfachen  Stiles  anzuwenden  sind. 

Das  Eigentümliche  an  der  orientalischen 
Kunst  ist  jedoch,  daß  sie  infolge  ihrer  großen 
Tradition  einfach  ist,  ohne  nüchtern  zu  werden. 
Alle  Ornamentformen  sind  derartig  durchge- 
arbeitet, durchgebildet  und  durchgedacht,  daß 
die  einfachste  Lösung  zugleich  immer  die  ele- 
ganteste ist,  und  daß  wir  niemals  das  Gefühl 
primitiver  Nüchternheit  haben,  das  uns  bei 
modernen  kunstgewerblichen  Arbeiten  nicht 
selten  überkommt. 

Das  führt  auf  die  Fülle  von  Lehren  und 
Anregungen,  welche  dem  modernen  Kunstge- 
werbe die  orientalische  Ornamentik  geben 
kann.  Gewiß  ist  auch  im  Orient  das  Orna- 
ment etwas  Schmückendes,  Hinzugefügtes,  doch 
wächst  es  in  der  guten  Zeit  so  selbstverständ- 
lich aus  dem  Objekte  heraus,  oder  vielmehr 
es  legt  sich  in  seiner  Flächigkeit  so  selbst- 
verständlich auf  die  zu  schmückende  Fläche, 
daß  eine  Disharmonie  zwischen  Ornament  und 
der  zu  schmückenden  Grundform  nie  eintritt. 
Der  Orientale  hat  das  Ornament  in  einer  ganz 
eigenartigen  Weise  entwickelt.  Es  lassen  sich 
in  erster  Linie  die  Arabeske  und  das  geome- 
trische Ornament  unterscheiden.  Die  Arabeske 
ist  aus  der  Anschauung  der  Natur  heraus  ent- 
wickelt und  hernach  durch  die  Unterlage  eines 


geometrischen  Substrates  verfeinert  worden. 
(Vergleiche  zum  Beispiel  die  spiralenförmig  ver- 
laufenden Arabeskenranken  der  Teppiche  des 
16.  Jahrhunderts.)  Das  geometrische  Ornament 
ist  eine  Frucht  der  Spekulation.  Die  Araber 
haben  sich  in  theoretischen  Schriften  über  die 
Entstehung  dieser  Ornamentik  ausgesprochen, 
die  besonders  in  ägyptischen  und  spanisch- 
maurischen Arbeiten  am  weitesten  durchgebil- 
det wurde.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Arbeiten 
von  Bourgoin  den  Grundgesetzen  dieser  geo- 
metrischen Ornamentik  nachzugehen  versucht. 
Dies  geometrische  Ornament,  wie  es  auf  der 
Münchener  Ausstellung  zum  Beispiel  auf  den 
ägyptischen  Bucheinbänden  und  gemusterten 
Holzarbeiten  besonders  gut  zu  studieren  ist, 
ist  in  der  Regel  aus  einem  Zentralpolygon 
durch  Verlängerung  der  Seiten  und  Diagonalen 
herausentwickelt,  die  dann  von  rhythmisch 
wiederkehrenden  Parallelen  begleitet  werden. 
In  anderen  Fällen  werden  aus  einem  Netz  von 
Polygonen  gewisse  Striche  weggelassen,  andere 
betont,  so  daß  das  ursprünglich  monotone 
Netz  durch  bestimmte  verschlungene  Formen 
belebt  wird.  Da  dies  alles  auf  dem  Schema 
einer  mathematischen  Spekulation  aufgebaut 
ist,  läßt  sich  eine  im  einzelnen  sinnverwirrende 
Fülle  erreichen,  ohne  daß  die  Fläche  in  der 
Gesamtheit  unruhig  wirkt. 

Das  geometrische  Ornament  hat  gerade  in 
unserem  Kunstgewerbe  der  letzten  Jahre  eine 
große  Rolle  gespielt,  da  man  von  den  na- 
turalistischen Spielereien  der  Franzosen  nichts 
wissen  wollte.  Bei  uns  hat  das  geometrische 
Ornament  rasch  abgewirtschaftet,  es  war  zu  lang- 
weilig und  nüchtern,  wir  sind  über  die  An- 
reihung von  Quadraten  nie  hinausgekommen. 
Das  Quadrat  in  seiner  gleichmäßigen  Viereckig- 
keit ist  langweilig  und  schwerfällig,  das  Poly- 
gon, auf  dem  der  Orient  seine  Ornamentik 
aufbaut,  ist  mannigfaltig,  lebendig  und  elegant. 

Die  Arabeske  ist  von  der  Natur  ausgegangen, 
ohne  daß  wir  sie  deshalb  naturalistisch  nennen 
dürfen.  Wir  glauben  bald  diese  oder  jene 
Pflanze  zu  erkennen,  und  doch  zerfließt  die 
Natur  bei  näherem  Zusehen  wieder  in  Nichts. 
So  weiß  die  Arabeske  zu  allen  Zeiten  das  derb 
aufdringliche  des  naturalistischen  Ornaments 
zu  vermeiden,  ohne  in  ihrer  flüchtigen  Ge- 
schmeidigkeit darum  nüchtern  zu  wirken. 

Von  einem  Naturalismus  der  Zierkunst  kann 
im  Orient  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Wohl 
sprechen  wir  bei  türkischen  Textilien  und  Ke- 
ramiken von  naturalistischer  Verzierung.  Doch 
auch  hier  wird  die  Einzelform  durchaus  streng 
stilisiert  und  der  Natur  entrückt,  wenn  sie 
auch  nicht  einer  geometrischen  Grundform 
unterjocht  wird,  sondern  nur  leicht  hingestreut 
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scheint.  Alle  diese  Rosenknospen,  Hyazinthen, 
Nelken  und  Sternblumen  suchen  in  keiner 
Weise  die  Natur  nachzuäffen,  sie  sind  nur 
leicht  von  ihr  inspiriert. 

So  versteht  der  Orient  die  beiden  Gefahren 
der  aufdringlichen  naturalistischen  Plattheit  und 
der  geometrischen,  allzugeometrischen  Nüch- 
ternheit glücklich  zu  vermeiden,  er  ist  dadurch 
reich  aber  nicht  überladen.  Das  alles  sind 
Tugenden,  die  dem  heutigen  Kunstgewerbler 
viele  Belehrung  und  Anregung  geben  können, 
die  jedoch  durch  die  Farbe  eines  besonderen 
Zaubers  teilhaftig  werden. 

Das  moderne  Kunstgewerbe  hat  vielfach  mit 
dem  Problem  der  Farbe  zu  kämpfen.  Die 
Komplementärfarbentheorie  hat  unsere  Farben 
aufgehellt,  unser  Gefühl  aber  vielfach  gegen 
rauhe  und  harte  Farbenklänge  abgestumpft, 
wenn  der  Intellekt  uns  sagte,  daß  ein  kom- 
plementäres Farbenpaar  einander  gegenüber- 
stand. Die  feiner  Organisierten  erkannten 
das  Rohe  solcher  nichtdurchfühlten  Dissonan- 
zen, und  wagten  nur,  pianissimo  hingehauchte 
Pastelltöne  hören  zu  lassen.  Anders  der  Orient. 
Das  Erstreben  einer  kräftigen  Farbenwirkung 
ist  in  Ländern  mit  starkem  mächtigen  Sonnen- 
licht natürlich.  Doch  versteht  die  orientalische 
Kunst,  mit  ungeheurer  Feinfühligkeit  nur  solche 
starken  Töne  zusammenzustellen,  die  einen 
harmonischen  Klang  geben.    Es  gibt  indische 


Seidenteppiche,  die  aus  Knallrot  und  Knallgelb 
mit  ein  wenig  Blaurot  zusammengestimmt  sind, 
und  die  doch  nicht  unharmonisch  wirken. 
Andererseits  versteht  die  orientalische  Kunst 
die  Geheimnisse  der  Farbengesetze,  sie  kennt 
die  Komplementärfarben ,  wendet  sie  aber 
selten  paarweise  an;  sie  liebt  es  vielmehr, 
eine  Kette  blauer  und  grüner  Töne  gegen  eine 
Kette  von  orangefarbenen  und  roten  Tönen 
auszuspielen.  Die  Palmettenblüten  in  den 
Borten  der  Heratteppiche  sind  ausgezeichnete 
Beispiele  hierfür. 

Es  ist  unnötig,  über  das  Prinzip  der  Mate- 
rialechtheit und  der  gewissenhaften  Einzelaus- 
führung zu  sprechen.  Im  Orient  hat  die  Zeit 
von  jeher  nicht  viel  Wert  gehabt.  Das  Ein- 
zige, was  man  erstrebte,  war  in  alter  Zeit  ein 
Stück,  das  eben  so  kunstvoll  und  gründlich 
gearbeitet  war,  daß  ihm  nichts  an  die  Seite 
gestellt  werden  konnte.  Die  aufgewandte  Zeit 
und  Mühe  war  Nebensache.  Die  großen  Sei- 
denteppiche mit  ihren  Millionen  Knüpfknoten, 
die  tauschierten  Metallgefäße,  die  geschnittenen 
Dolchgriffe  u.  a.  sind  Zeugen  für  diese  Prin- 
zipien. Ein  Vergleich  zwischen  ornamentierten 
japanischen  und  persischen  Seidenstoffen  zeigt, 
wie  viel  gewissenhafter  die  vorderasiatische 
Arbeit  ist.  Auch  Techniken  wie  die  Lüster- 
technik sind  nie  wieder  so  vollkommen  be- 
herrscht worden  wie  im  Orient. 
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Ein  Punkt  endlich ,  auf  dem  gerade  unser 
deutsches  Kunstgewerbe  vom  Orient  lernen 
kann,  ist  das  Verständnis  für  das,  was  dem 
Weiblichen  angemessen  ist.  Der  heutige  Orient 
hat  in  dieser  Beziehung  das  Feingefühl  ver- 
loren und  erstrebt  derbe  plumpe  Wirkungen, 
eben  solche  Wirkungen  wie  sie  von  manchen 
auf  der  Münchener  Ausstellung  vermißt  wurden. 
Der  alte  Orient  hat  ein  wunderbares  Gefühl 
für  alles  gehabt,  was  bestimmt  ist,  eine  Frau 
enger  oder  entfernter  zu  umgeben.  In  Europa 
haben  von  jeher  die  Franzosen  den  Instinkt 
hierfür  besessen,  das  moderne  deutsche  Kunst- 
gewerbe hat  bis  jetzt  in  dieser  Richtung  nur 
wenig  Gutes  geleistet.  Unsere  Spezialität  sind 
Einrichtungen  für  Arbeitsräume,  Räume,  die 
für  den  Mann  bestimmt  sind,  in  denen  das 
Komfortable  mit  dem  Praktischen  verbunden  ist, 
während   den   Räumen    der  Frau,    dem    Salon 


und  dem  Boudoir,  oft  der  intime  und  diskrete 
Reiz  fehlt,  der  den  Arbeiten  der  Franzosen 
eigen  ist.  Auch  die  altorientalische  Kunst 
hat  in  ihrer  Keramik  und  besonders  in  der 
Textil-  und  Metallkunst  diesen  spezifisch  weib- 
lichen Charakter  in  überaus  feiner  und  vor- 
nehmer Weise  entwickelt  und  wird  hierin  man- 
cherlei Anregungen  geben  können. 

Lassen  sich  so  vielfache  Vergleiche  zwischen 
dem  orientalischen  und  dem  heutigen  Kunst- 
gewerbe ziehen,  so  liegt  uns  doch  nichts  ferner,  als 
schwächlicher  Nachahmung  das  Wort  zu  reden. 
Eine  Befruchtung  mit  einem  fremden  Kunst- 
gebiete kann  nur  dann  nützlich  werden,  wenn 
wir  in  seine  Schaffensart  einzudringen  ver- 
mögen, nicht  aber  wenn  wir  die  einzelnen 
Werke  ohne  inneres  Denken  nachzubilden  ver- 
suchen. 

Rudolf  Meyer-Riefstahl  (Paris) 
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DIE  MÜNCHNER  AUSSTELLUNG  ANGEWANDTER  KUNST 

IN  PARIS  1910 


fm  Grand  Palais  zu  Paris,  dem 
großen  zwischen  dem  Seine-U  fer 
und  den  Champs  Elysees  liegen- 
den Ausstellungspalast  der  fran- 
zösischen Künstler  wurde  am 
30.  September  im  Anschluß  an 
die  Vernissage  und  als  ein  Teil  der  Aus- 
stellung des  französischen  Herbstsalons  eine 
Münchner  Ausstellung  angewandter  Kunst  er- 
öffnet. Inihrer Zusammensetzungaus  18  Einzel- 
räumen erweckte  diese  Ausstellung  der  Münch- 
ner Künstler  den  Eindruck  der  reich  ausge- 
statteten Privatwohnung  eines  Kunstfreundes. 
Auch  zwei  Sammelräume  fügten  sich  diesem 
Bilde  vorzüglich  ein;  jeder  von  ihnen  durfte 
als  Muster  dafür  gelten,  wie  ein  Liebhaber  von 
schönen  Geweben,  von  Gläsern,  Porzellan  und 
feinen  Metallarbeiten  sich  eine  Auswahl  solcher 
Erzeugnisse  in  geschmackvoller  Weise  zu- 
sammenstellen könnte. 

Diese  Ausstellungsform  hatte  in  München 
im  Jahre  1908  große  Erfolge  erzielt.  Sie  hatte 
auch  den  Beifall  französischer  Künstler  und 
Kunstgewerbetreibender  gefunden,  die  damals 
die  Münchner  Ausstellung  eingehend  besichtig- 
ten und  lebhaft  und  wiederholt  ihrer  Ueber- 
raschung  darüber  Ausdruck  gaben,  welch  große 
Fortschritte  die  moderne  gewerbliche  Entwick- 
lung in  München  gemacht  hatte,  wieviel  Sicher- 
heit und  Reife  sich  in  der  Durchbildung  aller 
Formen  offenbarte,  angefangen  vom  kleinsten 
Einzelgegenstand     bis    zur    architektonischen 


Gliederung  eines  Wohnraumes  oder  Festsaales. 
Im  einzelnen  bewunderten  sie  die  natürliche 
Behandlung  der  Materialien  und  die  Gediegen- 
heit der  technischen  Ausführung. 

Die  Ursachen  dieser  Erfolge  des  Münchner 
Gewerbes  im  Jahre  1908  sahen  die  französi- 
schen Gäste  vor  allem  in  der  Organisation  des 
gewerblichen  Schulwesens  in  München,  in 
der  Unterstützung  des  gewerblichen  Bildungs- 
wesens durch  Staat  und  Gemeinde  und  in  der 
unmittelbaren  Mitwirkung  unabhängiger  Künst- 
ler in  der  handwerklichen  und  industriellen 
Produktion.  Der  umsichtige  Präsident  des 
Herbstsalons,  Frantz  Jourdain,  gab  damals 
der  Hoffnung  Ausdruck,  Münchens  Künstler 
und  ihre  Arbeiten  bald  einmal  in  Paris  begrüßen 
zu  dürfen. 

Als  dann  im  Jahre  1909  die  gleiche  Gruppe 
französischer  Künstler,  die  vor  wenigen  Jahren 
gegründete  „Union  provinciale  des  Arts  de- 
coratifs",  ihren  Jahreskongreß  in  Nancy  ab- 
hielt, war  auch  an  die  Stadt  München  eine 
Einladung  zur  Entsendung  eines  Vertreters  er- 
gangen. In  Nancy  stand  die  Erörterung  des 
französischen  Lehrlingswesens  im  Vordergrund 
der  Verhandlungen.  In  allen  Berichten  wurde 
München  erwähnt  und  auf  die  große,  über  eine 
fachliche  Ausbildung  hinausreichende  Erzieh- 
ungsarbeit hingewiesen,  welche  die  Münchner 
Gewerbeschulen  leisten.  Daneben  verlangten 
die  aufgestellten  Forderungen  praktische  Aus- 
bildung in  mustergültig  arbeitenden  Betrieben. 
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Im  Frühjahre  1909  wiederholte  der  Präsident 
des  Herbstsalons  in  einem  Briefe  an  die 
„Münchner  Vereinigung  für  angewandte  Kunst" 
die  Einladung  an  die  Münchner  Künstler,  in 
Paris  auszustellen.  Er  schlug  hiefür  den  Herbst 
1910  vor  und  erklärte  zugleich,  daß  die  Ge- 
sellschaft des  Herbstsalons  in  gastfreundlicher 
Weise  den  Münchner  Künstlern  einen  Teil 
ihrer  Ausstellungsräume  abtreten  wolle.  Dabei 
betonte  er,  wieviel  seinen  Freunden  daran  ge- 
legen sei,  daß  die  Ausstellung  ähnlich  wie  „  Mün- 
chen 1 908"  ganze  Räume  zeige,  und  wie  sehr  sie 
es  begrüßen  würden,  wenn  die  Gewerbeschulen 
Münchens  und  das  Künstlertheater  durch  diese 
Ausstellung  in  Paris  bekannt  werden  würden. 

Die  Münchner  Künstler  waren  sich  von  An- 
fang an  darüber  klar,  daß  eine  Ausstellung 
modernen  Kunstgewerbes  in  Paris  mit  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  zu  rechnen  habe. 
In  Paris  wie  in  ganz  Frankreich  herrschen 
die  alten  Stile  noch  beinahe  uneingeschränkt. 
Zweifellos  bedeutete  das  Festhalten  an  über- 
lieferten Formen  in  mancher  Hinsicht  einen 
großen  Segen  für  Paris:  die  Pariser  Stadtteile, 
die  Ende  der  achtziger  und  in  den  neunziger 
Jahren  entständen,  zeigen  noch  durchaus  das 
typische  Wohnhaus,  wie  es  in  prächtiger  Einfach- 
heit durch  das  ganze  Jahrhundert  gebaut  wurde. 
Ein  Haus  schließt  sich  an  das  andere  an,  fast 
als  sei  es  nach  den  Plänen  des  gleichen  Archi- 
tekten gebaut,  mit  ruhigen  vornehmen  Fenster- 
fronten, deren  horizontale  Gliederung  durch 
fortlaufende  dunkle  Balkongitter  aus  Schmiede- 


eisen betont  wird,  und  nur  in  der  leichten 
Variierung  des  Portals  unterscheidet  sich  das 
eine  Haus  wesentlich  von  dem  andern.  Von 
all  der  rücksichtslosen  Baumeistereitelkeit  und 
dem  ziellosen  Wetteifer,  der  die  neuen.  Stadt- 
teile deutscher  Städte  mit  aufdringlichen  Fas- 
saden verunstaltete,  war  zur  gleichen  Zeit  in 
Paris  noch  nichts  zu  fühlen.  Auch  die  Grund- 
risse der  Wohnungen  blieben  sich  in  der  Haupt- 
sache gleich,  und  zwar  durchschnittlich  die 
Räume  halb  so  groß,  als  wir  sie  bei  unseren 
neueren  Miethäusern  zu  finden  gewohnt  sind. 
Es  ist  wichtig,  auf  diesen  Umstand  hier  hin- 
zuweisen, denn  er  erklärt  teilweise  die  Ver- 
wunderung der  Franzosen  und  das  Unbehagen, 
das  sie  anfangs  gegenüber  unseren  breiten 
Tischen,  unseren  großen  bequemen  Armstühlen, 
überhaupt  gegenüber  der  Größe  und  Schwere 
unserer  Möbelstücke  empfanden.  Auch  muß 
daran  erinnert  werden,  daß  für  den  Pariser  die 
Wohnung  im  allgemeinen  nicht  die  Bedeutung 
hat,  die  sie  für  uns  besitzt:  in  dem  reichen  son- 
nigen Land  mit  Lebensformen  von  sehr  roma- 
nischer Färbung  ist  die  Zeit  des  Aufenthaltes  in- 
nerhalb der  eigenen  Wohnräume  viel  kürzer  be- 
messen als  bei  uns.  Und  schließlich,  was  viel- 
leicht das  Entscheidende  ist:  die  Fragen  der 
Städteerweiterung  und  der  Wohnungsausstat- 
tung, die  letzten  Endes  ihren  Einfluß  auf  jeden 
Zweig  der  gewerblichen  Produktion  geltend 
machen,  sind  bei  uns  brennend,  weil  Jahr  für 
Jahr  mehr  als  900000  Menschen  zu  unserer 
Bevölkerung  neu  hinzutreten  und  heute  schon 
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dazu  beitragen,  daß  das  Bedürfnis  nach  Mauern 
und  Dächern,  nach  Tischen  und  Stühlen  und 
allen  Gegenständen  häuslicher  Umgebung 
rasch  und  stetig  wächst.  Diese  gewaltige  Trieb- 
feder fehlt  in  Frankreich,  und  so  finden  wir 
dort  ein  ruhiges  Sichbegnügen  mit  den  reifen 
Formen  der  hochentwickelten  Kulturperioden 
vergangener  Jahrhunderte. 

Aus  den  gleichen  Gründen  haben  die  Archi- 
tekten und  Kunstgewerbetreibenden,  die  nach 
neuen  zeitgemäßen  Ausdrucksformen  suchen, 
in  Frankreich  einen  bedeutend  schwierigeren 
Stand  als  bei  uns.  Auf  der  Seite  der  fort- 
schrittlichen Künstler  und  Gewerbetreibenden 
steht  in  Frankreich  noch  nicht  wie  bei  uns 
voll  Teilnahme  und  Interesse  die  ganze  junge 
Generation  des  Volkes,  und  jene  werden  noch 
manchen  Kampf  durchkämpfen  müssen,  der 
bei  uns  schon  entschieden  ist.  Sie  haben  die 
Münchner  Künstler  in  Paris  herzlich  begrüßt, 
und  bei  mancher  Aussprache  ist  von  beiden 
Teilen  der  Auffassung  Ausdruck  gegeben 
worden,  daß  sie  sich  als  Bundesgenossen 
fühlen,  die  gegen  den  gemeinsamen  Gegner 
streiten :  gegen  Gleichgültigkeit  und  Ge- 
schmacklosigkeit, gegen  Unwahrheit  und  Sno- 
bismus. In  welch  liebenswürdiger  Weise  die 
französischen  Gastgeber  diesen  kameradschaft- 
lichen Empfindungen  Ausdruck  zu  geben 
wußten,  das  vermag  ein  kleines  Beispiel  dar- 
zutun: die  Speisekarte,  die  ein  Künstler  des 
Herbstsalons  für  den  Empfangsabend  entworfen 
hatte,  zeigte  die  Münchner  Kunst  und  das  junge 


Kunstgewerbe  in  den  Gestalten  eines  Buben 
und  Dirndls  aus  den  bayerischen  Bergen,  die 
als  neue  Ankömmlinge  fröhlich  Hut  und  Tüch- 
lein schwangen,  während  der  gleichfalls  noch 
junge  Herbstsalon  ihnen  zum  Empfang  einen 
großen  Strauß  bunten  Herbstlaubes  überreichte. 

Bei  der  Festsetzung  des  Programms  für  die 
Pariser  Ausstellung  hatten  Vertreter  der  ver- 
schiedenen Künstlervereinigungen  Münchens 
mitgewirkt.  Manwarsich  von  Anfang  an  darüber 
klar,  daß  es  galt,  die  Eigenart  Münchens  in 
Paris  zu  vertreten,  also  das  zu  zeigen,  was 
für  Münchens  gewerbliche  und  künstlerische 
Entwicklung  besonders  charakteristisch  ist. 
Dieser  Grundsatz  galt  auch  für  die  Auswahl 
der  malerischen  und  plastischen  Kunstwerke, 
welche  die  Räume  der  Ausstellung  schmückten. 
Dabei  war  es  doch  möglich,  sehr  verschiedene 
künstlerische  Bestrebungen  zu  Worte  kommen 
zu  lassen,  so  vor  allem  auch  diejenigen,  welche 
da  anzuknüpfen  suchen,  wo  die  Weiterbildung 
der  Tradition  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
vergangenen  Jahrhunderts  zum  Stillstand  kam. 
Wenn  trotzdem  die  Ausstellung  nach  dem  all- 
gemeinen Urteil  der  französischen  Kritiker 
eine  bewundernswerte  Einheit  und  Geschlossen- 
heit aufwies,  so  verdankte  sie  dies  der  gegen- 
seitigen Rücksichtnahme  aller  mitarbeitenden 
Künstler.  Könnten  die  Reproduktionen  dieses 
Heftes  Farbenwerte  wiedergeben,  so  würde 
man  sehen,  daß  bei  der  Ausstattung  jedes 
Raumes  die  Wirkung  der  angrenzenden  Räume 
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in  Betracht  gezogen  worden  war.  Die  organi- 
satorische Leistung,  die  darin  zum  Ausdruck 
kam,  blieb  nicht  unbeachtet,  aber  man  müßte  alle 
Namen,  die  der  offizielle  Katalog  enthält,  alle  Mit- 
arbeiter in  Paris  und  München,  alle  Aussteller 
und  Künstler  nennen,  wollte  man  wirklich  einen 
Einblick  in  die  von  den  Franzosen  so  sehr  aner- 
kannte Organisation  dieser  Ausstellung  geben. 

Besser  konnte  jedenfalls  München  seinen 
Dank  für  die  freundliche  Einladung  des  Herbst- 
salons nicht  ausdrücken  als  dadurch,  daß  es 
sein  Bestes  zu  geben  bemüht  war  und  damit 
zeigte,  welch  großen  Wert  es  einem  Erfolg 
seiner  Leistungen  in  Paris  beilegte.  Dieser 
Erfolg  ist  in  reichem  Maße  eingetreten.  Be- 
hörden, Schulen,  Künstlerschaft  und  Presse 
haben  der  Ausstellung  lebhafte,  aufrichtige 
Beachtung  gezeigt.  Ein  immer  reger  Besuch 
bewies  das  große  Interesse  der  Oeffentlichkeit, 
und  jeder  Tag  brachte  der  Geschäftsstelle  An- 
fragen und  Bestellungen. 

Die  ernsthafte  Anerkennung  der  künstleri- 
schen Leistungen  dieser  Ausstellung  durch 
zahlreiche  Ankäufe  war  nicht  nur  für  die  Münch- 
ner, sondern  auch  für  die  Pariser  Künstler 
von  Wert.  Was  die  Künstler  beider  Städte 
im  Grand  Palais  zusammenführte,  das  waren 
allerdings  zunächst  rein  künstlerische  Absichten, 
daneben  aber  auch  das  Bestreben,  der  Produ- 
zentenwelt zu  zeigen,  daß  die  Mitarbeit  selbst- 


ständiger Künstler  im  Gewerbe  besonders  be- 
gehrte und  deshalb  dem  Produzenten  mate- 
riellen Nutzen  bringende  Erzeugnisse  hervor- 
zubringen vermag.  Immer  weiteren  Kreisen 
wird  die  Lücke  in  dem  gewerblichen  Schaffen 
der  Gegenwart  fühlbar,  die  darin  ihre  Ursache 
hat,  daß  die  moderne  Produktion  die  ursprüng- 
lich in  einer  Person  vereinigten  Tätigkeiten  des 
Entwerfens  und  Ausführens  verschiedenen 
Personen  zuweist,  dabei  aber  für  die  künst- 
lerische Tätigkeit  des  Entwerfens  sehr  oft 
billige  und  mittelmäßige  Kräfte  auch  da  für 
ausreichend  hält,  wo  für  die  Ausführung  die 
besten  Techniker,  die  besten  Arbeiter  und  die 
besten  Maschinen  für  nötig  erachtet  werden. 
Die  Münchner  Ausstellung  in  Paris  hat  wieder 
in  überzeugender  Weise  dargetan,  daß  gegen- 
wärtig für  viele  Gewerbebetriebe  Stillstand 
und  Fortschritt  dadurch  entschieden  werden, 
wie  weit  es  diese  Betriebe  verstehen,  selbst- 
ständige Künstler  zur  Mitarbeit  heranzuziehen. 
Nur  weil  diese  Mitarbeit  der  Künstler  in 
München  seit  langem  regelmäßige  Formen 
angenommen  hat,  konnte  eine  die  verschieden- 
sten Gewerbezweige  umfassende  Ausstellung 
in  Paris  so  glücklich  durchgeführt  werden. 
In  diesem  Sinne  haben  diejenigen  französischen 
Stimmen  recht,  welche  den  Erfolg  dieser  Aus- 
stellung einen  Erfolg  der  Organisation  des 
Münchner  Gewerbes  nennen.       G.v. Pechmann 
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ünchen  ist  kein  Boden,  wo  revolu- 
tionäre Gesinnung  gedeiht.  Hier 
ist  die  Gegenwart  zu  schön,  das 
Leben  zu  behaglich,  als  daß  nicht 
doch  immer  wieder  der  Optimis- 
mus die  Oberhand  gewinnen 
sollte.  Nicht  umsonst  sehen  die  Radikalen  unter 
den  Sozialdemokraten  in  diesem  „Capua"  die 
größte  Gefahr  für  ihre  Partei. 

Der  Begriff  „München"  ist  dabei  nicht  leicht 
zu  umgrenzen:  es  wäre  ganz  falsch,  als  die 
Träger  dieser  Münchener  Gesinnung  die  ein- 
geborenen Bajuwaren  oder  auch  die  Bayern  im 
weiteren  Sinn,  selbst  die  Gesamtheit  der 
Süddeutschen,  die  in  München  wohnen,  anzu- 
nehmen. Das  Münchener  Volk,  das  freilich 
den  Grundton  abgibt  für  die  eigenartige  Färbung 
des  Münchener  Lebens,  schätzt  seine  Ruhe 
und  sein  Vergnügen  über  alles  und  hat  nie  viel 
übrig  gehabt  für  neue,  aufregende  geistige  Be- 
wegungen, ja  es  hat  oftmals  die  Träger  dieser 
geistigen  Bewegungen  recht  unfreundlich  an- 
gelassen: denn  diese  Träger  kamen  von  aus- 
wärts. In  den  geistig  führenden  Kreisen  ist 
die  Zahl  der  eingeborenen  Familien  verhältnis- 
mäßig sehr  gering,  und  es  überwiegen  weitaus 
die  aus  den  übrigen  Teilen  Deutschlands,  auch 
aus  Norddeutschland,  eingewanderten.  Und  so 
bietet  München  das  interessante  Bild  einer 
sehr  stark  originalen  „bodenständigen"  Kultur, 


deren  Träger  den  verschiedensten  deutschen 
Stämmen  angehören,  und  man  zweifelt  oft, 
ob  es  die  von  Natur  „münchnerisch"  Veranlagten 
waren,  die  es  von  auswärts  nach  München  zog, 
oder  ob  die  Atmosphäre  Münchens  jedem,  der 
ihr  naht,  einen  eigenen  Charakter  gibt.  — 
Und  so  stark  ist  dieser  Charakter,  daß  ihn 
auch  die  meisten  derjenigen  bewahren,  die 
wieder  aus  München  hinausziehen,  und  die 
so  Münchener  Art  nach  allen  Teilen  Deutsch- 
lands tragen. 

Auf  dem  Feld  der  Kunst  ist  das  Schauspiel 
besonders  fesselnd.  Denn  hier  steht  dem  an- 
geborenen Beharrungstrieb  des  Müncheners  die 
Lebhaftigkeit  des  künstlerischen  Lebens  ent- 
gegen, die  seit  den  Zeiten  Lud  wigs  I.  in  München 
nie  mehr  nachgelassen  hat.  So  ist  es  dazu  ge- 
kommen, daß  die  revolutionäre  Bewegung  in 
der  Malerei,  die,  von  Frankreich  ausgehend, 
über  ganz  Deutschland  drang,  in  München 
zuerst  zu  einem  äußerlich  programmatischen 
Ausdruck  kam:  in  München  wurde  die  erste 
„Secession"  gegründet.  —  Wenn  man  aber 
heute,  nach  etwazwanzigjahren,  die  Münchener 
Secession  mit  der  Berliner  oder  —  noch  merk- 
würdiger, weil  es  sich  um  eine  stammverwandte 
Stadt  handelt  —  mit  der  Wiener  Secession 
vergleicht,  so  bemerkt  man  sofort,  daß  die 
Münchener  Art  über  die  eigentlich  revolu- 
tionären Tendenzen  heute  schon  Herr  geworden 
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ist  —  oder  daß  sie  sie  vergessen  hat.  Eine 
Ausstellung  der  Wiener  Secession  mutet  heute 
noch  extrem  „modern"  an  wie  am  ersten  Tag, 
in  der  Berliner  Secession  hat  man  jedes  Jahr 
wieder  den  Eindruck  eines  oft  gewaltsamen 
und  harten,  aber,  abgesehen  von  den  leicht 
auszuschaltenden  Produkten  einer  großstädti- 
schen Sensationslust,  stets  ernsten  Ringens, 
das  sein  Ziel  nicht  erreicht,  weil  dieses  Ziel 
sehr  weit  gesteckt  ist.  —  Die  Ausstellung  der 
Münchener  Secession  und  der  innerlich  durch- 
aus zu  ihr  gehörigen  „Scholle"  unterscheidet 
sich  heute  vom  Glaspalast  nur  noch  dadurch, 
daß  der  Durchschnitt  der  Bilder  besser  ist, 
kaum  mehr  durch  eine  größere  „Modernität" 
und  Neuheit  der  Probleme.  In  München  hat 
die  moderne  Malerei  am  ehesten  ihr  Ziel 
gefunden,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade 
die  dekorativen  Qualitäten  der  Münchener 
Malerei  so  starke  sind:  München  ist  die  Stadt 
der  Künstlerfeste  und  des  schönen  Scheins.*) 
Was  die  Plastik  anlangt,  so  liegt  heute  Mün- 
chens Ruhm,  —  wenn  man  von  einer  vorzüg- 
lichen dekorativen,  aber  ganz  im  Dienst  der 
Architektur  stehenden  Plastik  absieht,  die  hier 
früher  als  anderswo  blühte  —  vor  allem  darin, 
daß  Adolf  Hildebrand,  die  einzige  große  Per- 
sönlichkeit der  neuen  deutschen  Plastik  und 


*)  Wenn  heute  die  revolutionärste  Gruppe,  die 
von  der  gesamten  Kritik  sehr  zu  Unrecht  grob  ver- 
lachte „Neue  Künstler-Vereinigung"  den  Namen 
München  in  ihrem  Titel  führt,  so  ist  das  nicht  viel 
mehr  als  ein  Zufall;  diese  Kunst  hat  mit  Münchens 
Wesen  nichts  zu  tun. 


in  Wahrheit  ihr  Erneuerer,  seit  langem  einen 
Teil  des  Jahres  hier  zubringt  und  seine  beiden 
Hauptwerke  hier  geschaffen  hat.  München  hat 
ihm  nichts  gegeben:  er  kam  als  reifer  Künst- 
ler aus  der  Einsamkeit  Italiens.  Aber  daß  er 
gerade  München  wählte,  ist  kein  Zufall;  für 
den  durch  die  Florentiner  Harmonie  Verwöhn- 
ten wäre  die  Luft  keiner  anderen  deutschen 
Stadt  erträglich  gewesen.  Er  hat  die  Plastik 
nicht  durch  revolutionäre  Taten  erneuert;  er 
hatte  nur  als  der  erste  wieder  den  unbeirrten 
Blick  aufs  Ganze  der  Natur  gerichtet.  Von 
einer  Schule  Hildebrands  im  eigentlichen  Sinne 
kann  man  nicht  reden,  abgesehen  von  der  Stein- 
hauerklasse der  Münchener  Akademie,  die  er 
begründet  hat,  und  deren  segensreiche  Wirkung 
auf  die  jungen  Bildhauer  jetzt  schon  zu  spüren 
ist.  Aber  seine  Nähe  wirkte  auf  eine  ganze 
Reihe  von  begabten  Künstlern,  andere  Gleich- 
strebende fanden  in  Münchens  Luft  das,  was 
sie  brauchten,  so  daß  die  Münchner  Plastik 
heute  in  ganz  Deutschland  als  Kunst  eines 
bestimmten  Charakters  bekannt  ist,  und  daß 
eine  ganz  erstaunliche  Anzahl  von  Bildhauern 
bereits  von  München  weggeholt  worden  ist.  Man 
holt  sie  überall  dahin,  wo  eine  konsequente, 
in  sich  abgeschlossene  Kunstanschauung  not  tut, 
und  wo  man  formell  abgerundete  Leistungen 
braucht. 

In  der  Baukunst  liegt  die  Rolle  Münchens 
klar  am  Tage:  hier  hat  München  zuerst  ganz 
allein  geführt.  In  einer  Zeit,  wo  noch  überall 
in  Deutschland  historisch -akademisch  gebaut 
wurde,  hat  Gabriel  von  Seidl  in  München 
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angefangen,  die  Form  der  Bauten  lebendig  aus 
der  Situation  heraus  zu  entwickeln.  Seine  Mittel 
waren  dabei  wahrhaftig  keine  revolutionären; 
er  ist  stets  in  die  alten  Formen  verliebt  ge- 
wesen und  ist  es  heute  noch:  auch  dem  Deut- 
schen Museum  gibt  er  keine  im  strengen  Sinne 
modernen  Formen.  Aber  seine  Bauten  leben. 
Mit  ihm  beginnt  die  neue  Münchner  Schule, 
die  heute  in  den  vorzüglichen  Bauten  der  Stadt 
und  zum  Teil  auch  des  Staates  und  der  Pri- 
vaten so  allgemein  herrscht,  daß  in  der  Tat 
München  allein  von  allen  deutschen  Städten 
in  seinen  neuen  Bauten  so  etwas  wie  einen 
konsequenten  Stil  besitzt.  Nicht  alle  Vertreter 
dieses  Stils  schließen  sich  so  eng  wie  Seidl  an 
die  alten  Formen  an,  andere,  wie  vor  allem 
TheodorFischer  empfinden  moderner,  —  aber 
dennoch  ist  in  München  bis  jetzt  ein  so  ganz 
unerbittlich  moderner  Bau  wie  die  Turbinen- 
halle der  A.  E.  G.,  die  Peter  Behrens  in 
Berlin  gebaut  hat,  kaum  denkbar,  und  im 
Grunde  sagen  auch  Messels  Werke,  nicht  nur 
der  Wertheimbau,  sondern  sogar  die  andern,  in 
den  Formen  der  Berliner  Tradition  erdachten 
Bauten,  mehr  vom  Geiste  unserer  Zeit. 

Uns  geht  hier  vor  allem  das  Kunstgewerbe 
an.  Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftreten 
Henry  van  de  Veldes  hat  in  München  Her- 
mann Obrist  eine  Ausstellung  seiner  Sticke- 


reien veranstaltet:  damit  traten,  im  Jahre  1893, 
die  beiden  radikalsten  Revolutionäre  zugleich 
auf  den  Plan.  Freilich  darf  man  heute  auch 
Obrist  kaum  mehr  zu  den  Münchnern  zählen; 
er  steht  außerhalb.  Aber  andere  Künstler  haben 
sehr  bald  der  neuen  Bewegung  in  München 
Kraft  geliehen.  Hier  entstand  die  erste  Zeit- 
schrift, die  sich  konsequent  mit  den  modernen 
kunstgewerblichen  Problemen  abgab.  Hier 
schlössen  sich  zum  erstenmal  Künstler  und 
Handwerker  zu  den  „Vereinigten  Werkstätten" 
zusammen,  hier  entstanden  Schulen,  hier  wurde, 
als  einer  der  ersten  konsequent  „modern"  aus- 
gestatteten Bauten  von  R.  Riemerschmid  das 
Münchener  Schauspielhaus  erbaut.  Allein  wer 
die  in  allem  revolutionäre  Formgebung  dieses 
Schauspielhauses  vergleicht  mit  dem,  was 
Riemerschmid  heute  schafft,  etwa  mit  dem  — 
im  besten  Sinne  —  bürgerlich  gotischen  Wohn- 
zimmer von  der  Ausstellung  1908*)  oder  mit 
dem  ganz  vorzüglichen  Fabrikbau  für  Hellerau 
bei  Dresden,  der  kann  sofort  ermessen,  wie 
weit  heute  München  schon  von  dieser  revo- 
lutionären Gesinnung  entfernt  ist.  Riemer- 
schmid hat  von  der  „Konstruktion"  zurück- 
gefunden zu  der  ruhigen,  objektiven  „Form", 
und   das  ist   typisch   für    München.     Freilich 


*)  Vgl.  Aprilheft  1909,  Seite  307—313. 
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THEODOR  VEIL  Q   MÖBEL  AUa    DEM   REPRASENTATIONSRAUM  □  SCHNITZEREIEN  VON  GEORG  ROEMER-MONCHEN 
Ausführung:    Hof-Möbelfabrik  Anton  Pössenbacher;  der  Bezüge:    Gobelin-Manufaktur  Thüringer  &  Beger,  München 
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FRITZ  ERLER-MONCHEN 


DEKORATIVES  GEMÄLDE 


FRITZ  ERLER-MONCHEN 


DEKORATIVES  GEMÄLDE 
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ARCH.  PAUL  LUDWIG  TROOST  B  BIBLIOTHEK 
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DEKORATIVES  WANDGEMÄLDE  VON  FRITZ  ERLER 


Ausführung:    Georg  Schöttle,   Kunstschreinerei;    der  Ledersessel:    Heinrich   Scheer;    der  Beleuchtungskörper:   Wilhelm  &  Co.;   alle 

in  München 
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ARCH.  PAUL  LUDWIG  TROOST 


MÖBEL  AUS  DER  BIBLIOTHEK 
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ARCH.  PAUL  LUDWIG  TROOST  KAMIN  DER  BIBLIOTHEK 

Ausführung:  Marmorindustrie  Kiefer  A.-G.  in  Kiefersfelden ;    der  Kamin-Garnitur:  A.  Brandstetter  &  Co.,  München 
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ist  die  Entwidmung  des  gesamten  Kunstge- 
werbes in  Deutschland  von  der  Revolution  aus- 
gegangen. Aber  während  es  außerhalb  Mün- 
chens noch  Persönlichkeiten  wie  Pankok  und 
van  de  Velde  gibt,  die  man  auch  heute  noch,  ob- 
wohl sie  schon  in  manchem  ruhiger  geworden 
sind,  getrost  Revolutionäre  nennen  darf,  während 
die  ganze  Partei  der  „Wiener  Werkstätte"  heute 
noch  in  der  Empfindung  extrem  modern  ist, 
ist  in  München  —  wenn  man  von  dem  abseits- 
stehenden Obrist  und  von  der  Debschitzschule, 
die  sich  nun  auch  zu  wandeln  scheint,  absieht  — 
der  Kampf  im  wesentlichen  zu  Ende.  Freilich 
beginnt  wieder  neuer  Kampf:  es  regt  sich  eine 
Reaktion,    die   gegen   die   schlichte,    einfache 


Form  der  modernen  Münchener  Möbel,  wie 
sie  vor  allem  Riemerschmid,  Niemeyer  und 
Bertsch  entwerfen,  kämpft,  die  wieder  an  ein 
Schmuckbedürfnis  glaubt  und  dabei  ruhig  bei 
früheren  Zeiten  Anleihen  macht.  Die  Zimmer 
von  P.  Birkenholz  auf  der  Ausstellung  1908 
und  das  neue  Marionettentheater  von  P.  Troost 
gehören  hierher;  auch  Th.  Veils  Parkkasino 
ist  in  der  Tendenz  verwandt.  Diese  Hinneigung 
zu  alten  Stilen,  und  wären  es  auch  die  früher 
verlachten  Formen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, ist  auch  sonst  in  Deutschland  zu 
beobachten.  Bruno  Paul  freilich,  mit  seiner 
Anlehnung  an  das  vornehme  englische  Möbel, 
ist  noch  als  Münchner  zu  nehmen.    Aber  auch 


ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN 


HEIZKORPERVERKLEIDUNG  IM  SPEISEZIMMER 
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KARL  BERTSCH-MÜNCHEN 


SCHkANK  ALS  DEM  SCHLAFZIMMER 


der  hochbegabte  Bremer  Rudolf  A.  Schröder 
schafft  in  diesem  Sinne,  und  als  im  letzten 
Winter  in  Berlin  das  neue  Haus  von  Keller 
&  Reiner  seine  Pforten  öffnete,  da  war  wohl 
für  viele  der  Raum  von  Peter  Behrens  die 
größte  Ueberraschung :  auch  hier  nicht  mehr  die 
reine  Abstraktheit  der  Verhältnisse,  sondern 
ein  deutliches  Hinneigen  zu  der  Antike,  wie 
sie  ScHiNKEL  sah. 

Nicht  wenige  verfolgen  die  Fortschritte  dieser 
Bewegung  mit  Besorgnis  und  sehen  in  ihr  eine 
Gefahr  für  die  mühsam  erworbene  Selbst- 
ständigkeit der  Zeit.  Aber  vielleicht  ist  diese 
Bewegung  nötig:  sie  kommt  den  Bedürfnissen 
aller  derjenigen  entgegen,  die  in  einem  „modern" 
eingerichteten  Zimmer  zu  sehr  die  Persönlich- 
keit des  Künstlers  fühlten.  Je  mehr  Anlehnung 
an  die  Vergangenheit,  desto  mehr  tritt  diese 
Persönlichkeit  zurück.  Sicherlich  ist  diese 
Bewegung  noch  nicht  zur  Reife  gediehen.  Das 
Heil  wird  in  der  Mitte  liegen,  und  dahin  scheint 
mir  das  Münchener  Kunstgewerbe,  wenn  auch 
auf  verschiedenen  Wegen,  zu  streben:  zur 
Schaffung  eines  wahrhaft  stilvollen  Möbels, 
das  unpersönlich  aber  reizvoll,  anspruchlos 
aisselbständige  Existenz,  aberallenGeschmacks- 
ansprüchen  genügend,  nur  den  Rahmen  für 
das    häusliche    Leben    abgibt.     Dahin   streben 


die  Künstler  der  „Deutschen  Werkstätten", 
dahin  auch  die  obengenannten  „Stilisten",  dahin 
vor  allem  auch  die  Jüngeren,  die,  ohne  viel 
Aufhebens  zu  machen,  seit  einigen  Jahren  im 
Kunstgewerbe  arbeiten,  wie  Richard  Berndl, 
Paul  Wenz,    K.  Jaeger,    Otto  Baur    u.  a. 

Auf  diesem  Weg  liegt  nun  auch  die  Auf- 
gabe, die  mir  heute  beinahe  die  brennendste 
zu  sein  scheint,  deren  Lösung  den  Beweis 
erbringt,  daß  das  Ziel  erreicht  ist:  ich 
meine  das  Problem  des  Einzelmöbels.  Bis 
jetzt  hat  sich  das  neue  Kunstgewerbe  fast  aus- 
schließlich mit  der  Ausgestaltung  ganzer  Zimmer 
abgegeben.  Dadurch  hat  es  seinen  Wirkungs- 
kreis selbst  eingeengt  —  denn  abgesehen  von 
äußeren  Gründen  will  eben  nicht  jeder  die 
Einrichtung  eines  ganzen  Zimmers  durch  einen 
andern  festlegen  lassen.  Das  einzelne  Möbel 
muß  wieder  so  werden,  daß  es  zu  seiner 
Wirkung  nicht  der  Ergänzung  durch  die  dazu- 
gehörigen Stücke  bedarf,  daß  seine  allgemein 
gehaltene  Schönheit  sich  harmonisch  auch  zu 
andern  Möbeln  fügt.  Dann  ist  der  Sieg  des 
neuen  Kunstgewerbes  erst  vollkommen.  Und 
dazu  scheint  mir  gerade  München  auf  dem 
rechten  Weg  zu  sein. 

W.  Rifzler 
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ADELBERT  NIEMEYER 


Ausführung:  Villeroy  &  Boch,  Installation  von  Thiergärtner,  Voltz  &  Vfittmer 
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RICHARD  RIEMERSCHMID  HERREN-SCHLAFZIMMER 

Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Münchtn 
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HERMANN  HAHN 


BRONZE:  TÄNZERIN 


EIN  GANG  DURCH  DIE  RÄUME  DER  MÜNCHENER 
IM  PARISER  HERBST-SALON 


9^  aß  die  vielberedete  Ausstellungdes 
Münchener  Kunsthandwerics  im 
Pariser  Grand  Palais  ihren  Ver- 
anstaltern und  den  beteiligten 
Künstlern  und  Firmen  reiche 
Ehren  brachte,  braucht  wohl  nicht 
mehr  festgestellt  zu  werden.  Sie  war  für  die 
Pariser  nicht  nur  das  überraschendste,  sondern 
auch  das  an  Umfang  bedeutendste  Objekt,  das 
ihnen  von  Deutschen  je  in  einer  Ausstellung 
gezeigt  worden  ist:  diese  Flucht  von  achtzehn 
Räumen  ist  eine  Einheit.  Sie  ist  das  Münchener 
Kunsthandwerk  von  1910  mit  allem,  was  es 
im  großen  und  im  kleinen  leistet.  Für  die 
Pariser  eine  unabsehbare  Fülle  von  neuen 
Einzeldingen,  neu  aber  auch  durch  die  Art, 
wie  hier  alle  Kräfte  in  Kunst  und  Handwerk 
mit  idealem  Opfermute  zusammenwirken  zu 
einem  gemeinsamen  hochkünstlerischen  Zweck. 
Die  Ausstellung  zeigt  eine  Reihe  von  Wohn- 
räumen, die  im  Zusammenhang  etwa  den  Haus- 
halt einer  hochkultivierten  und  allerdings  sehr 
wohlhabenden  Familie  darstellen.  Dazwischen 
zwei  Sammelräume  mit  Erzeugnissen  des 
Münchener  Kunsthandwerks  aller  Zweige,  eine 


prächtige  Ausstellung  der  Münchener  König- 
lichen Kunstgewerbeschule,  die  in  bestimmtem 
Sinne  das  Gewissen  der  maßgebenden  Kreise 
in  Paris  vielleicht  am  meisten  erregt  hat,  und 
ein  Saal  mit  Entwürfen,  Modellen,  Kostümen 
und  Figuren  des  Münchener  Künstlertheaters, 
sowie  des  Marionettentheaters  Münchener 
Künstler.  Das  Beste  von  angewandter  Kunst, 
was  wir  zu  zeigen  haben,  wurde  für  Paris  auf- 
geboten. 

Die  Räume  sind  nicht  etwa  in  Bretterver- 
schlägen improvisiert,  sondern  stabil  aus  Durit- 
platten  vom  Duroplattenwerk  Konstanz  gebaut 
mit  festen  Wänden,  Portalen,  Fenstern  und  zum 
Teil  gewölbten  Decken  —  kein  Schein,  alles 
gediegene  Wirklichkeit!  Jeder  Raum  und  jeder 
Gegenstand  darin  zeigt  sich  dem  Beschauer 
so,  als  wäre  er  im  Gebrauche. 

Durch  ein  schwerreiches  Marmorportal  tritt 
man  vom  großen  Treppenhause  an  der  Avenue 
d'Antin  in  die  deutsche  Abteilung,  leider  gleich 
in  den  zweiten  Raum  der  Reihe,  —  es  ließ  sich 
nicht  anders  einteilen.  Der  erste  ist  ein  köst- 
liches kleines  Vestibül  nach  dem  Entwürfe  von 
Karl  Jäger,   gewölbt,    mit    Marmorfußboden 
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und  Wandfüllungen  in  Mosaik,  die  von  einer 
zierlich  antikisierenden  Stuckarchitektur,  getönt 
in  der  Art  der  Wedgwoodtöpfereien,  umrahmt 
sind.  In  die  funkelnden  Goldfelder  der  Wände 
sind  farbenreiche  und  originelle  Medaillons 
nach  Entwürfen  von  Julius  Diez  eingelassen. 
Wertvolle  Bronzen  zieren  den  Raum.  —  Ein 
eirunder,  wohl  fünfzehn  Meter  langer  Empfangs- 
saal von  Theodor  Veil  schließt  sich  an  das 
Vestibül;  er  ist  auf  einen  vornehm-reprä- 
sentativen Charakter,  nicht  auf  bürgerliche 
Gemütlichkeit  gestimmt.  Die  Wände  sind  in 
gebrochenem  lichtem  Gelb  gehalten,  das  kost- 
bare Mobiliar  ist  aus  schwarzen  und  braunen 
edlen  Hölzern  von  der  Firma  Pössenbacher 
gearbeitet.  Besonders  glücklich  und  originell 
sind  die  kommodeartigen  Kästen  und  die  hohen, 
schmalen  Vitrinen,  die  zusammen  mit  den 
Postamenten  der  Bronzen  dem  Raum  seine 
rhythmische  Gliederung  geben.  An  den  Polster- 
möbeln und  dem  Teppich,  der  ein  wahres 
Prachtstück  ist,  eigens  für  den  Raum  gewebt, 
gibt  ein  starkes  Ultramarinblau  einen  feinen 
Kontrast  zu  dem  Gelb  und  Weiß  der  Wände. 
Supraporten  von  Leo  Putz  und  Ella  Räuber. 
Das  nächste  Zimmer  ist  die  Bibliothek  von 
Paul  L.  Troost:  grüne  Wandbespannungen, 
grüne  Lederpolsterung  der  Möbel,  Bücher- 
schränke,  Tische   usw.    aus   schwarz-braunen 


Hölzern  mit  reichem  Intarsiaschmuck  und 
Schnitzerei.  Die  Formen  klingen  ein  wenig  an 
Barockmotive  an  und  sind  ebenso  von  ge- 
diegener Vornehmheit  wie  die  Kunstschreiner- 
arbeit der  Firma  Georg  Schöttle.  Eine 
besondere  Zierde  leihen  diesem  harmonischen 
und  behaglichen  Räume  zwei  große  dekorative, 
auf  einen  Zusammenklang  in  Gelb  gestimmte 
Panneaux  von  Fritz  Erler. 

Ein  Raum,  der  nach  unseren  deutschen  Be- 
griffen die  heiterste  Gemütlichkeit  atmet  und 
auch  den  Parisern  wohl  nicht  anders  erscheint, 
ist  Adelbert  Niemeyers  Speisezimmer.  Röt- 
liches Birnbaumholz  und  ein  warmes  Grau  an 
Wandbespannung,  Sesseln,  Teppich  usw.  Der 
gedeckte  Tisch,  der  Lüster,  die  Blumenstücke 
an  der  Wand  und  das  Porzellan  in  den  eigen- 
artig eingebauten  Glasschränken  der  Büfett- 
anlage. Alles  ist  nach  Niemeyers  Entwürfen 
gefertigt,  zumeist  von  den  „Deutschen  Werk- 
stätten für  Handwerkskunst",  die  auch  die 
Möbel  ausgeführt  haben.  Nach  A.  Niemeyers 
Zeichnungen  ist  auch  der  in  seiner  Einfachheit 
so  elegante,  ganz  mit  zartgrauen  Fliesen  ge- 
täfelte Baderaum  der  Firmen  Villeroy&Boch 
und  Thiergärtner  und  Voltz  &  Wittmer. 
Von  Otto  Baur  stammt  der  Entwurf  zu  einem 
Boudoir,  von  Karl  Bertsch  der  zum  Schlaf- 
zimmer der  Hausfrau  und  von  Richard  Riemer- 
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JULIUS  MOSLER 


KORBMÖBEL 


Ausführung:  Julius  Mosler,  Hof-Korbwarenfabrik,  München 


SCHMID  der  zum  Schlafzimmer  des  Hausherrn. 
—  Die  drei  Räume  wurden  von  den  Deutschen 
Wericstätten  ausgeführt.  Das  elegante  Boudoir 
in  Rosa,  Schwarz  und  Grau  entzückt  besonders 
auch  durch  seine  geschmackvoll  angeordnete 
Fensternische.  In  seinem  ganzen  Reiz  konnte 
man  gerade  diesen  Raum  wegen  Mangel  an 
Licht  selten  sehen;  elektrische  Beleuchtung  war 
nicht  zu  bekommen.  Ein  Mustermeublement  ist 
das  „Schlafzimmer  für  Madame"  in  Birnbaum- 
holz, dem  blaue  Vorhänge  und  Möbel  einen  vor- 
nehmen Klang  geben.  Schrank  und  Bett  sind  zum 
Teil  mit  Schnitzerei  geziert.  Riemerschmid  hat 
sein  bis  ins  kleinste,  in  Bezug  auf  Komfort 
raffiniert  durchdachtes  Herrenschlafzimmer 
weiß  möbliert,  blau  gemusterte  Decken  und 
blaugrüne  Wandmalerei  dazu  gegeben.  Ein 
Minimum  an  diskreter  Ornamentik  an  Möbeln 
und  Wandschränken  wirkt  überaus  nett. 

Nußbaumholz  und  graublaue  Stoffe  geben  dem 
„Großen  Salon"  von  Richard  Berndl,  der  mit 
eminentem  Geschick  einen  sehr  ungünstig 
gelegenen  Raum  auszu- 
nützen wußte,  seinen  Cha- 
rakter. Die  zum  Teil 
originell  und  reich  ge- 
schnitzten Möbel  und  Ver- 
täfelungen  sind  von  J.  G. 
B  ö  h  m  1  e  r  gearbeitet.  Dann 
folgt  ein  kleiner  Salon  in 
Gelb  und  Weiß  von  Paul 
Wenz,  dessen  gut  erfun- 
dene, zierliche  Möbel  von 
der  Firma  Otto  Fritzsche      ebner&reicheneder 


ausgeführt  sind,  —  einer  der  Räume,  die  dem 
Pariser  Publikum  am  besten  behagt  haben  mö- 
gen. Den  effektvollen  Schluß  der  Reihe  bildet 
Emanuel  V.  Seidls  großer  Musiksaal,  ausge- 
stattet von  den  Vereinigten  Werkstätten 
für  Kunst  im  Handwerk.  Von  pompöser 
Wirkung  ist  die  monumentale  Orgelempore  und 
das  Portal  mit  seiner  Architektur  von  wuch- 
tigen, ebenholzschwarzen  Säulen  mit  braunen 
Gesimsen.  Die  eine,  erhöhte  Ecke  des  Raumes 
ist  dunkelkirschrot  möbliert,  rosenfarbene  Pol- 
stermöbel stehen  unten  vor  dem  Kamin ;  rosen- 
farbig sind  auch  die  Seidenvorhänge  der  Fenster. 
Die  hochgewölbte  Decke,  von  der  blanke  Kri- 
stallüster niederfunkeln,  prangt  in  reinem  Weiß. 
Die  Wirkung  des  Ganzen  ist  festlich  reich. 

Auf  die  kunstgewerblichen  Sammelausstel- 
lungen näher  einzugehen,  ist  hier  unmöglich. 
Erwähnt  sei  nur,  daß  besonderen  Erfolg  hatten: 
das  Nymphenburger  Porzellan,  die  für  Paris 
durchaus  neuen  Korbmöbel  von  Derichs  & 
Sauerteig  und  Julius  Mosler,  die  große 
Auswahl  von  Stoffen,  die 
mannigfachen  Stickereien 
von  Frau  v.  Brauchitsch 
und  die  Puppen  von  Ma- 
rion Kaulitz.  Damit  sei 
nicht  gesagt,  daß  nicht  jedes 
gute  Stück  Arbeit  seine 
Bewunderer  gefunden  hätte 
—  und  ein  gutes  Stück 
Arbeit  war  jeder  der  tau- 
send ausgestellten  Gegen- 
qschmuckkastchen      stände!  F.  v.  O. 
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PUPPEN  VON  MARION  KAULITZ  UND  SPIELZEUG,  AUSGESTELLT  VON  DEN  DEUTSCHEN  WERKSTÄTTEN  FÜR  HAND- 
WERKSKUNST G.  M.  B.  H.,  MÜNCHEN 
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KARL    ROTHMOLLER- 
MÜNCHEN 


GOLDSCHMUCK    MIT 

OPALEN,     SAPHIREN 

UND  PERLEN 


GRAVIERTER  DECKEL  EINER  ZINNDOSE,  AUSGEF.  IN  DEN  LEHR-  U.  VERSUCHS- 
ATELIERS  FÜR  FREIE  U.  ANGEWANDTE  KUNST  (W.  v.  DEBSCHITZ),  MÜNCHEN 
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DIE  GEWERBESCHULEN  MÜNCHENS 


Die  ersten  Könige  Bayerns  und  ihre  Nach- 
folger bis  in  die  Gegenwart  haben  so  viel 
für  die  Stadtentwicklung  Münchens  getan,  und 
mit  so  großartigen  Mitteln  dieser  Entwicklung 
Wege  gebahnt,  daß  es  für  eine  moderne  Stadt- 
verwaltung nicht  leicht  ist,  in  gleichem  Maße 
weiterzubauen.  Wer  die  Ludwigstraße  in  Mün- 
chen durchwandert  und  den  kühnen  Gedanken 
nachzudenken  versucht,  der  aus  der  Mitte 
des  alten  kleinen  Münchens  diese  Straße  von 
Palästen  hinausgeführt  hat  bis  ins  Gartenland 
und  in  den  Bereich  kleiner  Vororthäuser,  der 
mag  daran  zweifeln,  daß  vielköpfige  Körper- 
schaften jemals  solche  Werke  entstehen  lassen 
können.  Muß  man  doch  annehmen,  daß  der 
Vorzug  der  modernen  Volksvertretungen,  näm- 
lich die  Vertretung  vieler  sich  widerstrebender 
Interessen,  zugleich  das  Hindernis  ist,  an  dem 
Pläne  von  rücksichtsloser  Größe  scheitern 
müssen,  das  keine  Schöpfungen  mehr  entstehen 
läßt,  die  ihren  Ausgang  nicht  von  Berechnungen, 
sondern  von  kühnen  Erwartungen  nehmen. 


Als  eine  verheißungsvolle  Tat  am  Anfang 
eines  neuen  Zeitabschnittes  muß  man  deshalb 
das  Ereignis  ansehen,  daß  ein  auf  demokra- 
tischer Grundlage  beruhendes  Gemeinwesen 
einem  genialen  Organisator  ungewöhnliche 
Mittel  zur  Verfügung  stellt,  um  ihm  die  Ver- 
wirklichung einer  großen  weittragenden  Idee 
ganz  in  seinem  Sinne  möglich  zu  machen.  Das 
geschah  in  München,  als  im  Jahre  1900  die 
beiden  städtischen  Kollegien  einstimmig  be- 
schlossen, die  allgemeine  Fortbildungsschule 
nach  jenen  Prinzipien  umzugestalten,  die  Dr. 
Georg  Kerschensteiner  einst  in  seiner  Preis- 
schrift „Die  staatsbürgerliche  Erziehung  der 
deutschen  Jugend"  niedergelegt  hatte.  Diese 
Prinzipien  verfolgen  das  Ziel,  „die  Volksmassen 
zu  einer  Arbeitsgemeinschaft  zu  erziehen, 
welche  es  versteht,  die  Rechte  und  Freiheiten, 
die  der  demokratische  Geist  ihnen  ausgehändigt 
hat,  zum  Wohle  der  Gemeinsamkeit  zu  be- 
nutzen, so  daß  sich  mit  dem  wirtschaftlichen 
Stande  des  Landes  zugleich  auch  sein  Rechts- 


AUSSTELLUNG  DER  KGL.  KUNSTGEWERBESCHULE:   STEINARBEITEN  DER  KLASSEN  WADERE  UND  PRUSKA 
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PORZELLANARBEITEN  13  ENTWURF  KLASSE  NIEMEYER  Q  AUSFÜHRUNG  KLASSE  BLAIM 


und  Kulturstand  hebt."  Diesem  großen  sozialen 
Erziehungswerk  sollen  die  neuen  Fortbildungs- 
schulen dienen,  indem  sie  die  Arbeitstüchtig- 
keit und  die  Arbeitsfreudigkeit  der  Schüler 
soweit  als  möglich  zu  fördern  suchen.  Gleich- 
zeitig will  die  Schule  den  Schüler  daran  ge- 
wöhnen, seine  Arbeitsfreude  und  Arbeitstüch- 
tigkeit in  den  Dienst  seiner  Mitschüler  und 
Mitmenschen  zu  stellen,  und  ihn  auf  diesem 
Wege  zu  einer  Einsicht  in  die  Zwecke  der 
Staatsgemeinschaft  führen.  Welchen  Einfluß 
diese  neue  Schulerziehung  auf  die  Heranbildung 
der  jungen  Generation  auszuüben  vermag,  das 
können  am  besten  die  Besuchszahlen  dartun. 
Die  Fortbildungsschule,  deren  Besuch  obliga- 
torisch und  unentgeltlich  ist,  schließt  sich  für 
alle  Knaben  und  Mädchen,  die  keine  höhere 
Schule  besuchen,  an  die  Volksschule  an  und 
zwar  für  die  Knaben  während  der  ganzen  Dauer 
ihrer  Lehrzeit  bis  zum  18.  Lebensjahr,  für  die 
Mädchen  auf  mindestens  dreijahre.  Die  Knaben- 
fortbildungsschule nimmt  den  Schüler  wöchent- 
lich für  acht  bis  zehn  Stunden  in  Anspruch,  die 
Mädchenschule  wöchentlich  für  drei  Stunden.  Im 
ganzen  besuchen  etwa  20000  Schüler  die  Fort- 
bildungsschule, die  sich  aus  52  Fachschulen 
und  zwölf  allgemeinen  Fortbildungsschulen  zu- 
sammensetzt. 

Das  große  Werk  tritt  auch  nach  außen  be- 
deutend in  die  Erscheinung.  An  sieben  Stellen 
der  Stadt  erheben  sich  die  großen  Schulge- 
bäude.    Sechs   von  ihnen  sind  innerhalb  der 


letzten  zehn  Jahre  entstanden.  Theodor  Fischer, 
Hans  Grässel  und  Robert  Rehlen  haben  sie 
erbaut,  und  wie  sie  architektonisch  den  Cha- 
rakter ganzer  Stadtteile  bestimmen,  sind  sie 
zugleich  Zeugen  einer  neuen  verheißungsvollen 
Entwicklung  unserer  Baukunst  und  wahrhaft 
moderne  Denkmäler  eines  vorwärts  strebenden 
Gemeinwesens. 

Die  viel  beachtete  Beteiligung  der  Gewerbe- 
schulen an  der  Ausstellung  „München  1908" 
und  auch  jetzt  wieder  an  der  Münchner  Aus- 
stellung in  Paris  hat  vielleicht  da  und  dort 
die  Meinung  entstehen  lassen,  daß  das  End- 
ziel dieser  Schulerziehung  eine  möglichste 
Steigerung  der  Fachtüchtigkeit  des  einzelnen 
Lehrlings  oder  Gehilfen  sei.  Schon  aus  dem 
Verhältnis  der  in  der  Schule  verbrachten  Zeit  zu 
der  übrigen  Lehrzeit  des  Lehrlings  geht  aber 
hervor,  daß  für  die  fachliche  Ausbildung  die 
praktische  Tätigkeit,  die  sich  niemals  durch 
Schultätigkeit  ersetzen  läßt,  nach  wie  vor  ent- 
scheidend bleiben  soll.  In  der  Schule  steht 
zwar  die  praktische  Tätigkeit  im  Mittelpunkt 
der  ganzen  Erziehung,  sie  ist  aber  hier  nicht 
Ziel,  sondern  Ausgangspunkt  für  die  Erziehung 
zu  sozialem  Verständnis  und  staatsbürgerlicher 
Bildung. 

Für  die  berufliche  Ausbildung  der  Mecha- 
niker, Schlosser,  Schreiner,  Drechsler,  Maler, 
Juweliere,  Steindrucker  und  all  der  anderen 
Handwerker,  für  die  eine  Fachschule  besteht, 
sind  die  den  Fachschulen  angegliederten  Ge- 
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hilfen-  und  Meisterkurse  von  besonderem  Wert. 
Da  die  in  diesen  Abteilungen  tätigen  Gehilfen 
in  der  Technik  ihres  Faches  schon  sehr  weit 
fortgeschritten  sind,  vermag  ihnen  die  Anlei- 
tung durch  vorzügliche  Lehrkräfte  besondere 
Förderung  zu  geben ;  daher  zeigen  auch  die 
in  diesen  Abteilungen  ausgeführten  Arbeiten 
eine  große  Vollkommenheit.  In  allen  Klassen 
herrscht  der  Grundsatz,  nur  im  Material  ar- 
beiten zu  lassen  und  die  neuesten  Werkzeuge 
und  vollkommensten  Maschinen  für  den  Unter- 
richt in  Gebrauch  zu  nehmen.  — 

Die  Königliche  Kunstgewerbeschule  ist  auf 
einer  anderen  Grundlage  eingerichtet  als  die 
Gewerbeschulen.  Sie  ist  nur  zugänglich  für 
Schüler  und  Schülerinnen,  die  künstlerisch 
begabt  sind.  Ein  großer  Vorzug  der  Kunstge- 
werbeschule ist  darin  zu  sehen,  daß  ihr  Lehr- 
körper sich  vorwiegend  aus  Gewerbekünstlern 
zusammensetzt,  die  selbst  praktisch  für  das 
Gewerbe  tätig  sind.  Von  den  Künstlern,  die 
in  Paris  ausgestellt  haben,  lehren  Fritz  von 
Miller,  R.  Berndl,  J.  Diez,  A.  Niemeyer  und 
R.  Engels  an  der  Kunstgewerbeschule.  Auch 
in  allem  übrigen  ist  die  Schule  bestrebt,  in- 
nigsten Kontakt  mit  der  Praxis  zu  halten.  Alle 


Aufgaben,  die  gestellt  werden,  gehen  von  der 
Annahme  eines  konkreten  Falles  aus:  der 
Schüler,  der  ein  Einzelmöbel  zu  zeichnen  hat, 
muß  die  Form  aus  dem  Material,  der  Bear- 
beitungsweise und  aus  der  Zweckbestimmung 
heraus  gestalten;  er  entwirft  für  genau  fest- 
gelegte zeitgemäße  Bedürfnisse  und  für  be- 
stimmte Verhältnisse. 

Dadurch  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen, 
als  Vorbilder  vorzügliche  Arbeiten  früherer 
Stilperioden  heranzuziehen.  Der  Wunsch, 
etwas  Neues  zu  machen,  ist  nie  bestimmend 
für  die  Form.  Wenn  viele  unserer  Formen 
neu  sind,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der 
Neuheit  vieler  Bedürfnisse,  in  dem  Fortschritt 
der  Maschinentechnik,  in  der  Umgestaltung 
des  gesellschaftlichen  Lebens  und  im  verän- 
derten Empfindungsleben  des  einzelnen.  In 
der  Durchdringung  künstlerischer  Begabungen 
mit  dem  Verständnis  für  die  besonderen  Be- 
dürfnisse der  Zeit  sieht  die  moderne  kunst- 
gewerbliche Erziehung  eine  ihrer  Hauptauf- 
gaben. In  dem  Maße,  wie  sie  diese  Aufgabe 
erfüllt,  vermag  sie  ein  schönes  Spiel  zu  einer 
Betätigung  von  größter  volkswirtschaftlicher 
Bedeutung  umzugestalten. 

G.  V.  P. 


TOPFEREIEN    o    ENTWURF:  KLASSE  WAHLER    G   AUSFUHRUNG:  KLASSE  BLAIM 
KCL.  KUNSTGEWERBESCHULE,  MÜNCHEN 
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RICHARD  BERNDL-MÜNCHEN 


KAMIN  IM  EMPFANGSRAUM 


Ausführung  nach  Modellen  von  Karl  Killer  von  Villeroy  &  Boch;  der  Kamingarnilur  von  Otlniar  Kees,  München 
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DAS  MÜNCHENER  KÜNSTLER-THEATER 


j  as  Künstlertheater  ist  ein  Ergebnis 
jener  großen  deutschen  Kultur- 
wandlung, welche  man,  vielleicht 
etwas  einseitig,  als  „angewandte 
Kunst"  zu  bezeichnen  pflegt.  Die 
Anfänge  der  Bewegung,  aus  wel- 
cher dieses  Theater  hervorging,  fallen  zusam  men 
mit  den  Anfängen  der  angewandten  Kunst  über- 
haupt. Damals,  gegen  Ende  der  neunziger  Jahre, 
war  Darmstadt  durch  die  von  dem  Großherzog 
begründete  Künstlerkolonie  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Propagierung  der  neuen  Ideen,  und  von 
dort  aus  habe  ich  auch  zuerst  versucht,  dafür  zu 
wirken,  daß  auch  das  Theater  einbezogen  werde 
in  den  Kreis  erneuerten  Kulturschaffens.*) 

Die  Ausstellung  München  1908  brachte  die 
Entscheidung.  Wie  hier  alle  übrigen  Produk- 
tionsgebiete unter  dem  Einfluß  schöpferischer 
Formgewalt  gezeigt  wurden,  so  auch  das  Theater. 
Einige  der  bedeutendsten  Meister  der  Gegen- 
wart vereinigten  sich  mit  uns  im  Verein  Mün- 
chener Künstlertheater  in  der  Absicht,  die 
Lösung  des  Theaterproblems  vom  Fundament 
aus  zu  versuchen.  Denn  darin  unterscheidet 
sich  die  Künstlertheater-Aktion  wesentlich  von 
früheren  und  anderen  „Reformen",  daß  man 
nicht  bloß  die  Bühne  für  sich  allein  oder 
den  Dekorations-  und  Kostümgeschmack  zu 
verbessern  suchte,  sondern  daß  siedasTheater 
als  organisches  Ganzes  dem  aus  der  Zweck- 
bestimmung heraus  schaffenden  Formgeiste 
unterstellt,  d.h.  das  ganze  räumliche  Verhältnis, 
das  Drama  und  Zuschauer  umfaßt,  wollte  man 
endlich  einmal  zu  lösen  versuchen:  Zuschauer- 
raum und  Bühne.  In  diesem  Sinne  hat  Max 
Littmann,  gestützt  auf  Schinkels  und  Sem- 
PERS  allzulang  vergessene  Vorarbeiten,  den 
Bau  gestaltet,  in  diesem  Sinne  haben  unter 
Benno  Beckers  Leitung  einige  der  Ersten 
aus  der  jüngeren  Münchener  Generation  das 
neue  szenische  Prinzip  entwickelt  und  —  wie 
heute  einmütig  anerkannt  ist —  siegreich  durch- 
gesetzt: Fritz  Erler  („Faust"  und  „Hamlet"), 
Julius  Diez:  („Wasihrwollt",  „Judith"),ADOLF 
Hengeler  („Wolkenkuckucksheim",  „Kauf- 
mann von  Venedig"),  Robert  Engels  („Wun- 
dertheater", „Braut  von  Messina"),  Wilhelm 
Schulz,  Th.  Th.  Heine,  H.  B.  Wieland  usw. 


*)  Ein  Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Künstlertheaters  findet  sich  in  meinem  Buche  „Die 
Revolution  des  Theaters.  Ergebnisse  aus  dem 
Münchener  Künstlertheater".  Dort  auch  Abbildungs- 
material. 


Die  gesamte  Bühnenanlage  des  Künstler- 
theaters ist  von  geringer  Tiefe  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Breite:  eine  Raumausbildung,  inner- 
halb welcher  bewegte  menschliche  Körper  am 
stärksten  wirken,  zu  einer  rhythmischen  Einheit 
zusammengefaßt  werden,  und  die  zugleich  die 
Bewegung  der  Schallwellen  nach  dem  Zuhörer 
zu  begünstigt.  Nicht  das  perspektivische,  tiefe 
Gemälde,  sondern  das  flache  Relief  ist  also 
maßgebend. 

Die  Portalarchitektur  des  Proszeniums  setzt 
sich  auf  der  Mittelbühne  fort  im  sog.  „Inneren 
Proszenium",  dessen  turmartige  Seitenab- 
schlüsse verhindern,  daß  der  Blick  seitwärts 
über  die  Bühnengrenze  in  den  Werkraum 
dringt.  Sie  machen  die  Kulissen  überflüssig, 
zugleich  auch  die  Soffitten,  indem  sie  oben  durch 
eine  Bedachung  verbunden  sind  —  wie  schon 
Schinkel  vorgeschlagen  hat.  Ihre  neutrale 
Ausgestaltung  mit  Tür  und  Fenster  gestattet, 
sie  bald  als  Glied  der  Proszeniumsanlage,  bald 
als  Glied  der  Bühnenausgestaltung  zu  ver- 
werten. • —  Die  die  beiden  „Türme"  verbin- 
dende Brückenüberdachung  kann  verschieden 
hoch  eingestellt,  und  so  der  Bühnenausschnitt 
unter  gleichzeitiger  Benützung  der  Seiten- 
mäntel verkleinert  werden.  Das  Niveau  der 
Hinterbühne  kann  erhöht  oder  vertieft  werden. 
Erhält  die  Szene  einen  malerischen  Abschluß, 
der  eine  landschaftliche  Weite  darstellt,  so 
wird  die  Hinterbühne  so  tief  versenkt,  daß  ihr 
Boden  dem  Auge  des  Zuschauers  nicht  mehr 
erreichbar  ist.  Erscheint  nun  die  Figur  des 
Schauspielers  auf  der  Bühne,  so  wird  unbe- 
wußt und  unwillkürlich  vom  Zuschauer  an- 
genommen, daß  der  von  ihm  nicht  zu  über- 
blickende Raum  tatsächlich  so  breit  sei,  wie 
er  sein  müßte,  um  die  menschliche  Figur  in 
dem  sich  dem  Auge  darbietenden  Größen- 
verhältnisse zur  Hintergrunds-Landschaft  er- 
scheinen zu  lassen.  D.  h.  das  Verhältnis  ist 
immer  richtig,  weil  das  Auge  schlechterdings 
gezwungen  ist,  es  immer  entsprechend  zu  er- 
gänzen, es  selbst  zu  schaffen.  —  Bei  der  kon- 
ventionellen Bühne  war  das  unmöglich,  da  das 
Auge  an  dem  Abstände  der  Kulissengassen,  an 
den  Brettern  des  Bühnenbodens  usw.  das  tat- 
sächlich vorhandene  Raumverhältnis  abmes- 
sen konnte. 

Die  Vorder-  und  Mittelbühne  empfangen  ihr 
Licht  von  vorn-oben.  Die  Hinterbühne  hat 
ihre  eigenen,  unabhängigen  Lichtquellen,  welche 
so  eingerichtet  sind,  daß  alle  Lichtstufen  und 
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vor  allem  auch  Luftstimmungen  durch  das 
Licht  selbst  erzeugt  werden  können.  Durch 
die  Ausbeutung  dieses  mit  fünf  Farben  aus- 
gestatteten Lichtapparates  können  jedoch  nicht 
allein  koloristische  Werte,  sondern  auch  Hell- 


Dunkel-Abstufungen  und  damit  bei  gleichzei- 
tiger Veränderung  des  Bühnenausschnittes  usw. 
bald  monumentale  und  weite,  bald  ganz  intime 
Raumvorstellungen  suggeriert  werden. 

Der  Erfolg  der  Versuche  kommt   wohl  vor 


allem  darin  zum  Aus- 
druck, daß  sowohl  das 
Münchener  Hof- 
theater, welches 
1908  den  Betrieb  des 
Künstlertheaters  mit 
solch  überraschenden 
Erfolgen  führte,  als 
auch  MaxReinhardt, 
welcher  1909  und  1910 
im  Künstlertheater 
Triumphe  feierte,  die 
neue  Bühnenform  in 
ihren  Theatern  zu 
München  und  Berlin 
eingeführt  haben  und 
dort  unter  Mitwirkung 
bildender  Künstler 
weiter  zu  entwickeln 
sich  bestreben. 
Georg  Fuchs 


AD.  HENGELER:  KOSTÜME 
DOMPFAFF  U.  FLAMINGO  ZU 
„WÖLKENKUCKUCKSHEIM" 
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MARIONETTEN 


Die  neu  entflammte  Liebe  zur  drahtgezogenen 
Puppe  stammt  ursprünglich  aus  der  Literatur. 
Früher  war  es  das  Volk,  das  große  Kind,  das 
sich  an  den  Puppen  ergötzte.  Aber  es  scheint, 
daß  sich  das  19.  Jahrhundert,  das  doch  bei 
all  seinen  glänzenden  Eigenschaften  den  Par- 
venü nicht  ganz  verleugnen  kann,  zu  klug,  zu 
erwachsen  vorkam,  um  der  spielerischen  Ro- 
mantik, der  unproblematischen  Ironie  der  Ma- 
rionetten zuzujubeln.  Den  Hanswurst  zwar  hat 
es  nicht  töten  können.  Er  fuhr  auch  im  Jahr- 
hundert der  Wissenschaften  und  der  endlich  ge- 
lösten Welträtsel  fort,  über  Tod  und  Teufel  zu 
triumphieren,  denn  Hanswurst  ist  ewig,  mächtig 
und  geheimnisvoll  wie  ein  Elementargeist.  Aber 
die  liebenswürdigen,  schüchternen  Marionetten 
wurden  von  Dampf,  Elektrizität  und  Bildung  zur 
Strecke  gebracht,  eine  kleine  Tragödie  im  Winkel 
der  Kultur. 

Eines  Tages  wurden  sie,  in  der  Theorie  wenig- 
stens, von  den  Dichtern  wieder  entdeckt.  Eine 
neue  Romantik  sah  in  der  drahtgezogenen  Puppe 
nichts  geringeres  als  die  Trägerin  der  modernen 
Schicksalsidee.  Ihre  fromme,  sklavische  Ab- 
hängigkeit von  Faden  und  Holzkreuz  schien  das 
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metaphysische  Knechtschaftsgefühl,  diese  über- 
hitzte Aeußerungsform  einer  neuen  Frömmig- 
keit, getreulich  widerzuspiegeln.  Die  neue  Ro- 
mantik erhoffte  sich  von  den  Marionetten  einen 
Ausdruck  aller  heimlichen  Unterdrückungswol- 
lüste der  modernen  Seele.  So  vornehm  wurden 
die  Puppen  wiedergeboren. 

Aber  siehe  da,  als  man  Ernst  machte  und 
mit  den  alten  Marionetten  die  neuen  Mario- 
nettenstücke spielen  wollte,  da  ging  es  nicht. 
Aller  Ernst  und  alle  Tragik  zerbrach  an  der 
sozusagen  konstitutionellen  Ironie  der  Puppen. 
Es  zeigte  sich,  daß  Puppen,  die  von  ihrer 
eigenen  Puppenhaftigkeit  wissen,  sich  selbst 
widerlegen. 

Es  ist  das  große  Verdienst  Paul  Branns, 
den  künstlerischen  Willen  der  Marionetten  so- 
gleich klar  erkannt  zu  haben.  Er  tat  alsbald 
die  überflüssige  Literatur  ab  und  brachte  zum 
ersten  Male  wieder  Puppenvorstellungen,  die 
eine  sublime  Vereinigung  deralten  volksmäßigen 
Ueberieferung  mit  dem  hohen  künstlerischen 
Ehrgeiz  der  Gegenwart  enthielten. 

Die  Grundtatsache  des  Marionettenspieles  ist 
die  Abwesenheit  des  animalischen  Lebens  auf 
der  Bühne.  Schauspielkunst  ist 
Selbstdarstellung  eines  lebendigen, 
beseelten  Körpers.  Die  Marionette 
hat  kein  Leben  in  sich,  das  darzu- 
stellen wäre,  und  deshalb  ist  sie 
*  niemals  Schauspielerin.    Sie  prägt 

kein  animalisches  Leben  aus,  son- 
dern sie  stellt,  mimisch  genommen, 
immer  nur  Geist  dar,  und  zwar  eine 
sehr  aktive  Form  von  Geist,  die 
Ironie.  Die  Ironie  ersetzt  der 
Puppenbühne  das  animalische  Le- 
ben, das  der  wirklichen  Bühne  der 
lebendige  Schauspieler  liefert. 

Rein  tragische  Wirkungen  kön- 
nen deshalb  von  der  Marionetten- 
bühne nicht  ausgehen,  weil  auf  ihr 
von  vornherein  keine  Menschen 
spielen,  sondern  Ironien  von  Men- 
schen, Verspottungen  von  Men- 
schen. Leid  kann  es  auf  der  Ma- 
rionettenbühne nicht  geben,  son- 
dern nur  Travestien  von  Leid.  Wird 
dieses  konstitutionelle  Ironisieren 
der  Puppe  vom  Autor  nicht  in 
den  künstlerischen  Willen  aufge- 
nommen, so  ergeben  sich  unerträg- 
liche Dissonanzen.  Jeder  Punkt  des 
MARIONETTEN        Marioncttendramas ,    an    dem    der 
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Zuhörer  nicht  lachen  darf,  enthält  einen  groben 
Verstoß  gegen  den  künstlerischen  Willen  der 
Puppe.  Die  Wirkung  solcher  Stellen  ist  kunst- 
los, peinlich  und  bedrückend.  Man  muß  nur 
bedenken :  Die  Puppen  verspotten  nicht  nur 
den  Menschen,  sondern  auch  den  Menschen- 
darsteller, den  Schauspieler.  Sie  ironisieren 
lieblich  nicht  nur  das  Leid  der  Menschen, 
sondern  auch  die  Art,  wie  der  Mensch  sein 
Leid  als  Schauspieler  darzustellen  pflegt.  Wie 
sollte  in  diesen  Schein  einer  Scheinwelt  echte 
Tragik  ihren  Weg  finden? 

Die  Puppen  sind  ihrer  ganzen  Veranlagung 
nach  unverwüstliche  Optimisten.  Man  muß 
nur  mit  feinem  Gehör  hinhorchen,  wenn  der 
Marionettendichter  ein  nicht  ganz  reines,  ein 
nicht  ganz  unproblematisches  Lachen  beim  Zu- 
hörer zu  erzwingen  sucht.  Sofort  stellt  sich 
der  Mißklang  ein.  Die  Puppen  vertragen  eben 
aufseilen  ihres  Dichters  nur  eine  durchaus 
positive  Weltanschauung.  Alles  Problematische, 
alles  Ungelöste  widerstrebt  ihnen.  Sie  ver- 
tragen auch  nur  eine  reine,  positive  und  rätsel- 
lose   Musik,     eine    Musik    von     sokratischer 


Heiterkeit  und  Ironie,  wie  sie  aus  dem  Herzen 
Mozarts  quoll  oder  des  herrlichen  Pergolese, 
die  beide  zu  Paul  Branns  illustren  Mitarbei- 
tern zählen. 

Die  Wirkung  der  Marionettenbühne  ist  reine, 
ungemischte  Heiterkeit.  Arbeiten  auf  ihr  Dich- 
ter und  Künstler  in  reiner  positiver  Stimmung 
zusammen,  so  ergeben  sich  goldklare  Klänge, 
denen  das  Herz  heiter  und  unbeschwert  lauscht. 
Im  Hintergrunde  dieser  Puppenfreude  —  und 
das  ist  das  Schönste  daran  —  strahlt  etwas 
wie  ein  Glaube,  etwas  wie  eine  Religion  oder, 
wenn  diese  Worte  zu  schwer  erscheinen  sollten, 
setze  man  dafür:  eine  kindliche  Zuversicht, 
ein  heiteres  Vertrauen,  das  dem  Weltgefühle 
jedes  Zuschauers  wenigstens  ein  Körnchen  von 
Bejahung  beimischt.  Die  Puppen  sind  nicht, 
wie  unsere  jungen  Dichter  meinten,  Darsteller 
und  Anwälte  der  Knechtschaftsgefühle,  sondern 
liebenswürdige  kleine  Befreier,  holde,  scherz- 
hafte Sieger  über  die  winzigen  Miniaturver- 
zweiflungen, die  wir  alle  in  unbeachteten  Win- 
keln der  Seele  mit  uns  herumtragen. 

Wilhelm  Michel 


Dekorative  Kunst.    XIV.    i.    Dezember  1910. 
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^    DIE  MÜNCHNER  AUSSTELLUNG  IM  URTEIL  DER  PARISER  PRESSE 


Als  Präsident  Frantz  Jourdain  im  Arbeits- 
ausschuß des  Herbstsalons  mitteilte,  daß 
die  Münchner  Künstler  sich  freudig  bereit  er- 
klärten, die  Einladung  zu  einer  Sonderaus- 
stellung anzunehmen,  hörte  ich,  der  ich  als  Pa- 
riser Delegierter  den  Komitee-Sitzungen  des 
Herbstsalons  beiwohnte,  das  erste  Echo,  das 
die  Zusage  der  Münchner  weckte.  Ein  liebens- 
würdiges Bravo  von  allen  Seiten  war  die  Ant- 
wort auf  Jourdains  Mitteilung.  Die  beiden 
Vizepräsidenten  George  Desvalliöres  und  Ca- 
mille  Lefövre  unterstützten  energisch  Jourdains 
Antrag,  den  Münchnern  alle  erdenklichen  Er- 
leichterungen zu  bieten;  die  Künstler  Baig- 
nferes,  Dethomas,  Guerin,  Le  Beau,  Hamm, 
Manguin,  Laprade,  Massoul  und  Geo-Weiß 
traten  noch  besonders  dafür  ein,  daß  der  Herbst- 
salon Gastrecht  übe  in  so  weitherziger  und 
großzügiger  Weise,  wie  es  ihm  nur  möglich 
sei.  Gemäß  dem  Uebereinkommen  zwischen 
München  und  Paris  wurden  alle  Verhandlun- 
gen   in    geheimen  Sitzungen   geführt,  so  daß 
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Über  die  Entwicklung  des  Projektes  keinerlei 
Mitteilungen  in  die  Oeffentlichkeit  gelangten. 
Trotzdem  aber  war  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1910  der  Plan  in  Pariser  Künstler- 
kreisen ein  offenes  Geheimnis,  das  mit  neu- 
gierigem Interesse  besprochen  wurde.  Am 
29.  März,  viele  Wochen  nachdem  der  Vertrag 
auf  beiden  Seiten  unterzeichnet  war,  erschien 
als  erste  Presseäußerung  ein  anonymer  Artikel 
im  „Matin":  „Das  französische  Kunstgewerbe 
in  Gefahr",  „Eine  deutsche  Invasion",  in  dem 
auf  die  Krisis  im  französischen  Kunstgewerbe 
hingewiesen  und  die  Münchner  Ausstellung  als 
eine  ernste  kommerzielle  Gefahr  hingestellt 
wurde.  Am  4.  April  nahm  die  „Action"  dieses 
Thema  auf  und  schilderte  die  Krisis  des  Kunst- 
gewerbes: „Die  deutsche  Ausstellung  wird  in 
brutaler  Weise  unsere  Unterlegenheit  erweisen. 
Und  das  wird  Gerechtigkeit  sein;  denn  wir 
haben  jenen  wahrhaft  künstlerischen  Erzeug- 
nissen, die  keineswegs  schwerfällig,  oft  von 
vielfältigem  und  entzückendem  Geschmack  sind, 
nichts  gegenüberzustellen."  Am  9.  April  brachte 
die  „Chronique  des  Arts"  eine  Voranzeige  der 
Ausstellung.  Darauf  gelangte  das  Projekt  in 
häufig  recht  entstellter  Form  in  einige  deutsche 
Blätter.  Am  20.  Mai  brachte  „La  reforme  eco- 
nomique"  einen  Alarmruf:  „Die  Ausstellung  der 
deutschen  Künstler  kann  dem  französischen 
Kunstgewerbe  das  größte  Unrecht  zufügen,  ja 
selbst  einen  tötlichen  Stoß  versetzen."  Am 
lO.Juni  veröffentlichte  „Pascal  Forthuny"  seine 
frischen  Eindrücke  einer  Münchner  Reise  und 
beruhigte  die  interessierten  französischen  Kreise 
dadurch,  daß  er  die  finanziellen  Mittel,  die  den 
Münchnern  zur  Verfügung  standen,  die  von 
Phantasten  in  Paris  auf  das  fünf-  und  zehn- 
fache geschätzt  waren,  auf  das  richtige  Maß 
zurückführte  und  erklärte,  daß  die  Münchner 
keine  kommerziellen  Absichten  verfolgten,  son- 
dern nur  einen  friedlichen  Ideenaustausch 
suchten.  Am  16.  Juni  folgte  ein  Artikel  von 
Louis  Vauxcellesim  „Gaulois"  unterder  Ueber- 
schrift:  „Eine  nahende  Invasion",  in  dem  auf 
die  ernste  Gefahr  hingewiesen  wird,  daß  Frank- 
reich von  allen  Nachbarländern  überholt  zu 
werden  droht.  „Die  bayerischen  Kunstgewerbler 
und  Architekten  zeichnen  sich  nicht  durch  Ge- 
schmack aus,  der  ohne  möglichen  Widerspruch 
im  wesentlichen  unsere  Sache  ist.  Aber  der 
deutsche  Korporalsgeist  hat  auch  gute  Seiten." 
Im  ähnlichen  Sinne  äußerte  sich  am  9.  Juli  die 
„Gazette  du  Parlement".    Am  20.  Juli  schrieb 
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Vauxcelles  im  „GilBlas":  „Die 
Ausstellung  der  Münchner  Künst- 
ler wird  die  sensationelle  Attrak- 
tion des  nächsten  Herbstsalons 
werden  . . .  Alle  Künstler  und 
Kritiker,  die  1908  in  München 
waren,  wissen,  daß  man  uns  er- 
staunliche Innenräume  zeigen 
wird.  Wie  kann  die  Lektion, 
die  uns  von  unseren  Nachbarn 
gegeben  wird,  unseren  Künst- 
lern nützen!" 

Im  August  schwirrten  noch 
weiterhin  mehr  oder  minder 
zutreffende  Gerüchte  über  un- 
sere Ausstellung  durch  die  Pa- 
riser Presse,  die  Anfang  Septem- 
ber durch  die  Veröffentlichung 
der  Ausstellungsprogramme  rich- 
tig gestellt  wurden.  Ferner  wirk- 
ten die  Artikel  „Les  IcQons  ar- 
tistiques  de  I'etranger"  von 
Louis  Vauxcelles  im  „Gaulois" 
am  6.  September,  „Die  ange- 
wandten Künste  in  München" 
von  Otto  Grautoff  in  „Paris- 
Journal"    und     „Die    künstleri- 
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sehen  Beziehungen  zwischen  Paris  und  Mün- 
chen" von  Otto  Grautoff  in  der  „Grande 
Revue",  beide  am  10.  September  beruhigend 
und  aufklärend.  Die  Konkurrenzbefürchtungen 
schwiegen.  Die  Pariser  Presse  bereitete  sich 
zu  einem  liebenswürdigen  Empfang  der  Münch- 
ner vor.  Allen  voran  Octave  Mans,  der  in 
seiner  Brüsseler  Zeitschrift  „L'art  moderne" 
einen  interessanten  Vergleich  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  zugunsten  Münchens 
zog.  Im  „Figaro"  schrieb  Regis  Gignoux  den 
Münchnern  einen  sympathischen  Begrüßungs- 
artikel; ihm  folgten  „Le  Sifecle",  „Paris-Jour- 
nal", "LeGil-Blas",  „Comedia",  „LeRadical", 
„Le  Voltaire",  Zeitschriften  wie  „La  Revue", 
„Le  Mercure  de  France",  „La  Phalange",  und 
in  der  zweiten  Septemberhälfte  die  gesamte 
französische  Presse   in   dem  gleichen  freund- 


lichen Tone.  Acht  Tage  vor  Eröffnung  der 
Ausstellung  veröffentlichte  Clement-Janin  einen 
Artikel  „Die  Krisis  der  angewandten  Kunst  in 
Frankreich"  im  „Si6cle".  „Welche  Anstren- 
gungen und  Opfer  wir  auch  immer  auf  uns 
nehmen  werden,  niemals  werden  wir  den  Vor- 
sprung Münchens  in  industrieller  Hinsicht  ein- 
holen können."  In  diesem  Sinne  fährt  dieser 
ernste  und  gründliche  Artikel  fort,  der  den 
Franzosen  ins  Gewissen  redet.  Am  29.  Sep- 
tember gab  Rupert  Carabin  im  „Radical"  seiner 
Bewunderung  über  den  Zeichenunterricht  in  den 
Münchner  Schulen  Ausdruck. 

Damit  schließen  die  Presseäußerungen  vor 
der  Eröffnung  unserer  Ausstellung,  und  wir 
lassen  nun  eine  Uebersicht  der  französischen 
Preßstimmen  folgen,  die  so  objektiv  wie  mög- 
lich ausgewählt  wurden.  Otto  Grautoff 


Figaro.  Arsene  Alexandre:  „Eines  der  Ereignisse 
des  diesjährigen  Salons,  vielleicht  das  wichtigste,  ist 
die  hervorragende  Beteiligung  der  Münchner  Künst- 
ler, und  es  sei  gleich  gesagt,  daß  sie  uns  mit  der 
Ertcenntnis  des  Verdienstes,  das  ihnen  zukommt,  zu- 
gleich ein  gewichtiges  und  nützliches  Beispiel  ge- 
geben haben.  Sie  sind  wundervoll  organisiert,  diese 
künstlerischen  Dekorateure,  die  damit  beschäftigt 
waren,  der  Ausstellung  ein  musterhaftes  Aussehen 
und  ihren  einzelnen  Teilen  einen  deutlich  sichtbaren, 
unangreifbaren  Zusammenhang  zu  geben  .  .  .  Wenn 
auch  alle  Räume,  die  man  uns  vorstellt,  nicht  gleich 
glücklich  sind,  so  sind  sie  doch  ganz  und  gar  so, 
wie  sie  gedacht  waren.  Den  Eingang  zur  Ausstellung 
bildet    ein    großer,    ovaler,    schön    proportionierter 


Empfangsraum  von  überaus  angenehm-milchfarbener 
Tönung.  Leider  wird  das  Vergnügen  dieses  Anblickes 
durch  eine  Reihe  von  Objekten  gestört,  deren  un- 
endliche Schwerfälligkeit  an  die  schlimmsten  Tage 
der  Louis- Philippschen  Aera  erinnert.  Es  spricht 
so  etwas  wie  Mutwille  und  die  Lust  am  Paradoxen 
aus  diesen  Versuchen.  Es  ist,  wie  ich  glaube,  das 
Prinzip  dieser  Dekorateure,  in  alten  Wohnsitzen  nach 
möglichst  anmutlosen  Objeken  zu  fahnden  und  ihnen 
mit  dem  besonderen  Hinweis  auf  das  gealterte  Modell 
und  dem  Trotz  des  Wettenden  einen  neuen  Stil  zu 
geben.  Was  gilt's,  scheinen  diese  Herren  zu  sagen, 
daß  wir  daraus  etwas  zu  machen  vermögen?  Und 
sie  machen  in  der  Tat  die  Mißrälligkeit  ihrer  Modelle 
durch  den  Wert  des  Materials  und  ihrer  Hände  Arbeit 


147 


19* 


wett.  Die  Schlafzimmer  sind,  mit  Ausnahme  des 
ersten,  dessen  etwas  verletzende  Farbenharmonie 
(grau,  weiß,  rot)  vor  dem  Auge  der  Französin  schwer- 
lich zu  bestehen  vermöchte,  durchaus  gelungen.  Viel- 
leicht würde  sich  auch  in  dem  „Herrenschlafzimmer" 
ein  junges  Mädchen  heimischer  fühlen.  Die  Aus- 
stellung beschließt  ein  Sammlerkabinett  und  ein 
Musiksaal.  Doch  vor  dem  Betreten  dieser  beiden 
Räume,  deren  Konzeption  den  vornehmsten  Ehrgeiz 
ausdrückt,  haben  wir  lange  vor  der  Theaterausstellung 
gestanden.  Man  findet  hier  Theatermodelle,  Kostüm- 
entwürfe, Marionetten  und  vieles  andere,  das  eine 
wahre  Freude  ist.  Hier  herrscht  die  Heiterkeit  des 
Künstlers  und  der  verführerische  Reiz  seiner  Arbeit, 
die  wie  ein  glücklicher  Fund  anmutet.  Ich  kann 
diesen  Künstlern  versichern,  daß  sie  bei  uns  für 
ihre  kühnen  und  originellen  Erzeugnisse  einen 
Kundenkreis  finden  werden;  aber  sie  werden  sicher- 
lich auch  viel  Achtung,  Sympathie,  ja,  ich  glaube,  selbst 
Bewunderung  finden  für  ihre  Schaffensfreude,  ihr 
künstlerisches  Selbstbewußtsein  und  den  Glauben  an 
die  Tugenden  ihrer  Rasse." 

Comedia.  Arsene  Alexandre:  „Die  deutsche  Aus- 
stellung ist  ein  bedeutendes  Ereignis;  sie  wirkt  auf 
alle,  die  die  Bewegungen  in  der  deutschen  Kunst  ver- 
folgt haben,  als  unbedingte  Neuheit  und  zeigt  uns  die 
Fortschritte  in  unserer  eigenen.  Es  gibt  da  reizende 
Sachen  in  der  Konzeption  dieser  Räume,  aber  auch 
Schwerfälligkeiten  —  das  Wort 
muß  raus  —  in  ihrer  Verwirk- 
lichung, eine  entzückende 
Theaterausstellung  und  eine 
nützliche  Abteilung  für  Unter- 
richtswesen. Alles  Gebotene 
ist,  um  es  noch  einmal  zu 
sagen,  von  großem  Interesse, 
und  wir  zweifeln  nicht  an  dem 
Erfolg  der  .Ausstellung." 

L'Opinion:  Gabriel  Mourey: 
„Durchwandern  Sie,  die  Augen 
von  jeder  Voreingenommenheit 
befreit,  die  Ausstellung,  prüfen 
Sie  mit  Sorgfalt  diese  Möbel, 
diese  bedruckten  Stoffe,  diese 
Webereien,  diese  Teppiche,  Mo- 
saike, Porzellane,  diese  bearbei- 
teten Metalle,  diese  Beleuch- 
tungskörper, die  Kunstgegen- 
stände, und  Sie  werden  entzückt 
sein,  zu  beobachten,  mit  wel- 
cher Ingeniosität,  welcher  Sorge 
für  Vollkommenheit,  welchem 
Verfeinerungssinn  sie  erdacht 
und  ausgeführt  wurden.  Ein  zu- 
gleich moderner  und  traditionel- 
ler Geist  im  guten  Sinn  des  Wor- 
tes hat  die  Ausarbeitung  dieser 
Interieurs  und  ihrer  Teile  ge- 
leitet. Man  wird  besonders  emp- 
fänglich sein  für  das  seltene 
Farbengefühl,  das  darin  vor- 
herrscht. Das  ist  eine  unbe- 
streitbare Ueberlegenheit  dieser 
Raumkünstler  über  die  unsri- 
gen.  Sie  haben  als  Koloristen 
ganz  köstliche  Kühnheiten  und 
Zartheiten,  und  mit  Recht  legen 
sie  dem  Bedeutung  bei,  was  wir 
als  nebensächlich  betrachten." 
Le  Mot  (Vordre:  „Zwei 
Gründe  haben  meiner  Ansicht 
nach  in  Deutschland  diese  ener- 
gische Kraftleistung  bestimmt.        albert  von  keller 


Einmal  das  Einfamilienhaus,  zweitens  der  Umstand, 
daß  die  Deutschen  keine  lange  Tradition  hinter  sich 
haben.  .  .  .  Immer,  wenn  die  Möbel  wie  in  den 
Räumen  Niemeyer  und  Riemerschmid  in  die  Wand 
eingebaut  sind,  sind  sie  vollkommen." 

La  Presse:  Edmond  Epardand:  „Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  die  bayerischen  Künstler  alles,  was  zur 
Dekoration  von  Innenräumen  gehört,  in  eine  Ein- 
heit gebracht  und  jedem  ihrer  Räume  ein  Maxi- 
mum von  Komfort  und  Annehmlichkeit  gegeben 
haben." 

La  Revue  des  Beaux  Arts:  J.  Cardeville:  „Der  Er- 
folg des  diesjährigen  Herbstsalons  ist  die  bayerische 
Abteilung.  Die  Münchner  Künstler  haben  mit  einem 
wirklichen  Geschmack  vollständige  Innenräume  ein- 
gerichtet, wenn  auch  ohne  jene  Erfindung  und  Grazie, 
die  das  Vorrecht  unserer  Nation  ist." 

L'Action  und  Le  Siede:  Clement-Janin:  „In  die- 
sem Jahr  gibt  es  im  Herbstsalon  ein  dekoratives 
Ensemble,  welches  den  meisten  Bedingungen  ent- 
spricht: das  ist  dasjenige  der  bayerischen  Künstler. 

Mit  dem  größten  Respekt  vor  den  Prinzipien, 
mit  einer  seltenen  Hintansetzung  persönlicher  Inter- 
essen hat  eine  Gruppe  von  Innenarchitekten,  die 
eine  respektable  Truppe  von  Malern,  Bildhauern, 
Tischlern,  Keramikern  mit  sich  führen,  eine  Art 
idealer  Villa  erbaut,  welche  sie  ihrem  Talent  und 
Geschmack  gemäß  geschmückt  und  möbliert  haben. . . 
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Natürlich  ist  nicht  alles  vollkommen.  Aber  alles 
beweist  eine  heldenmütige  Anstrengung.  .  .  Wenn 
diese  jungen  Künstlersich  mehr  Zartheit  und  Leich- 
tigkeit angeeignet  haben  werden,  werden  sie  unsere 
Künstler  in  nichts  mehr  zu  beneiden  haben;  wir 
aber  werden  sie  dann  um  ihre  Organisation,  ihre 
Kunstschulen,  ihre  Disziplin  zu  beneiden  haben, 
die  aus  jedem  Deutschen  einen  Käufer  der  Kunst 
ihres  Landes  macht.  Und  darin  haben  sie  voll- 
ständig recht." 

L'Aurore:  Amedee  Marandet:  „Die  große  Attrak- 
tion des  Herbstsalons  ist  die  Ausstellung  der  an- 
gewandten Kunst  Münchens.  .  .  Man  findet  in  ihr 
eine  vollständige  Wohnung.  .  .  Das  Ensemble  ist 
komfortabel,  aber  schwerfällig  und  zu  lebhaft  in 
den  Farben.  .  .  Zum  Originellsten  und  Persönlich- 
sten gehört  die  Theaterausstellung." 

Journal  des  Debüts:  E.  Sarrazin:  „Die  Münchner 
Ausstellung  ist  das  schönste,  was  der  Herbstsalon 
bisher  geboten  hat.  Die  Anstrengung,  die  die  Münch- 
ner Künstler  gemacht  haben,  sind  staunenswert. 
Wenn  nicht  alles  vollkommen  ist,  so  ist  doch  das 
meiste  interessant.  Und  wir  Franzosen  können  viel 
daraus  lernen." 

Le  Matin.  Pascal  Forthuny:  „Es  ist  unwahrschein- 
lich, daß  der  französische  Geschmack  sich  der  Münch- 
ner Kunst  zuwenden  wird,  und  noch  unwahrschein- 
licher, daß  eine  Welle  den  Absatz  der  Münchner  In- 
dustrie fördern  helfe,  wenn  man  sie  bei  uns  ein- 
führen wollte  ....  Mutige  Neuerer  wünschen  heute 
der  deutschen  Kunst  eine  neue  Aesthetik  zu  schaffen. 
Ausgerüstet  mit  den  Deutschland  eigenen  Rassen- 
merkmalen, dem  Wunsch  nach  Logik,  ungeschlachter 
Kraft,  Präzision  und  Einfachheit  in  der  Farbenan- 
wendung, welch  letzteres  Bestreben  aber  manchmal 
zu  einer  für  unsere  Augen  beschwerlichen  Düster- 
keit führt,  ist  Bayerns  Hauptstadt  eifrig  auf  der  Suche 
nach  einem  neuen  persönlichen  Stil." 

L'Autorite.  Rene  Chavance:  „Beim  Eintreten  hat 
man  den  Eindruck,  bei  irgend  einem  deutschen  Bürger 
zu  Gaste  zu  sein,  der  sehr  reich,  ziemlich  unpersön- 
lich und  ein  großer  Freund  des  Komforts  und  der 
Hygiene  ist,  dessen  Geschmack  aber  vor  Entgleisungen 
nicht  sicher  ist." 

L'lntransi^eant.  Guillaume  Apollinaire:  „Die 
Künstler  und  Fabrikanten  Münchens  haben  uns  nichts 
zu  zeigen,  über  das  wir  staunen  könnten  ....  Im 
großen  und  ganzen:  nichts  Neues,  einige  ganz  an- 
ständige Möbel,  sorgfältig,  zuweilen  geschmackvoll 
ausgeführt;  viel  Mittelmäßiges.  Die  Bücherausstel- 
lung könnte  den  Franzosen  als  Muster  dienen." 

Le  Radical:  „Wir  glauben  gleich  bemerken  zu 
müssen,  daß  unsere  Künstler  den  Vergleich  mit  den 
bayerischen  auszuhalten  vermögen.  Die  Ausstellung 
der  letzteren,  die  nichts  außer  acht  gelassen  hat,  um 
uns  einen  möglichst  hohen  Begriff  von  ihren  Ob- 
jekten zu  geben,  bedeutet  im  ganzen  eigentlich  nichts 
Neues.  Wie  dem  aber  auch  immer  sei,  jedenfalls 
muß  man  den  Präsidentenjourdain  beglückwünschen, 
der  uns  den  Vergleich  zwischen  drei  großen  Schulen, 
Paris-  Nancy     München  ermöglichte." 

Paris  Journal.  Andre  Salmon :  „Die  Münchner 
Ausstellung  ist  prachtvoll.  München  wollte  Paris 
blenden,  aber  Paris  kennt  die  Pflichten  der  Gast- 
freundschaft und  läßt  es  sich  gefallen. Man  täte  unrecht, 
einem  Prinzip  folgend,  diese  Ausstellung  herabzu- 
setzen ;  aber  es  ginge  ebensowenig  an,  zu  behaupten, 
Paris  hätte  diese  Geschmackslektion  nötig  gehabt." 

Le  Temps.  Thiebault-Sisson:  „Es  scheint  auf  den 
ersten  Blick  nicht,  daß  das  französische  Kunstge- 
werbe in  Frankreich  selbst  einen  Triumph  der 
Bayern  zu  fürchten  hätte.  Zu  große  Unterschiede 
trennen   die   beiden  Rassen,   als  daß  man  sich  ein- 


F.  A.  VON  KAULBACH  RUTH  ST.  DENIS 

(Besitzer:  Gemäldegalerie  D.  Heinemann,  München) 

bilden  könnte,  ein  Publikum  wie  das  unsere  würde 
sich  in  diese  Schöpfungen  Bayerns  verlieben  und 
dessen  Architekten,  Kunsttischlern,  Malern  Aufträge 
geben,  die  es  den  heimischen  Künstlern  verweigert." 
L'Art  et  les  Artistes;  Echo  de  Paris.  Leon 
Vaillat:  „Die  Ausstellung  bedeutet  eine  außerordent- 
liche Kraftleistung.  Ich  kopiere  meine  Notizen,  die 
ich  „nach  der  Natur"  aufgenommen  habe: 

I.  Rundes  Vestibül:  Sehr  reizende  Harmonie, 
die  ein  wenig  an  das  italienische  Directoire  erinnert. 
Antiker  Einfluß. 

II.  Raum  Veil :  Schwere  Möbel.  Ein  Möbel  be- 
zeugt eine  gewisse  Geselligkeit,  es  ist  nicht  nötig, 
daß  man  sich  darin  räkelt.  Es  kann  schön  und 
bequem  zugleich  sein.  (Bergeres  Louis  XVI.)  Bei 
den  Malereien  ist  zu  verweilen.  Georgi,  Kropp, 
Müntzer,  Putz  sind  keine  Musiker  und  keine  Philo- 
sophen; sie  sind  einfach  Maler. 

III.  Bibliothek  von  Troost:  Des  Ganzen  Pro- 
portionen sind  vollendet.    Möbelornamentik  schwer. 

IV.  Industrie-Ausstellung:  Die  Stickereien  der 
Frau  von  Brauchitsch  sind  sehr  interessant  in  ihrem 
einfachen  stilisierten  Schmuck. 

V.  Herren-Schlafzimmer:  Das  Ganze  sehr  gut, 
nüchtern  und  in  kräftigem  und  elegantem  Farben- 
kontrast. 

Der  interessanteste  Saal  ist  der  des  Künstler- 
theaters, voller  Anregungen  für  uns." 

La  Revue  des  Beaux-Arts.  Maurice  Dekobra :  „Das 
französische  Publikum  hat  nicht  mit  einmütigem 
Enthusiasmus  die  Werke  der  Münchner  Künstler 
aufgenommen.  Ich  sage:  das  Publikum  im  allge- 
meinen. Denn  die  Majorität  der  Künstler  hat  mit 
Interesse  den  schönen  Versuch  der  bayerischen 
Künstler  betrachtet...  Man  liest  im  Raum  Berndl 
gerne  Ibsen  undStrindberg.  Aber  wie  viele  Franzosen 
verstehen  Ibsen  ?" 
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Mercure  de  France.  Charles  Morice:  „Die  Lei- 
stungen verdienen  unsre  Bewunderung.  Es  ist  nicht 
ihr  Fehler,  wenn  unsre  Sympathie  nicht  immer  auf 
ihrer  Seite  ist,  und  daß  ihre  Kälte  manchmal  unsre 
Instinkte  zurückstößt.  Man  muß  in  ihren  Räumen 
Rheinwein  trinken  und  deutsche  Dichter  lesen.  Aber 
ist  das  nicht  vielleicht  das  größte  Lob,  das  wir  spenden 
können?  Denn  es  gibt  nichts  erfreulicheres,  als 
wenn  trotz  der  Konfusion  der  internationalen  Ideen 
sich  ein  Volk  seine  Eigenart  bewahrt.  Eine  inter- 
nationale Kunst  wird  es  niemals  geben,  aber  wir 
können  die  Münchener  objektiv  würdigen,  wie  sie 
die  unsre  verstehen  werden. 

La  Chronique  des  Artst.  Roger  Marx:  „Die  Aus- 
stellung der  Münchner  Künstler  erlaubt  kein  Urteil 
über  die  dekorative  Kunst  in  Deutschland,  denn  es 
gibt  dort  nur  Künstler-Kolonien,  die  sich  eine  von 
der  andern  wesentlich  unterscheiden.  Was  der  Salon 
d'Automne  zeigt,  ist  ein  lebendiges  Zentrum,  doch 
weder  Deutschland,  noch  selbst  ganz  Bayern.  Stu- 
dieren wir  es  um  seiner  selbst  willen.  Es  hat  großes, 
instruktives  Interesse;  und  auch  die  uns  über- 
raschenden Eigenheiten  sind  heimatecht  und  in 
Uebereinstimmung  mit  der  reinen  Münchner  Tra- 
dition. —  Der  Meister  des  Werkes  ist  immer  der 
Architekt;  ihm  sind  alle  andern  Künste  streng  unter- 
geordnet. Sein  konstruktiver  Sinn  siegt  manchmal 
sogar  über  den  Geschmack,  wie  das  bei  E.  v.  Seidl 
der  Fall  ist.  Bei  aller  Erinnerung  an  dessen  große 
Verdienste,  muß  man  sagen,  daß  sein  Musiksaal 
den  Eindruck  kalter  und  leerer  Majestät  macht. 
So  kann  man  nichts  gegen  die  großartigen  Propor- 
tionen des  Raumes  Veil  einwenden.  Die  Tür-  und 
Fensteröffnungen  sind  an  die  besten  Stellen  gesetzt. 
Die  Wandmalereien  sind  mit  sicherem  Blick  bestimmt. 
In  den  schweren  Möbeln  lebt  der  Instinkt  des 
Münchner  Geschmacks;  er  widerspricht  unserem 
Empfinden  für  Eleganz.  —  Die  beiden  Schlafzimmer 
zeigen  zum  Teil  den  Grund  alles  Uebels:  derWunsch, 
dem  weiblichen  Feingefühl  und  seiner  Phantasie 
Genüge  zu  tun,  scheint  im  Augenblick  in  München 
ein  wenig  beachtenswerter  Faktor  zu  sein. 

Beim  Raum  Niemeyer  müssen  diese  Einschrän- 
kungen fast  aufgehoben  werden.  Im  Boudoir  Baur 
ist  die  Harmonie  angenehm;  es  herrscht  dort  eine 
vernünftige  Anlehnung  an  die  englischen  und  öster- 


reichischen Prinzipien  der  Holz- 
behandlung gebogener  Möbel. 
Die  Lehre,  welche  die 
Münchner  uns  geben,  betrifft 
vielleicht  weniger  ihr  Werk  als 
ihre  Mittel:  Disziplin,  Ordnung, 
Methode  -  eine  durchgehende 
Konzentration  der  Energien  um 
der  besten  Vollendung  willen. 
Die  Praxis  des  Handwerks  wird 
in  Schulen  entwickelt,  durch 
die  Museen,  die  Theater.  Und 
dazu  kommt,  daß  die  öffentliche 
Meinung,  weit  entfernt,  den  Be- 
strebungen feindselig  gegen- 
über zu  stehen,  sich  bemüht  zu 
unterstützen  und  zu  fördern, 
was  natürlich  außerordentlich 
günstig  auf  Tatkraft  und  Fort- 
schritt der  Produktion  wirkt." 
L'Art  ä  l'ecole.  Leon  Riotor. 
.  .  .  „Sie  besitzen  die  Ruhe  und 
Stimmung  der  grauen  Himmel, 
der  sanften  Horizonte;  aber  sie 
sind  weder  feierlich  noch  ab- 
stoßend, denn  sie  lieben  das 
Leben  und  die  Tat.  Ihre  Ein- 
richtungen sind  von  vielen  Händen  geschaffen,  und 
doch  fühlt  man  nur  eine  einzige:  die  des  Architek- 
ten. .  .  Ich  wünsche  den  Künstlern,  daß  sie  sich 
noch  mehr  von  dem  weiblichen  Geist,  von  dem  ge- 
schmeidigen leichten  Geschmack  des  französischen 
Wesens  beeinflussen  lassen,  im  Zusammentreffen 
mit  uns  von  unserer  leichten  Heiterkeit  annehmen." 
La  Revue  bleue  und  Revue  hebdomadaire;  „Die  an- 
gewandte Kunst,  in  jedem  Lande,  beruht  also  auf  einer 
allgemeinen,  diesem  Lande  eigenen  Lebensanschau- 
ung, und  zwar,  wenn  es  sich  um  Wohnungsschmuck 
handelt,  auf  einer  besonderen  Auffassung  des  so- 
zialen und  gesellschaftlichen  Lebens.  Daducch  läßt 
sich  z.  B.  der  Unterschied  erklären  zwischen  dem 
deutschen  Wohnzimmer  und  dem  französischen  Sa- 
lon. Im  französischen  Salon  —  und  dasselbe  gilt 
mehr  oder  weniger  für  die  anderen  Zimmer  des 
Hauses  —  herrscht  fast  ausschließlich  eine  gewisse 
Repräsentation  vor,  die  gern  auf  einzelne  Gegen- 
stände, auf  ein  seltenes  Möbel,  einen  prachtvollen 
Teppich,  eine  kostbare  Vase,  den  Blick  lenken  will. 
Ein  sammlungsartiger  Zug  dringt  durch  die  ganze 
Einrichtung:  Museum  oder  Galerie  ist  meistens  das 
ferne  Ideal,  das  jedem  reichen  und  gebildeten  fran- 
zösischen Ehepaar  vorschwebt.  Mit  einem  persi- 
schen Teppisch  soll  also  ein  Louis  XV.-Stuhl  gute 
Nachbarschaft  halten,  wie  ein  Manet  mit  einem  Em- 
pire-Sofa usw.  Um  aus  so  verschiedenen  Gegen- 
ständen ein  harmonisches  Ganzes  zu  schaffen,  ist 
es  unbedingt  notwendig,  daß  jedes  einzelne  Stück 
einen  zu  starken  Ton,  welcher  sich  vielleicht  mit 
dem  Ton  eines  anderen  nicht  vertragen  würde,  ver- 
meidet. Daher  die  fast  allgemeine  Abneigung  des 
Franzosen,  auch  in  den  dekorativen  Gesamtent- 
würfen, gegen  die  scharfen  Linien  und  grellen  Töne, 
die  in  der  deutschen  angewandten  Kunst  eine  so 
große  Rolle  spielen.  Ob  wir  uns  dazu  durch  das 
Beispiel  der  Münchner  werden  bekehren  lassen? 
Von  einer  Ausstellung,  so  schön  sie  auch  sein  mag, 
kann  man  ein  solches  Ergebnis  nicht  erwarten,  das 
nichts  weniger  bedeuten  würde,  als  eine  Umwäl- 
zung des  französischen  Geschmacks  und  selbst  des 
ganzen  französischen  Gesellschaftslebens. 

Geht  man  jetzt  vom  Ganzen  ins  Einzelne,  vom 
Ensemble  ins  Detail  über,  so  tauchen  wohl  hie  und 
da    einige    Einwendungen    auf,    die    ich    nicht   ver- 
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schweigen  möchte.  Vielleicht  hätte  man  uns  z.  B. 
die  nicht  besonders  malerische  Ansicht  eines  Bade- 
zimmers (mit  Zubehör!)  ersparen  können,  das  in 
einer  hydrohygienischen  Ausstellung  mehr  am  Platze 
gewesen  wäre,  als  in  einer  künstlerischen,  da  die 
Badewanne  und  der  sonstige  Waschapparat  auf,  Gott 
sei  Dank,  nichts  anderes  als  auf  saubere  Zweck- 
mäßigkeit Anspruch  macht.  Auch  entsprechen  die 
geraden,  mageren  und  etwas  steifen  Sitze  des  so- 
genannten Boudoirs  nicht  recht  dem  Begriff  eines 
Zimmers,  das  für  müßiges,  träumerisches  Sinnen 
gedacht  ist.  Nach  dem  ziemlich  dunklen  Damen- 
schlafzimmer von  Karl  Bertsch  wirkt  das  helle 
Herrenschlafzimmer  von  Richard  Riemerschmid  mit 
seinem  allzu  mädchenhaften  und  jungfräulichen  Weiß 
ein  bischen  befremdlich.  Auch  hat  der  Salon  von 
Richard  Berndl  mit  seinem  getäfelten,  auf  höl- 
zernen Säulen  ruhenden  Eingang  etwas  Dampfschiff- 
artiges, das  mir— und  zwar 
aus  subjektiven  Gründen 
—  in  einem  bodenfesten 
Hause  nicht  ganz  behagt, 
und  das  pompöse  Musik- 
zimmer von  Emanuel  von 
Seidl  hat  auch  nicht  ganz 
die  Erwartungen  erfüllt,  die 
ich  auf  das  mir  vertraute 
und  höchst  geschätzte  Ta- 
lent des  berühmten  Künst- 
lers gesetzt  hatte. 

Trotz  diesen  kleinen,  in 
einer  so  weitgreifenden 
Ausstellung  unvermeidli- 
chenMängel,  steht  es  mei- 
ner Meinung  nach  fest,  daß 
die  Münchner  Künstler  die 
französischen  durch  Kühn- 
heit in  der  Erfindung  und 
Genialität  in  der  Auffas- 
sungübertreffen. Die  Stim- 
mung, die  wir  fast  immer 
in  den  französischen  In- 
terieurs entbehren,  errei- 
chen die  Münchner  stets 
mit  einem  Schlage.  Im 
Zusammenklang  der  ver- 
schiedenen Kunstarten 
waltet  ein  Geist  strenger, 
ja  geradezu  opferwilliger 
Disziplin,  die  man  wohl 
schwerlich  bei  dem  Fran- 
zosen, mit  seinen  indivi- 
dualistischen Tendenzen,  verlangen  kann.  Bezüglich 
der  Ausführung  muß  ich  gestehen  (nachdem  ich  den 
Münchner  Künstlern  das  verdiente  Lob  gezollt  habe, 
komme  ich  wohl  nicht  mehr  in  den  Verdacht,  in 
deplazierten  Chauvinismus  zu  verfallen),  daß  in  tech- 
nischer Ausbildung  und  Feinheit  der  Behandlung 
jeden  Stoffes,  es  sei  Holz,Gewebe,  Steingut  oder  Metall, 
die  deutschen  Arbeiter  noch  hinter  den  französischen 
zurückbleiben:  der  französische  Sinn  für  das  Kostbare, 
Zierliche,  der  leiderso  oft  in  der  Erfindung  und  Durch- 
führung eines  Gesamtplans  kleinlich  und  sozusagen 
lahm  wirkt,  gewinnt  hier  wieder  die  Oberhand." 

L'Art  decoratif.  Louis  Vauxcelles:  Die  Aus- 
führung ist  überall  erstklassig,  und  die  Münchener 
wußten,  daß  sie  die  deutsche  Gabe  haben,  große 
Ausstellungen  repräsentativ  zu  gestalten,  ein  im- 
posantes Ensemble  zu  schaffen.  .  .  . 

Der  Saal  der  Schülerarbeiten  ist  sehr  bedeutend 
und  ernsthaft;  die  Schüler  erhalten  keine  ästheti- 
schen, aber  technische  Unterweisungen,  die  unsere 
französischen  Schulen  besser  kennen  sollten. 


WALTER  GEFFCKEN 
(Besitzer:  Gemäldegalerie 


Eine  angenehme  Ueberraschung  ist  das  Künstler- 
Theater.  In  dem,  was  Maschinerie,  Inszenierung, 
Kostüme  betrifft,  sind  unsere  Gäste  stärker  als  wir, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsere  Theaterleiter 
bei  ihnen  in  die  Schule  gehen. 

Am  meisten  muß  man  bedauern,  daß  das  Münche- 
ner Ensemble  so  garnicht  mit  unserer  Vorstellung 
von  heutigen  Münchner  Sitten  und  Lebensgewohn- 
heiten übereinstimmt.  Wir  erwarteten  ein  Ganzes, 
das  deutscher  wäre.  Warum  hat  man  unserem 
Bedürfnis  des  Unvorhergesehenen,  Angenehmen, 
nicht  deutschen  Humor  und  Geist  gegenübergestellt? 
Warum  stellen  sich  die  Münchner  nicht  auf  ihre 
wahren  ethnographischen  Grundlagen,  anstatt  fremde 
Einflüsse  zu  suchen?  Das  Land  der  Philosophen  und 
Symphoniker  hat  so  viele  Verdienste,  daß  wir  glück- 
lichgewesen wären,  sie  Innenräume  schaffen  zu  sehen, 
die  der  Meister  würdig  wären,  welche  das  strenge 
Deutschland  geziert  haben. 
Aber  wahrscheinlich  be- 
friedigt das,  was  uns  düster 
und  kalt  erscheint,  den 
Geschmack  unserer  Gäste. 
Wir  lieben  freundlichere 
Wohnungen,  aber  die 
Münchner  wollten  uns  ja 
auch  nicht  bekehren,  son- 
dern übersieh  Selbstunter- 
richten, und  sie  haben 
ihren  Zweck  erreicht." 

L'Art  et  Decoration.  Ver- 
neuil:  „Ebenso  wie  baye- 
rische und  französische 
Natur  verschieden  sind, 
ebenso  können  auch  die 
Schönheitsempfindungen 
in  München  und  Paris  nicht 
dieselben  sein,  und  dies 
erklärt,  daß  ein  solches  Ge- 
samtwerk, was  vollkom- 
men in  einer  ihrer  Städte 
erscheint,  bei  uns  nur  we- 
nig Gefallen  finden  kann. 
Das  ist  —  unter  vielen  an- 
dern —  eine  Rassenfrage. 
Die  germanische  Seeli 
sucht  mitVorliebedieKraft, 
die  Widerstandsfähigkeit, 
den  ein  wenig  schweren 
Reichtum.  Wir  Lateiner 
ziehen  die  Harmonie,  die 
Schlankheit  undGrazie  vor. 
Vor  allem  verlangt  die  Ausstellung  in  allem  Re- 
spekt! —  Was  aber  finden  wir  Neues  in  ihr?  Wo 
ist  das  Schöpferische  modernen  Empfindens?  —  Der 
Wunsch,  sich  einen  nationalen  Stil  zu  schaffen,  ist 
in  Deutschland  am  mächtigsten  geworden.... 

Die  Künstler  kennen  ihr  Material;  sie  wissen  es 
in  sich  selbst  schön  zu  wählen,  wenn  auch  die  Ne- 
beneinanderstellung nicht  immer  glücklich  ist  .... 
Wenn  sich  auch  alle  neuen  Stile  aus  einem 
alten  —  meist  zwar  unbewußt  —  entwickeln,  wa- 
rum greifen  die  Münchner  gerade  auf  Louis  Philippe 
(oder  Biedermaier)  zurück?  Auf  eine  Epoche,  die 
eng  und  schwer  und  ohne  Grazie  ist,  eine  Zeit  der 
kleinen  Bürgerlichkeit  mit  beschränkten  Ideen,  von 
denen  die  Kunst  gern  ausgeschlossen  scheint?  Und 
dieser  Stil  findet  sich  nun  mit  seinen  Fehlern  wie- 
der, noch  ernster  sogar,  noch  schwerer;  und  wenn 
selbst  manches  amüsante  in  diesem  Stil  verborgen 
ist,  —  wir  können  ihn  unmöglich  annehmen  dort, 
wo  man  modern  sein  will! 

Man    begegnet   auch   englischen   Einflüssen,    so 
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zum  Beispiel  in  der  Anordnung  der  Fenster,  die  oft 
reizend  ist.  Ebenso  in  trocknen  nüchternen  Möbeln, 
die  manchmal  im  Durcheinander  mit  ganz  schweren 
stehen. 

Die  Münchner  Künstler  sind  wenig  Koloristen. 
Sie  suchen  zu  weit  auseinanderliegende  Töne,  was 
ein  Ganzes  voller  Nüchternheit  verschuldet.  Es  fehlt 
vor  allem  an  Feinheit  und  Intimität.  Gewiß  ist  das 
Suchen  nach  starken  Harmonien  interessant;  unsere 
französischen  Künstler  tun  es  nicht  genug;  immer- 
hin aber  müssen  doch  die  Töne  unter  sich  harmo- 
nisieren, so  daß  Werte  und  Farben  sich  gegenüber- 
stehen ohne  zu  verletzen,  kontrastieren  ohne  zu 
schreien.  Die  Proportionen  scheinen  mir  auch  oft 
fehlerhaft:  zum  Beispiel  zwischen  Fries  und  Täfe- 
lung, zwischen  Fauteuil  und  ihren  Füßen.  Was 
immer  zu  loben  ist,  scheint  mir  die  Zusammen- 
stellung des  Ganzen,  die  nicht  den  Ausstellungs- 
charakter trägt.  Auch  die  Möbelstoffe  sind  glück- 
lich und  interessant  und   die  Korbmöbel  vollendet. 


So  groß  aber  auch  das  Interesse  der  Ausstellung 
ist,  und  obwohl  der  Bayer  dem  Franzosen  näher 
ist  als  der  Preuße,  so  wird  doch  niemals  der  latei- 
nische Geschmack  irgendwelchen  Einfluß  vom 
germanischen  Geschmack  empfangen." 

Art  et  Industrie.  „In  Frankreich  gehört  es,  dank 
der  Eigenschaft,  immer  auf  den  Urtypus  zurückzu- 
kommen, zum  guten  Ton,  von  der  modernen  Kunst 
Böses  zu  reden.  Dagegen  verbindet  sich  in  den 
intellektuellen  Zentren  Deutschlands  diese  Kunst 
mit  dem  sozialen  Organismus  und  pfropft  ihm  ihre 
Prinzipien  und  Ideen  auf.  Dieser  verschiedene  Seelen- 
zustand  hat  zum  Teil  ökonomische  Gründe:  in  dem 
schnellen  Anwachsen  der  deutschen  Bevölkerung,  in 
der  Notwendigkeit,  für  neue  Wesen  Daseinsbedin- 
gungen zu  schaffen,  die  der  modernen  Technik, 
Hygiene  und  Wissenschaft  entsprechen.  So  kommt 
es,  daß  in  dieser  Kunst  das  nützliche  Element  über- 
wiegt. Aber  ist  das  ein  Fehler?  Ist  diese  gewollte 
Einfachheit  nicht  eine  Vorbedingung  des  modernen 
Lebens?  Und  was  in  manchen  Augen  von  armer 
Einbildungskraft  zu  zeugen  scheint,  von  barbarischer 
Primitivität,  ist  es  nicht  vielmehr  die  Frucht  einer 
kühnen  Emanzipation  und  einer  schöpferischen  An- 
strengung des  modernen  Geistes?  Das  deutsche 
disziplinierte  Temperament  mehr  als  alle  andern  — 
hat  Schritt  für  Schritt  diesen  Weg  verfolgt,  der  ihm 
der  logische  schien.  Gewiß  ist  man  noch  nicht  am 
Ziel.  Aber  man  glaubt  bezeugen  zu  können,  daß 
es  der  gute  Weg  ist,  der  zu  den  unsterblichen 
Quellen  der  Natur  führt.  Und  meiner  Meinung  nach 
können  wir  uns  nur  in  dieser  Einfachheit  von  den 
Aufregungen  eines  fieberhaften  und  mechanischen 
Lebens  ausruhen.  Das  architektonische  Prinzip 
herrscht  überall  vor.  Das  Ornamentale  ist  schlicht 
und  ohne  jede  Aufdringlichkeit.  Einfache  Möbel, 
die  für  die  Bequemlichkeit  geschaffen  sind,  aus  ihren 
notwendigen  Linien  aufgebaut,  und  nur  durch  sich 
selbst  sprechend.  Es  ist  ein  großer  Irrtum,  wenn 
man  den  Luxus  von  diesem  neuen  Stil  verbannt 
glaubt.  Die  verschiedenen  Qualitäten  der  Hölzer 
treten  hier  in  ihr  Recht,  die  Holzeinlagen,  die  Zu- 
sammensetzungen verschiedenen  Materials,  Metall- 
verzierungen usw. 

Und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  immer  mehr  und 
mehr  sich  aus  dem  manchmal  noch  spartanischen 
Asketentum  dieser  Kunst  die  lichtere  athenische 
Anmut  entwickeln  wird. 
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BLUMENGÄRTEN  VON  FR.  GILDEMEISTER 


jei  der  Betrachtung  der  Gärten 
des  Bremer  Gartenarchitekten 
Fr.  Gildemeister  fällt  zuerst  ins 
Auge,  daß  sie  die  gesunden  Prin- 
zipien moderner  Privatbaukunst 
logisch  auf  das  Gebiet  des  Gar- 
tenbaus übertragen.  Man  sieht  es  diesen 
Gärten  sofort  an,  daß  zu  ihnen  ein  Haus  ge- 
hört, das  in  seiner  Anlage  und  äußeren  Er- 
scheinung unseren  heutigen  Anschauungen  und 
Wohnbedürfnissen  Rechnung  trägt,  wie  auch 
ein  solches  Haus  in  seinem  ganzen  Habitus 
eine  so  gestaltete  gärtnerische  Umgebung  ver- 
langt. Es  ist  eine  Uebereinstimmung,  die 
sich  der  Einzelne  vielleicht  nicht  auf  ihre 
stilistischen  Elemente  hin  klar  macht,  die  ihm 
aber  gefühlsmäßig  einleuchtet  und  selbstver- 
ständlich ist,  wie  jeder  wahrhaft  organische 
Zusammenhang.  Das  bedeutet  weder  Zu- 
stimmung noch  Ablehnung,  doch  wird,  wer 
das  Haus  liebt,  den 
Garten  nicht  has- 
sen können  und 
umgekehrt.  Die 
Geschmacksregel, 
die  in  beiden  wal- 
tet, fordert  auch 
gleiches  Wertur- 
teil für  beide.  Ei- 
nes steht  und  fällt 
mit  dem  andern. 
Dies  Zeugnis 
wird  ein  späterer 
Geschichtsschrei- 
ber den  moder- 
nen Gärten  nicht 
verweigern  kön- 
nen, und  die  or- 
ganische Konse- 
quenz darin  wird 
ihm  einige  Ach- 
tung vor  der  Not- 
wendigkeitderBe- 
wegung  beibrin- 
gen, deren  An- 
fänge wir  erleben. 
Er  wird  betonen, 
daß  der  neue  Gar- 
ten die  Ueber- 
bleibsel  einer  hi- 
storisch -  imitativ 
veranlagten  Epi- 
gonenkunst so  gut 
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abschüttelte,  wie  es  das  moderne  Haus  tat,  und 
er  wird  anerkennen,  daß  beide  den  Mut  dazu 
aus  einer  höchst  einfachen,  aber  doch  nicht  eben 
leichten  Besinnung  auf  den  ursprünglichen  Sinn 
und  die  praktische  Bestimmung  jeder  einzelnen 
Form  gewannen,  indem  sie  fragten,  was  denn 
eigentlich  notwendig  dazu  gehöre,  damit  sie 
zweckvoll  und  zugleich  schmuckvoll  wirke,  und 
was  ihr  nur  eine  rückwärtsgerichtete  Sentimen- 
talität und  eine  unbescheidene  Ambition  an  ganz 
unangebrachtem  überlieferten  Formenkram  an- 
geheftet habe.  Wie  der  Architekt  prüfte,  ob  es 
berechtigt  sei,  das  Fenster  eines  Bürgerhauses 
mit  der  pompösen  Aedikula  eines  Renaissance- 
palazzos  einzurahmen,  und  es  wagte,  die  Wand- 
fläche zwischen  den  schlicht  eingeschnittenen 
Fensteröffnungen  ohne  plastische  Verbrämung 
stehen  zu  lassen,  so  etwa  raffte  sich  der 
Gartenkünstler  auf,  zu  fragen,  ob  es  nicht  mo- 
ralischer sei,  sich  zu  dem  zu  bekennen,  was 

zu  uns  gehört  und 
was  uns  wohl  an- 
steht. 

Die  von  den  Me- 
taphysikern  be- 
hauptete Einheit 
des  Moralischen 
mit  dem  Wahren 
und  Schönen  tritt 
in  solchen  kriti- 
schen Momenten 
nun  aber  glück- 
licherweise auch 
deutlich  in  die  Er- 
scheinung. Denn 
sind  diese  „mora- 
lischen" Gärten, 
die  sich  in  ihrer 
Hauptachse  streng 
winkelrecht  nach 
dem  Hause  rich- 
ten, zu  dem  sie  ge- 
hören, sind  diese 
geraden  Wege,  die 
recht  eigentlich 
„unentwegt'  von 
Krümmungen  und 
Windungen  auf  ihr 
Ziel,  eine  Pforte, 
einen  Hausein- 
gang, einen  Ruhe- 
platz, eine  Garten- 
bank im  Schutze 
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grüner  Hecken  zueilen,  sind  diese  stets  geo- 
metrisch komponierten  Anlagen,  die  in  ihrer 
Gesetzmäßigkeit  durchaus  nicht  mit  der  Natur 
konkurrieren  wollen  —  sind  sie  nicht  auch  bei 
all  ihrer  logischen  Klarheit  ästhetisch  vor- 
teilhaft? Diese  Rasenplätze,  die  sich,  durch  keine 
Kulissen  zerschnitten,  sogleich  vor  der  Terrasse 
des  Landhauses  weit  auftun,  an  den  Ecken  und 
Wegkreuzungen  durch  Baumgruppen  markiert, 
bis  gegenüber  am  Wege  eine  weiße  Bank  einläd, 
von  wo  der  Besitzer  rückschauend  Haus  und 
Garten  als  schöne  Einheit  überblickt  —  sind 
sie  nicht  viel  erquicklicher,  als  das  Wirrsal  jener 
grotesk  verschlungenen  Teppichbeete,  die  sich 
ohne  ersichtlichen  Grund  vor  dem  Haus  breit 
machen,  und  zwischen  denen  sich  Weg  und  Aus- 
blick bald  ins  Unübersichtliche,  Undurchsichtige 
verlieren?  Und  wenn  vor  dem  Gewissen  des 
praktischen  Gartenarchitekten  die  einzelnen 
zweckbestimmten  Einheiten  des  Haus-  und 
Luxusgartens  mit  Beeten  und  Rosenstockreihen 
am  Wegrande,  der  bäuerlichere  Stauden-  und 
Gemüsegarten  und  endlich  die  Parkanlage  als 
wohl  zu  unterscheidende  Dinge  auseinander- 
traten und  sich  nun  auf  seinem  Plan  räum- 
lich voneinander  absetzten,  um  jede  ihre  eigene 
zweckvolle  Schönheit  auszubilden,  so  ließ  sich 


damit  sicherlich  ein  viel  mannigfaltigerer  und 
echterer  Eindruck  erzielen,  als  wenn  man  alle 
diese  Prinzipien  durcheinandermengt,  etwa 
einen  kleinen  Hausgarten  parkartig  verbrämt, 
die  Wirkung  geschlossener  Blumenmassen  auf 
weitem  Rasen  zersplittert  und  den  Nutzgarten 
aus  seiner  Isolierung  reißt. 

Nach  solchen  grundlegenden  Unterschei- 
dungen wird  der  Künstler  alles  an  seinem 
Platz  zur  gehörigen  Wirkung  bringen  können. 
Die  Praxis  wird  ihn  lehren,  kein  Material  an 
seiner  Stelle  wirkungslos  zu  vergeuden,  sie 
wird  zeigen,  was  gut  zusammengeht,  was  sich 
stört  und  aufhebt.     Ein  paar  Beispiele. 

Im  Luxus-  und  Hausgarten  wird  der 
Künstler  die  feineren  Blumensorten,  z.  B.  Rosen 
verwenden.  Nimmt  er  der  räumlichen  Gliede- 
rung halber  hier  die  Randwege  höher  und  ver- 
tieft die  mittleren  Rasenflächen,  so  werden  die 
Rosen  gegen  die  Böschung  der  Ränder  ge- 
lehnt, gleichsam  in  Oberansicht  noch  wirkungs- 
voller zur  Geltung  kommen.  Bei  Reihen  hoch- 
stämmiger Rosen  wird  der  Künstler  mit  der 
Nachbarschaft  von  Bäumen  zurückhalten.  Von 
solchem  Blumengarten  unterscheidet  sich  der 
mit  bunt  blühenden  Rabatten  und  Beeten  ge- 
schmückte Gemüsegarten  nicht  nur  durch 
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seinen  Zweck,  sondern  auch  durch  seine  Behand- 
lung. Hier  ist  das  Reich  der  hohen,  wildaufschie- 
ßenden Stauden,  sie  winken  hinter  der  trennenden 
Hecke  zum  stilleren  Rosenbezirk  hinüber.  Sie 
fassen  das  niedere  Gemüse  in  der  Mitte  gegen 
die  Wege  hin  ein  und  verbergen  den  nüchternen 
Zweck  dergestalt  auf  eine  prächtige  Art,  ohne 
ihn  zu  behindern.  Im  Staudengarten,  dem 
Gegenstück  des  gepflegten  Luxus-  und  Wandel- 
gartens, gelingen  dem  Künstler  vielleicht  seine 
originellsten  Wirkungen.  Hier  veranstalten 
gegen  den  buchsgefaßten  Rand  die  höheren 
und  niederen  Stauden  verschiedenster  Art,  die 
Sonnenblumen,  die  Pfingstrosen,  Iris,  Lilien, 
Steinbrech  und  viele  andere  ein  Farbenkonzert 
sondergleichen.  Was  der  Künstler  hier  an 
massenhaftem  Verbrauch  von  Stauden  ver- 
schiedener Höhe  dem  Eindruck  natürlicher 
Wildheit  opfert,  das  erobert  er  für  die  Kunst 
durch  genaue  Berechnung  der  Farbwirkung 
zurück. 

Wie  farbig  können  diese  Gärten  wirken! 
Spätere  Historiker,  die  das  organische  Ent- 
wickeln dieser  Gärten  aus  dem  Hausbau  wür- 
digen, werden  vielleicht  sagen:  So  wie  der 
Baumeister,  der  die  Fläche  ohne  plastische 
Gliederung   und  Ornamentierung  stehen  ließ, 


zur  Farbe  griff,  so  bedurfte  auch  der  Garten- 
künstler, wenn  er  ohne  nachahmende  Model- 
lierung des  Bodens  und  ornamentale  Ausge- 
staltung der  Wege  und  Beete,  auskommen 
wollte,  durchaus  der  Farbe.  Sie  übernimmt 
nun  die  Rolle  des  ästhetisch  ausschlaggebenden 
Moments  in  diesen  geometrisch  geregelten 
Bezirken,  die  ohne  sie  kahl  und  langweilig 
wirken.  Der  Gartenkünstler  rechnet  mit  den 
Blumen  als  Farbenmassen,  verteilt  sie  mit  aller 
Bewußtheit  an  den  Wegrändern,  stimmt  sie 
zusammen  und  läßt  sie  gegen  die  durchschim- 
mernden Nutzpflanzen  im  Innern  oder  gegen 
die  hohe  grüne  Baumwand  der  Gartengrenze 
sich  abheben. 

Die  Farbigkeit  ist  ästhetische  Lebensfrage 
für  den  Garten.  Und  daraus  leitet  sich  die 
praktische  Regel  ab,  daß  der  Künstler  seinen 
Stauden-,  Hausgarten  und  Park  so  anpflanzt, 
daß  sich  Bäume  und  Pflanzen  mit  ihrer  Blüte- 
zeit vom  Frühjahr  bis  Herbst  ununterbrochen 
ablösen.  Was  zusammen  blüht,  wird  auch  zu- 
sammen angepflanzt.  Es  gibt  durch  drei  Jahres- 
zeiten hindurch  farbig  blühende  Staudenbeete. 
Hier  liegt  ein  weites  Feld  wohl  zu  berechnender 
Wirkungen  für  den  Künstler,  und  die  Er- 
fahrung  sammelt    für   ihn   eine   große    Reihe 
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von  praktischen  Regeln  an,  die  wir  hier  nicht 
auszuplaudern  brauchen.  Gerade  weil  aber 
der  Gärtner  so  aus  der  praktischen  Not  des 
periodischen  Blühens  und  Verblühens  eine  Art 
von  ästhetischer  Tugend  zu  machen  wissen 
muß,  ist  ein  Garten  nicht  einfach  in  gleicher 
Weise  auf  die  Farbe  hin  zu  komponieren,  wie 
etwa  der  Maler  sein  Bild  daraufhin  anlegt. 
Und  gewisse  Mißerfolge  von  Gartenkünstlern 
sind  vielleicht  daraus  zu  erklären,  daß  der 
Künstler  ein  Maler  und  eben  kein  Gärtner  war, 
der  ganz  instinktiv  bei  allem,  was  er  schafft, 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  rechnet. 

Neben  den  starkfarbigen  Effekten  der  Blumen 
steht  aber  dem  Gartenkünstler  noch  eine  reiche 
Skala  mehr  toniger  Werte  zur  Verfügung.  Die 
breiten  Tonmassen  der  Bäume,  Baumgruppen, 
Baumwände  bieten  eine  große  Reihe  von  ver- 
schiedenen Valeurs  in  Grün  bis  Blau,  und  dieser 
Fond  bildet  die  koloristische  Konstante  gegen- 
über der  Variablen  jenes  zarten  Blumen-Far- 
benflors. Laubhölzer  und  Nadelhölzer  bilden 
auch  farbig  getrennte  Gruppen.  Rhododendron 
lassen  sich  wirksam  zu  den  Füßen  von  Birken 
und  Kiefern  pflanzen,  und  in  den  verschiedenen 
Tannensorten  steht  ein  zarter  Uebergang  von 
Tannengrün  zu  Stahlblau  zur  Verfügung.  Hoch- 


stämmige Laubbäume  werden  mit  Vorteil  an 
große  Rasenflächen  gepflanzt,  weil  sie  unten 
den  Durchblick  auf  das  Rasengrün  freilassen. 

So  gefährlich  aber  wie  eine  extrem  malerische 
Behandlung  des  Gartens  im  oben  angedeuteten 
Sinne  ist,  so  unvorteilhaft  ist  auch  ein  allzu- 
gegenständliches Hineintragen  der  Architektur 
in  die  Gartenkunst,  wenn  sie  sich  nicht  im 
wesentlichen  auf  die  Plananlage  beschränkt, 
wenn  der  Baumeister  massiges  Steinwerk  in  die 
Gärten  hineinträgt  und  nicht  mehr  gärtnerisch, 
sondern  architektonisch  empfundene  Latten- 
zäune und  Riesenpergolen  überall  als  hohe 
Wände  aufbaut.  Je  diskreter  der  Künstler  mit 
Pergolen  und  Bauwerk  aller  Art  umgeht,  statt 
ihrer  mit  Hecken  und  idyllisch  in  sie  einge- 
fügten weißen  Holzpforten  auszukommen  sucht 
und  bewegliche  weiße  Gartenmöbel  statt  stei- 
nerner Bänke  in  „lauschigen  Grotten"  ver- 
wendet, um  so  besser,  um  so  gärtnerischer 
arbeitet  er.  Um  so  mehr  wird  dann  auch  eine 
an  der  rechten  Stelle  angebrachte  Gartentreppe, 
eine  Böschungsmauer  oder  sparsam  verwen- 
dete Plastik  zu  voller  Wirkung  kommen. 

Gerade,  daß  Gildemeister  Gärtner  ist,  hebt 
seine  Leistungen  über  das  Niveau  artistischer 
Experimente  hinaus.  G.  F.  Hartlaub 


156 


FR.  GILDEMEISTER-BREMEN 


AUS  EINEM  LANDGUT  IN  ST.  MAGNUS 


ZWISCHEN  STRASZENZAUN  UND  BAULINIE 


Vorgartenstudien  nennt  Harry  Maass  eine 
Sammlung  von  Aufsätzen,  die  er  unter 
diesem  Titel  als  hübsch  ausgestattetes  Büch- 
lein*) hat  erscheinen  lassen,  und  deren  Lektüre 
wir  schon  im  vorigen  Heft  vor  allem  auch 
den  vielen  Hausbesitzern  empfohlen  haben, 
die  ihrer  Vorgärten  noch  nie  froh  werden 
konnten.  Wie  er  gegen  die  immer  schlimmer 
werdende  Vernachlässigung  und  Verwilderung 
der  Vorgärten  auch  mit  praktischen  Vorschlägen 
zu  Felde  zieht,  möge  ein  kurzer  Auszug  aus 
dem  Kapitel  „Einteilung  und  Bepflanzung" 
veranschaulichen: 

„Viel  sinnloses  Vorgartengebilde  entsteht  tag- 
täglich; es  zu  finden  ist  nicht  schwer.  Wir 
brauchen  nicht  lange  danach  zu  suchen,  jede 
Straße  gibt  uns  dafür  Beispiele,  die  eine  Be- 
schreibung an  dieser  Stelle  überflüssig  machen. 

Im  Hausgarten  setzt  mächtig  eine  Reform 
ein,  im  Vorgarten  ist  bis  jetzt  leider  wenig 
davon  zu  merken.  Ueberall  Gedankenlosigkeit, 
Verflachtheit. 

Was  dem  bildenden  Gartenkünstler  not  tut, 

•j  Verlag    Trowitzsch  &  Sohn.  Frankfurt  a.  O.     Preis  M  3..^. 


ist  eine  gründliche  Durchbildung  an  unseren 
heimatlichen,  alten,  zum  Teil  noch  erhaltenen 
Kleingärten.  Die  Reize  und  Schönheiten  un- 
serer deutschen  ländlichen  Bauweise  verstehen 
und  achten  zu  lernen,  das  Erlauschte  und  Er- 
spähte folgerichtig  verwenden  zu  können,  ist 
mehr  wert  für  unsere  deutsche  Gartenkultur, 
als  jenseits  bei  dem  Engländer  zu  lernen,  wie 
er  seine  Gärten  anlegt.  In  einem  Teile  allen- 
falls mögen  wir  von  ihm  lernen :  die  Abge- 
schlossenheit seiner  Gärten  und  die  unendliche 
Fülle  in  der  Verwendung  von  Blumen  —  zwei 
für  den  Vorgarten  wichtige  Umstände. 

Die  Abgeschlossenheit  gibt  ihm  architekto- 
nisches Gefüge,  Raum  für  die  Unterordnung 
alles  anderen ;  die  Verwendung  vieler  Blumen 
aber  macht  ihn  wohnenswert. 

Sobald  es  dem  Bewohner  erst  einmal  zum 
Bewußtsein  kommt,  daß  sein  Vorgarten  für 
ihn  bestimmt  ist,  sobald  er  sich  daran  gewöhnt 
hat,  ihn  zu  seinem  Aufenthaltsort  zu  machen, 
wird  er  auch  bei  der  Einteilung  möglichst 
nach  seinen  Interessen  und  Bedürfnissen  zu 
handeln  wissen. 
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Eine  sinnlose  Anordnung  von  schmalen  We- 
gen ohne  Ziel  zerschneidet  den  Garten  und 
nimmt  die  Möglichkeit  einer  gehörigen  Blumen- 
ausnutzung. Sie  verwirren  das  Gesamtfeld  und 
passen  durchaus  nicht  hinter  die  strenge,  ge- 
schlossene Linie  der  Hecke.  Ein  gerader  Weg 
führe  zum  Sitzplatz,  zum  Gartenhaus  oder  zur 
Laube,  und  was  dann  noch  an  Platz  übrig 
bleibt,  wird  mit  Blumen  und  allen  möglichen 
Kräutern  bestellt,  an  welchen  der  Besitzer 
Wohlgefallen  findet. 

Ist  die  Lage  des  Gartens  günstig,  so  können 
wir  Rosen  aller  Farben  dem  Gartenstübchen 
einfügen.  Rosen  können  das  Gartenhaus  be- 
ranken, von  dort  den  Hausgiebel  erklimmen. 
Rosen  können  das  Eingangstor  umwölben  und 
sich  locker  aus  dem  streng  architektonischen 
Gefüge  der  Hecken  lösen. 

Und  welch  kostbares  Material  zur  Aus- 
schmückung bieten  uns  die  Stauden!  Im 
frühesten  Frühjahr  beleben  sie  die  Rabatten 
mit  ihren  leuchtenden  Farben,  verstärkt  durch 
eine  Anzahl  lieblichster  Blumenzwiebelge- 
wächse, deren  Kelche  sich  in  der  Frühjahrs- 
sonne öffnen  und  uns  das  erste  Insektenleben 
nach  langer  langer  Winterzeit  wiederzaubem. 

Unter    das    Heer    der   sommerlich    buntge- 


schmückten Stauden  mischt  sich  mit  fast  noch 
größerer  Farbenfröhlichkeit  ein  ausgelassenes 
Volk  der  Sommerblumen ;  das  klettert,  rankt 
und  blüht,  bis  der  erste  Atem  des  nahenden 
Winters  dem  übermütigen  bunten  Leben  ein 
jähes  Ende  bereitet.  Dann  wirbelt  auch  das 
blutrot  glühende  Blatt  des  wilden  Weins  von 
der  Laube,  und  das  gestern  noch  saftig  strotzende 
Blatt  der  Georgine  hängt  geschwärzt  und  schlaff 
zur  Erde.  —  — 

Was  sehen  wir  heute  statt  all  dieser  schillern- 
den Blumenpracht?  Kalte  Rasenflächen,  die 
in  jedem  Jahr  erneuert  werden  müssen,  um 
nicht  allzu  schändlich  auszusehen.  Rhododen- 
dron-Gruppen mit  Azaleen,  die  in  jedem  Winter 
eine  nicht  sonderlich  wirkende  Deckung  er- 
halten ;  davor  und  zu  Füßen  einer  niedrigen 
Gehölzpflanzung  legt  sich  ein  wurstartiges  Ge- 
bilde aus  blauen  Lobelien,  gelbem  Pyrethrum 
und  roten  Pelargonien.  Ein  Teppichbeet,  von 
der  kunstbeflissenen  Hand  eines  „Vorgarten- 
spezialisten" sinnreich  zusammengestellt,  zeigt 
in  sauber  gepflegten  Initialen  den  Namen  des 
Besitzers  und  —  seinen  Geschmack.    —    — 

Mir  scheint  fast,  als  gerieten  all  die  altbe- 
währten prächtigen  Stauden  und  Sommer- 
blumen vor  dem  Schwall  der  jährlich  auf  den 
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Markt  gelangenden  Neuzüchtungen  und  Neu- 
einführungen in  Vergessenheit. 

Wie  mit  der  Blume,  so  steht  es  mit  den 
Gehölzen.  Eine  ganze  Sammlung  buntblättriger 
und  eigenartig  geformter  Sträucher  hat  unsere 
alten  blütenreichen  Formen  verdrängt.  Aller- 
hand Neuzüchtungen  sind  auf  dem  Markt  ge- 
kommen, die  aber  an  Blütenreichtum  bei  weitem 
nicht  an  unsere  alten  Strauchformen  heran- 
reichen. Was  kommt  dem  chinesischen  Flieder 
an  Blütenpracht  gleich?  —  Und  wohin  ist 
unser  poesie-umwobener  Hollundergekommen? 
Es  scheint  unverständlich,  wie  man  diesen 
schönsten  aller  Decksträucher  so  verächtlich 
auf  das  Land  verwiesen  hat.  In  die  kleinen 
Gartenhauskolonien,  in  die  Schrebergärten  hat 
er  sich  geflüchtet.  Hier  blüht  er  in  unaufhalt- 
samer Fülle  und  sendet  aus  hunderten  zart- 
gelblich angehauchten  weißen  Doldenblüten 
wundersamen  Duft  in  den  abendlichen  Frieden. 
—  Gönnen  wir  ihm  wieder  mehr  als  bisher 
ein  Plätzchen  in  unseren  Vorgärten,  schneiden 
wir  ihn  weniger,  so  wird  er  uns  durch  über- 
reiche Blütenfülle  danken.  Holunderbüsche 
heranzuziehen,  dazu  bedarf  es  keiner  besonderen 
Aufmerksamkeit,  aber  fort  mit  der  Schere  von 
den  vorjährigen  Trieben. 


Gemeinhin  werden  viel  zu  viel  Sträucher  für 
den  Vorgarten  verwendet.  Damit  keiner  den 
andern  erstickt,  wird  zu  Beginn  des  Winters 
jeder  auf  das  kleinstmögliche  Maß  reduziert. 
Die  Folgen  davon?  Niemals  Blüten,  dafür  aber 
lange,  ins  Holz  hochgeschossene  Triebe. 

Wenn  wir  uns  doch  erst  einmal  klar  machen 
möchten,  wie  herrlich  ein  alleinstehender,  sich 
selbst  überlassener  Strauch  sich  zu  entwickeln 
imstande  ist. 

Wir  brauchen  fürwahr  oft  weiter  nichts,  als 
einige  wenige,  schön  geformte  Blütensträucher, 
um  dem  Vorgarten  das  zu  geben,  was  ihm 
heute  fehlt :  die  Behaglichkeit  neben  malerischer 
Wirkung.  Wenn  dazu  in  der  Nähe  der  Laube 
oder  an  anderen  Punkten  einige  Bäume  treten, 
welche  den  Schwerpunkt  im  Gesamtbilde  be- 
tonen, so  haben  wir  eigentlich  alles,  was  den 
Raum  zwischen  dem  Straßenzaun  und  der 
Baulinie  zum  Vorgarten  bildet. 

Es  ist  vorteilhaft,  bei  der  Einteilung  und  Pflan- 
zung eines  Vorgartens  an  der  Nordseite  von 
vornherein  auf  ständige  Blumen  zu  verzichten. 
Den  Rasen  sollte  bei  größeren  Stücken  Immer- 
grün oder  Efeu  ersetzen;  bei  kleineren  Gärten 
fällt  er  besser  ganz  fort. 

Heute  erobert  sich  der  Buchsbaum  in  den 
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Gärten  der  Stadt  wieder  ein  großes  Feld ;  man  schöne    Federnelke.      Auch    Immergrün    und 

lernt  seine  Vorzüge  als  Einfassung  schätzen. —  Allium,    Saxifraga,    Iberis,  Arabis  und  andere 

•^«     Breite  Einfassungen,   welche    wie  Kissen  zur  mehr   sind    bei    einiger  Pflege   sehr   wohl  als 

Seite   des   Weges   lagern,    bildet   die   reizend  Einfassung  zu  benutzen. 
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Die  Schere  ist  mir  nachgerade  weiter  nichts 
als  eine  Verlängerung  der  Finger  gewor- 
den, und  es  kommt  mir  vor,  als  wenn  bei  einem 
Maler  dies  mit  dem  Pinsel  ebenso  der  Fall  ist,  da 
er  dann  mit  diesem  Zuwachs  in  seinen  Fingern 
seiner  Empfindung  und  den  lebhaften  Bildern 
seiner  Phantasie  nur  nachzufühlen  braucht." 
An  diese  Worte  Philipp  Otto  Runges  muß 
man  denken,  wenn  man  Johanna  Beckmanns 
Silhouetten  betrachtet.     Auch  für  sie  scheint 


die  Schere  nur  eine  Verlängerung  der  Finger 
zu  sein,  so  mühelos  entstanden  sehen  ihre 
schwarzen  zarten  Ranken  aus,  in  denen  Blumen- 
seelen leben  und  ihr  heimliches  Spiel  treiben. 
Gravitätisch  schreiten  kleine  Wichtelmänn- 
chen durch  die  Landschaft  im  Vollbewußtsein 
ihrer  Menschenwürde  mit  einer  so  über- 
zeugenden Gelassenheit,  daß  auch  dem  kriti- 
schen Beschauer  kein  Zweifel  an  ihrem  Sein 
kommt.    Die  Flächenkunst  der  Silhouette  ist 


□  JOHANNA  BECKMANN-BERLIN  I 

GESCHNITTENE  SILHOUETTE  AUS   „STERNLEIN" 

(Verltt  M.  Wtrneck,  Berlin) 
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JohannaBeckmanns  na- 
türliche Sprache,  zu  der 
es  sie  früh  gedrängt 
hat.  Schon  das  kleine 
Mädchen,  das  in  iVleck- 
lenburg  aufgewachsen 
ist,  hat  sich  Bäume, 
Häuser  und  Blätter  mit 
der  Schere  ausgeschnit- 
ten, zog,  als  es  größer 
wurde,  hinaus  ins  Freie,  machte  seine  Studien 
in  der  Natur,  und  diese  Liebhaberei  hat  auch 
in  der  Schule  des  Berliner  Kunst-Gewerbe- 
Museums  dem  Gips-  und  Ornament-Zeichnen 
standgehalten. 

Und  später,  als  das  Leben  mit  seinen  Sorgen 
kam  und  manches  erstickte,  das  nach  Be- 
freiung und  Werden  rang,  kam  erst  Ruhe 
über  die  Künstlerin,  wenn  sich  unter  der  ge- 
staltenden Hand  Blättchen  an  Blättchen  schloß, 
zur  zierlichen  Ranke  einte  und  lebendig  als 
ein  Neues,  durchtränkt  von  ihrem  Empfinden, 
gesättigt  von  ihren  Gedanken,  vor  ihr  stand. 
Sie  beobachtet  die  Kinder  im  Walde,  fühlt 
das  Walten  kleiner  freundlicher  Geisterchen 
in  der  Natur,  die  helfend,  ordnend  eingreifen 
in  unser  Schicksal. 

„Am  Feierabend  kam  das  Werk  in  all  seiner 
Schönheit  und  Kraft  freundlich  und  still  und 
wieder  so  wie  ein  leiser  Klang  —  wie  Bach- 
rauschen tief  im  Wald.  Und  es  war  schön, 
das  reine  schlichte  Sich-Einen  mit  dem,  das 
man  lieb  hat  von  je."  Diese  Worte  beweisen, 
wem  es  die  Silhouetten  noch  nicht  verraten 
haben  sollten,  wieJohanna  Beckmann  zu  ihren 
Schattenbildern  steht.  Aus  ihrem  Lebens- 
abriß und  aus  den  Gedichten  spricht  eine 
sympathische,  lyrisch  veranlagte  Natur;  keine 
von  denen,  die  sich  im  Drang  nach  Freiheit 
gewaltsam  auflehnt,  ein  mimosenhaft  scheues 
Empfinden  sucht  bescheiden  nach  einem  stillen 
Plätzchen,  um  Wurzel  zu  schlagen,  und  breitet 
über  dieses  die  ganze  Fülle  wei- 
chen weiblichen  Empfindens. 

Heimliches  Leben  zuckt  und 
sprüht  in  den  Silhouetten  jener 
drei  Bücher,  die  mir  als  die  reifsten 
Schöpfungen  der  Künstlerin  er- 
scheinen: „Wichtel-Männchen", 
„Natur"  und  „Sternlein".  Schrift 
und  Bild  fügen  sich  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen,  und  jede 
Seite  ist  in  der  sehr  glücklichen 
Verteilung  von  Text  und  Schwarz- 
bild eine  reizvolle,  in  sich  ge- 
schlossene Komposition. 

Auf  den  üblichen  Typendruck 
wird  verzichtet;  zierliche  Schrift 


mit  grünlichem  oder  rötlichem  Ton  ordnet  sich 
dem  Schwarzbild  unter,  das  entweder  eine 
Seite  für  sich  allein  beansprucht  oder  je  nach 
seiner  Ausdehnung  und  Standfestigkeit  sich 
ober-  oder  unterhalb  des  Textes  befindet. 

Am  glücklichsten  erscheinen  mir  jene 
Schwarzbilder,  in  denen  ganz  schlicht  eine 
Pflanze  ausgeschnitten  wird.  Die  Erika  mit 
den  kurzgefiederten  Blättchen,  die  Distel  mit 
der  haarig  seidigen  Blüte  und  den  spitzen 
Stacheln,  die  schlanken  aus  dem  Kelch  ihre 
Blättchen  reckenden  Glockenblümchen,  der 
Seidenklee  in  seinem  Pelzchen,  die  prall  auf 
ihrem  Stiel  aufsitzenden  Brombeeren,  der 
Grashalm  mit  der  vollen  Rispe,  zierlich  ge- 
staltete Je-länger-je-lieber-Blüten,  der  mit 
Blüten  übersäte  Schwarzdornzweig,  sie  stehen 
alle  da  in  seltsamer  Farbigkeit  trotz  des  Seh  warz- 
weiß mit  lebendigem  Gefühl  für  den  Orga- 
nismus der  Pflanze  erfaßt. 

Zuweilen  geht  die  Künstlerin  weiter,  die 
gebrochenen  zackigen  Linien  kahler  Zweige, 
Spinngewebe  in  dürrem  Geäst,  tiefgreifende 
Wurzelfasern  von  Baum  und  Halm,  derStemen- 
himmel  mit  seinen  Geflimmer  locken  und  ver- 
locken sie  auf  die  Bahn  des  technisch  Ge- 
schickten, aber  nicht  unmittelbar  Geschauten 
und  Empfundenen. 

Neben  die  Pflanze  tritt  das  Tier.  Die  Aben- 
teuer, die  der  kleine  mutige  Mann  in  „Muß 
durch"  erlebt,  sind  ein  prachtvoller  Vorwand 
für  Tierdarstellungen.  Die  boshaft  krächzenden 
Krähen  und  Elstern,  die  ruhig  durchs  Wasser 
ziehenden  Enten,  der  überhebliche  Specht  mit 
langem  Schnabel  und  klugem  Blick,  das  mit- 
leidige Eichhörnchen,  sie  scheinen  mit  einem 
Nichts  gemacht  und  sind  doch  so  lebendig. 
Papier  und  Schere  werden  dem  Charakter  des 
Federkleides  gerecht,  so  gut  wie  dem  lang- 
haarigen Pelzrock  mit  seinem  seidigen  Glanz. 

Am  anmutigsten  wirken  diejenigen  Bilder, 
wo  Johanna  Beckmann  ihre  köstlichen  Wichtel- 
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männchen,  eingehüllt  in  Mantel  und  Kapuze, 
oder  Kartoffelgeisterchen,  bis  auf  das  Köpf- 
chen mit  zottiger  Mähne  und  die  FüDchen  in 
groDen  Schlappschuhen  in  die  Kartoffelkugel 
gebannt,  durch  den  Wald  trotten  läßt,  wo 
Wichtelmännchen  zum  Fest  ladet  oder  neben 
der  gewonnenen  Herzallerliebsten,  dem  kleinen 
Rübenlieschen,  Kuchenreste  nascht,  und  wo 
das  verzauberte  Dornröschen  vom  Prinzen 
wachgeküßt  wird. 

Innerhalb  ihres  Gebietes  ist  Johanna  Beck- 
mann Meisterin.  Ihre  Schwarzbilder  lehnen 
sich  nicht  an  Vorbilder  aus  der  Blütezeit  der 
Silhouette,  an  jene  charakteristischen  und 
graziösen  Gebilde  an,  die  in  den  Tagen  unserer 
Klassiker  ein  Runge,  eine  Christiane  Louise 
Duttenhofer  geschaffen  haben. 

Als  Runge  Goethe  Pflanzensilhouetten  ge- 
schenkt hat,  die  für  einen  Ofenschirm  be- 
stimmt waren,  hat  der  Dichter  in  bewegten 
Worten  gedankt.  „Die  Arbeit  verschafft  mir 
eine  sehr  reine  Freude,  denn  schon  für  einen 
Strauß  würde  ich  dankbar  gewesen  sein.  Sie 
umgeben  mich  aber  mit  einem  ganzen  Garten  . . . 
Ihre  Blumen  sind  alle  wohl  erhalten,  und  es 
ist  mir  eine  angenehme  Empfindung,  durch 
die  Freude   an  diesen  bedeutenden   und   ge- 


fälligen Produktionen  eine  frühere  Epoche  an 
eine  spätere,  die  durch  einen  ungeheuren 
Riß  von  einander  getrennt  scheinen,  wieder 
anzuknüpfen." 

Den  Garten,  den  Goethe  bei  Runge  rühmt, 
findet  man  auch  bei  Johanna  Beckmann,  und 
uns  überkommt  etwas  von  der  Freude,  daß 
eine  alte  Kunstübung  aufs  neue  und  von 
neuem  Geist  beseelt  aufgenommen  wurde. 

Dr.  Rosa  Schapire 


Zu  den  letzten  Arbeiten  der  Künstlerin  ge- 
hört die  Illustrierung  einer  vom  Charlottenburger 
Lehrerverein  besorgten  vortrefflichen  Ausgabe 
von  Andersens  Märchen.  Zu  der  zarten  Schön- 
heit und  stillen  Poesie  dieser  unvergänglichen 
Erzählungen  passen  die  zierlichen  und  oft  un- 
begreiflich feinen  Schnitte  besser  als  farbige 
Bilder  von  lustiger  Buntheit.  In  diesen  Sil- 
houetten liegt  selbst  Märchenpoesie  und  die 
ganze  Liebe  einer  empfindsamen  Künstlerseele, 
der  sich  die  verborgensten  Schönheiten  von 
Andersens  Märchen  erschlossen  haben.  Sind 
auch  hier  vorwiegend  Blüten  und  Zweige  und 
Ranken,  neben  den  mancherlei  Tieren,  die  in 
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den  Märchen  eine  Rolle  spielen,  Gegenstand 
ihrer  Illustrationen,  so  zeigt  sich  ihr  reifes 
Können  doch  auch  noch  von  einer  anderen 
Seite,  in  dem  Beherrschen  und  Beseelen  der 
menschlichen  Figur.  Gegenüber  einer  gewissen 
Leblosigkeit  der  zarten  Mädchengestalt  des 
Blattes  „Störe  meine  Kreise  nicht"  in  „Natur" 
ist  schon  die  drollige  Gesellschaft  der  Wichtel- 
männchen in  Bewegung  und  Ausdruck  viel 
sicherer,  wie  ja  überhaupt  das  harmlos  Lustige 
und  Groteske  sich  für  die  Silhouette  besser 
eignen,  als  ernste  und  schwermütige  Motive. 
Aber  trotz  der  geringen  Mittel,  die  der  Schwarz- 
kunst zur  Verfügung  stehen,  ist  es  ihr  doch 
nicht  versagt,  Charaktereigenschaften  und  Ge- 
mütsregungen allein  durch  Feinheiten  der  Um- 
riOlinie  auszudrücken,  wobei  auch  die  Haltung 
des  Kopfes  und  die  Bewegung  von  Armen 
und  Händen  wesentlich  mitsprechen.  Der  Eifer, 
mit  dem  Gerda  und  Kay  sich  ihre  phanta- 
stischen Geschichten  erzählen,  spricht  aus  der 
bewegten  Gruppe  in  der  Rosenlaube  (Abb.  S.  1 66), 
die  verschmitzte  Hexe  ist  ebenso  trefflich 
charakterisiert  wie  der  fidele  Soldat  in  „Das 
Feuerzeug",  und  die  arme  Prinzessin,  die  aus 
den  spröden,  brennenden  Nesselranken  Panzer- 
hemden flicht,  um  ihre  sieben,  in  Schwäne 
verwandelten  Brüder  zu  erlösen,  ist  rührend 
traurig. 

Nicht  weniger  poesievoll  und  ganz  aus  einem 
Guß  ist  der  Künstlerin  neueste  Gabe:  „Vom 
Zufrieden- Werden"  (Verlag  Arthur  Glaue,  vor- 
mals Alexander  Duncker,  Berlin.  Mk.  5. — ). 
In  bald  lustigen,  bald  ernsten  Versen  voll 
Wohllaut  und  tiefem  Stimmungsgehalt  erzählt 
die  Künstlerin  Märchen  von  Tieren  und  Gei- 
stern und  kleinen  Menschenkindern.  Es  steckt 
viel  Lebensweisheit  in  diesen  Geschichten, 
„wie  man  am  End  zufrieden  wird",  und  wie 
Selbstbekenntnis  klingt  es: 

„Ich  will  zufrieden  werden 
Im  Nie-zufrieden-sein." 

Zeugen  doch  auch  die  wundervollen  Schnitte, 
welche  ihre  Verse  nicht  illustrieren,   sondern 
ergänzen,  davon,  wie  fern  sie  allem  Selbst- 
genügen steht,  wie  sie  vielmehr  mit  be- 
harrlichem Eifer  und  liebevollem  Ver 
senken  in  ihre  Arbeit  sich  zu  immer 
größerer    Meisterschaft     durch- 
ringt.    Ganz  meisterlich   sind 
z.  B.  die  beiden  Blütenbäum- 
chen,  das  eine  mit  Knos- 
pen   bedeckt   und  von 
Schmetterlingen  um- 
gaukelt, das  andere 
übersät  von  offe- 
nen  Blüten    und 
beide     strotzend 


von  knospendem,  schwellendem  Leben.  Lieb- 
lich wie  Ludwig  Richters  unvergängliche  Schöp- 
fungen sind  die  gute  Fee  vom  Lindenbaum, 
die  Nachtigall  auf  dem  Heckenrosenzweig  oder 
die  Haule-Männchen  in  der  Wurzelhöhle.  Sie 
gibt  keine  phantastischen,  abenteuerlichen  Wun- 
der, aber  Bilder  von  einer  sonnigen  Heiterkeit, 
wie  sie  zu  den  liebenswürdig  harmlosen  und 
doch  im  Grunde  so  ernsten  Geschichten  von 
den  beiden  Fröschen  oder  den  unzufriedenen 
Pilzen  passen,  aber  immer  voll  scharfer  Be- 
obachtung und  von  einer  künstlerischen  Voll- 
endung, die  sich  an  die  schwierigsten  Auf- 
gaben heranwagen  kann.  L.  d. 


JOHANNA  BECKMANN 

GESCHNITTENE  SILHOUETTE 

AUS  „WICHTELMÄNNCHEN" 

(Verltg  M.  Warneck,  Berlin) 
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MANNSCHAFTS-KASERNEN,  BLICK  VON  DER  LANDSHUTERSTRASZE 

AUS  DER  NEUEN  CHEVAULEGER-KASERNE 
IN  REGENSBURG 


(m  Herbst  des  vergangenen  Jahres 
siedelte  das  Kgl.  2.  Chevauleger- 
ii^  regiment  „Taxis"  nach  Regens- 
ß]  bürg  in  seine  neue  Kaserne  über. 
Beim  Regiment  und  in  befreun- 
deten militärischen  Kreisen  fand 
dieses  neueste  Kasernement  mit  seinem  mo- 
dernen zweckentsprechenden  Ausbau  volle  An- 
erkennung. In  seiner  äußern  Erscheinung  dürfte 
es  jedem  Interesse  bieten,  der  die  Fortschritte 
unserer  Architektur  verfolgt  und  die  Pflege 
künstlerischer  Kultur  auch  für  Bauten  fordert, 
die  bisher  die  reinen  Zweckgedanken  meist  in 
nüchternster  Form  unter  starken  Dissonanzen 
zum  Ausdruck  brachten. 

Ein  notwendiges  Erfordernis  einfacher  und 
nüchterner  praktischer  Baukunst  sind  ästhe- 
tische Ungereimtheiten  und  Härten  nicht.  Frü- 
here Zeiten  mit  einheitlichen  künstlerischen 
Anschauungen  fanden  —  meistens  unbewußt 
—  selbst  für  die  einfachsten  baulichen  Be- 
dürfnisse Formen,  die  sich  harmonisch  mit- 
einander vereinigen  ließen.  Diese  Formen  er- 
hoben keinen  Anspruch  auf  Eigenschönheit, 
ordneten  sich  vielmehr  einem  Grundgedanken 
unter  und  trugen,  jede  für  ihren  Teil,  dazu 
bei,  daß  gute  Gesamtwirkungen  mit  ruhiger 
Ausgeglichenheit  entstanden  ohne  großen  Auf- 
wand und  auffällige  Mittel.  Viele  Anlagen  aus 
dem  18.  Jahrhundert  geben  Zeugnis  davon,  wie 
Bauten    ohne  Aufwand    an  Plastik    und   ohne 


besondere  architektonische  Schmuckformen 
durch  einfache,  vornehme  Gliederung  ästhe- 
tisch befriedigend  wirken,  besonders  wo  sie 
gut  in  die  umgebende  Natur  gestellt  sind.  Und 
was  früher  möglich  war,  wird  es  mit  steigen- 
der künstlerischer  Kultur  heute  wieder. 

Mit  der  Regensburger  Chevaulegerkaserne 
ist  hierin  ein  Schritt  vorwärts  getan :  es  ist 
hier  versucht,  auch  den  einfachen  Zweckbauten 
künstlerischen  Wert  dadurch  zu  geben,  daß 
alle  Einzelteile  zu  einem  einheitlichen,  gut 
abgewogenen  Ganzen  klar  zusammengefaßt  sind 
und  an  Stelle  willkürlichen  Zusammentragens 
und  Aneinanderreihens  möglicher  und  unmög- 
licher Formen  ein  konsequent  durchgeführter 
Grundgedanke  gesetzt  ist.  Die  Anlage  ist  üb- 
rigens noch  nicht  geschlossen,  da  der  voll- 
ständige Ausbau  der  Kaserne  erst  mit  An- 
gliederung  der  letzten  Eskadron  erfolgt  und  die 
Bäume,  die  in  grünen  Mauern  zwischen  die 
Architekturen  gepflanzt  sind,  noch  nicht  ihre 
breiten  Kronen  entfalten.  Trotzdem  gewährt 
schon  jetzt  die  Baugruppe  ein  schönes  Bild : 
auf  schwarzen  Sockeln  stehen  die  untern  Ge- 
schosse meist  in  roter  Backsteinverblendung 
mit  weißer  Kalkfugung.  Die  Wände  der  obem 
Geschosse  haben  hellen  Rauhputz.  Ueber  den 
weit  ausladenden  Gesimsen  folgen  Dächer  mit 
Plattenziegeldeckung.  Die  Fensterhölzer  sind 
hell  gestrichen.  Die  neuen  und  eigenartigen 
Elemente    in    der    Formengebung    befremden 


Dekurative  Kunst.    \1V,     4.    Jauuur   191 


169 


OFFIZIER-SPEISEANSTALT,  BLICK  VON  DER  LANDSHUTERSTRASZE 


nicht;  sie  klingen  mit  der  übrigen  Architektur, 
die  an  eine  gute  Tradition  anknüpft,  ohne  Miß- 
ton zusammen.  Als  Kaserne  sogleich  zu  er- 
kennen, hat  die  Bauanlage  mit  dem  ominösen 
alten  Kasernenstil  doch  keine  weiteren  Be- 
rührungspunkte, als  daß  die  innere  Raumdis- 
position im  Aeußern  sich  zu  erkennen  gibt. 
Und  das  muß  wohl  so  sein,  solange  Fassaden 
nicht  Masken  sein  sollen. 


Die  diesen  Zeilen  beigefügten  Abbildungen 
zeigen  ein  Gebäude  aus  diesem  Kasernement, 
das  in  der  äußern  Form  und  der  Material- 
verwendung den  allgemeinen  Charakter  der 
Kasernen  festhält  und  durch  seine  reiche  innere 
Ausstattung  auch  weiteres  Interesse  finden 
dürfte:  die  Offizier-Speiseanstalt.  Sie  ist  ein 
schlichter  Bau  auf  hohem  Sockel  aus  dunkeln 
gesinterten  Klinkern   mit  weißen  Fuget) ;   die 
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Wände  sind  in  Rauhputz  ohne  Anstrich  aus- 
geführt und  werden  lediglich  durch  Fenster 
und  Türöffnungen  gegliedert.  Ein  breites  Dach 
mit  Plattenziegeln  legt  sich  über  das  ganze 
Gebäude.  Die  Fenster  und  die  schmalen  Stuck- 
bänder unter  dem  Gesims  sind  weiß  gestrichen, 
ebenso  das  Lattengerüst  über  der  Terrasse. 
Ueber  der  Eingangstüre  erhebt  sich  ein  stark 
durchbrochener  runder  Vorbau,  der  mit  seinen 


großen  Fensteröffnungen  durch  das  Entree  hin- 
durch der  Diele  das  erforderliche  Licht  zu- 
führt. Die  Diele,  zugleich  Empfangsraum,  ist 
im  untern  Wandstreifen  in  Erlen-  und  Vogel- 
ahornholz getäfelt,  der  obere  Wandstreifen  zeigt 
Stuckrahmen  mit  Wandmalereien,  die  Decke 
zarte  Stuckkassetten;  der  Raum  ist  auf  lichtes 
Gelb  und  Kobalt  gestimmt.  Eine  doppelflüge- 
lige  Tür  mit  Marmorverkleidung  führt  rechts  nach 
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dem  Speisezimmer,  links  eine  gleiche  Türe 
nach  dem  Frühstückszimmer.  Ueber  das  Speise- 
zimmer spannt  sich  eine  flache  Segmentdecke 
mit  scharf  gezogenen  Gräten,  über  das  Früh- 
stückszimmer eine  Holzdecke  in  Eiche  und 
Rüster;  die  zarten  Spiegelungen  in  der  Wand- 
täfelung sind  durch  abwechselnde  Verwendung 
eng-  und  breitjährigen  Eichen-  und  Rüstern- 
holzes erzielt.  Die  Farbenstimmung  im  Früh- 
stückszimmer in  Braun  und  Blaugrün  ist  von 
intimstem  Reiz.  Die  Möbel  sind  größtenteils 
fest  in  die  Wand  eingebaut. 

Einen  Blick  in  den  Festsaal  zeigt  die  Abbil- 
dung auf  Seite  173.  Ueber  einer  hohen  Wand- 
täfelung in  gelber  Natureiche  erhebt  sich  ein 
Tonnengewölbe  in  Weiß  mit  ein  wenig  Gold.  In 
die  vier  Raumecken  sind  Gasöfen  mit  schmiede- 


eisernen Verkleidungen  eingebaut.  All^s  ist 
aus  einem  Guß,  Vertäfelungen,  Decken,  Oefen, 
Möbel,  Beleuchtungskörper  und  Bezüge.  Relief- 
verzierung und  Farben  ergänzen  sich  zu  guten 
Bildwirkungen.  Die  praktische  Anordnung  findet 
beim  Offizierskorps  ungeteilten  Beifall.  Der 
Nützlichkeitsstandpunkt  steht  bei  aller  künst- 
lerischen Durchbildung  im  Vordergrund.  Die 
vorgenannten  Räume  zusammen  mit  einem  Bi- 
bliothek- und  Billardzimmer  sind  ins  Erdgeschoß 
eingebaut.  Im  Obergeschoß  finden  sich  Neben- 
räume für  die  Bedienung. 

Architektur  und  innere  Ausstattung  wurde 
nach  den  Plänen  von  Regierungsbaumeister 
Karl  Reuter  ausgeführt,  die  Innenausstattung 
unter  Mitwirkung  des  fürstlich  Thurn  und 
Taxis'schen  Oberbaurats  Schulze.       L.  v.  H. 
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NEUES  STEINZEUG  VON  ALBIN  MÜLLER 


f^ichts  ist  schwerer,  alseinem  herab- 
gekommenen Industriezweige 
wieder  auf  die  Füße  helfen  zu 
sollen.  Pessimismus  und  ver- 
bohrter Trotz,  der  am  Alten 
kleben  bleibt,  wenn  dieses  auch 
keineswegs  gut  ist,  ja  schon  das  einfache 
Naturgesetz  von  der  Trägheit  der  Körper  sind 
die  Bleigewichte,  die  jeden  Versuch  zur  Besse- 
rung, zum  Fortschritt  darniederhalten.  Ja,  ein 
Reformator  muß  nicht  selten  zur  argen  Ent- 
täuschung auch  noch  heftige  persönliche  An- 
griffe in  Kauf  nehmen,  wenn  ihm  seine  Auf- 
gabe nicht  gelingen  will;  er  hätte  —  so  sagen 
die  indolenten  Arbeiter  in  irgend  einem  Erden- 
winkel —  nicht  von  ihnen  die  Abänderung 
ihrer  Leistungen  verlangen,  sondern  vielmehr 
die  ganze  übrige  Welt 
dahin  bringen  sollen, 
ihren  alten  Krempel 
wieder  schön  zu  fin- 
den. Als  ob  sich  das 
Rad  der  Entwicklung 
wieder  zurückschrau- 
ben ließe ! 

Auch  bei  den  nie- 
derrheinischen 
Steinzeugtöpfern 
war  mit  der  Zeit  eine 
völlige  Stagnation  ein- 
getreten. Die  pracht- 
voll-kräftigen Krüge 
und  Kannen,  mit  denen 
in  der  zweiten  Hälfte 
des    16.  Jahrhunderts       ^^^bin  Müller 

Köln      und      Siegburg,  Ausführung:  Reinhold 


Raeren  und  Frechen,  sowie  das  nassauische  Krug- 
bäckerländchen  im  Westerwald  uns  beschert, 
waren  bis  tief  ins  17.  Jahrhundert  recht  und 
schlecht  fortgesetzt  worden;  das  18.  Jahrhundert 
hatte  uns  dann  noch  ärmere  Epigonen  oder 
bauernmäßige  Vergröberungen  gebracht,  bis 
endlich  die  ganze  Produktion  als  Kunstgewerbe 
einschlief  und  nur  noch  Mineralwasser-  oder 
Mostkrüge  simpelster  Art  zuwege  brachte. 
Als  dann  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
die  „altdeutsche"  Bewegung  immer  mehr  auf 
ältere  Vorbilder  zurückgriff,  ja  als  dann  be- 
sonders um  1880  die  bewußte  Wiederholung 
der  deutschen  Renaissance  immer  stärker  wurde, 
erinnerte  man  sich  auch  in  jenen  Gegenden 
früherer,  längst  entschwundener  Herrlichkeit, 
und  unter  Mitwirkung  des  Düsseldorfer  Kunst- 
gewerbemuseums, das 
die  entsprechenden  al- 
ten Muster  und  Modelle 
beschaffte,  begann  jene 
intensive  Produktion, 
die  uns  entweder  ge- 
treue Kopien  alter  Ori- 
ginale oder  aber  die- 
sen nachempfundene 
Arrangements  mit  der 
Niederwald-Germania, 
dem  Turnvater  Jahn 
u.  dgl.  brachte,  und 
zwar,  da  alles  mög- 
lichst billig  sein  sollte, 
in  immer  schleuder- 
hafterer Ausführung. 
Heute   wissen   wir, 

RAUCHSERVICE  .    „     .         .  ,.        „, 

Merkelbach,  Grenzh.usen  daß  der  damalige  Weg 


Dekorative  Kunst.    XIV.    4,    Jaiuiar  1911. 
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ALBIN  MOLLER-DARMSTADT  STEINZEUG-ARBEITEN 

Ausführung  der  Humpen:  Reinhold  H«nke  in  Höhr;  ier  Blumenschale:  Dümler  &  Breiden,  Höhr 


nicht  der  richtige  war.  Für  ein  Jahrzehnt  ist 
eine  solche  galvanische  Belebung  wohl  möglich, 
wenn  eine  weitverbreitete  Modeströmung 
die  Bestrebungen  unterstützt.  Als  aber  die 
altdeutschen  Speisezimmer  und  Kneipstuben, 
die  eine  Unmenge  meist  recht  minderwertiger 
Steinzeugobjekte  für  die  umlaufenden  Bort- 
bretter  über  den  Vertäfelungen  und  Türen  be- 
nötigten, ihre  Beliebtheit  wieder  eingebüßt 
hatten,  war  die  Not  größer  als  zuvor;  die 
Meister  hatten  sich  auf  einen  entsprechend  ver- 
größerten Betrieb  eingerichtet,  —  aber  die  Auf- 
träge blieben  aus.  Geradezu  komisch  ist  es 
mitanzusehen,  wie  sich  die  Steinzeugkrüge 
noch  Mühe  geben,  der  fol- 
genden Mode  auch  noch  zu 
genügen,  indem  sie  nun  Ro- 
kokoschnörkel ebenso  äußer- 
lich dort  aufhefteten,  wo  eben 
noch  Renaissancemotive  üb- 
lich waren.  —  Rokoko  und 
Steinzeug  — ,  kann  man  sich 
größere  Gegensätze  denken! 
Immer  tiefer  sank  nun  die 
deutsche  Steinzeugproduk- 
tion, immer  kitschiger  wur- 
den die  Erzeugnisse.  Schade 
um  das  schöne,  harte,  männ- 
liche Material !  Ja  selbst  die 
alten  Originale  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gerieten 
durch  ihre  traurigen  Nach- 
ahmungen in  Mißkredit,  wie 
man  es  an  den  Antiquitäten- 
preisen noch  immer  verfol- 
gen kann;  während  alle  übri-  .,  „,^,  „,„ ,  p„ 
. ,       ,       .     I-.    .  ALBIN  Muller 

gen  Altsachen  im  Preise  un-  Ausführung:  Rei 


gewöhnlich  stiegen  und  noch  steigen,  hat  sich 
das  alte  Steinzeug  im  Wert  von  allen  übrigen 
keramischen  Produkten,  selbst  von  den  gewöhn- 
lichsten Hafnerarbeiten  aus  glasiertem  Töpfer- 
ton bedeutend  überflügeln  lassen  müssen.  — 
In  solchen  Situationen  pflegt  die  Gewerbe- 
politik eines  weitblickenden  Staates  nach  Tun- 
iichkeit  einzugreifen,  und  auch  Rheinpreußen 
hat  dies  im  Westerwald  keineswegs  versäumt. 
In  der  richtigen  Ueberzeugung,  daß  zur  Hebung 
und  Belebung  eines  kunstindustriellen  Betriebes 
die   besten   Künstler,    über   die   die  Zeit  ver- 
fügt, heranzuziehen  sind,  wurden  zunächst  van 
DE   Velde    und    Behrens   dafür    interessiert, 
indem  das  preußische  Land- 
ratamt bei   ihnen  Entwürfe 
bestellte.     Aber  gerade  die 
gefestigte    Eigenart     dieser 
beiden    Künstler   entsprach 
dem  Steinzeugmaterial   we- 
niger.    Ferne  von  den  Er- 
zeugungsstätten, im  Künst- 
leratelier entstandene  Skiz- 
zen, die   auf  die  Detailver- 
hältnisse  der   lokalen    Pro- 
duktion  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung Rücksicht  nehmen 
konnten,  zeitigten  zwar  in- 
teressante Schöpfungen,  aber 
noch  nicht  das,  was  die  We- 
sterwälder     als     Ausgangs- 
punkt für  eine  neue  Tätig- 
keit benötigten.     Auch  der 
tüchtige  Münchner  Riemer- 
SCHMID,  dem  wir  einige  der 
STEiNZEUG-KANNE      besten    Steinzeugkrügc    der 
nhoid  Hanke,  Höhr  Neuzeit  Verdanken,    konnte 
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ALBIN  MÜLLER-DARMSTADT  STEINZEUG-SERVICE 

Ausrfihrung:  Mtrzl  &  Remy  (I),  S.  P.  Gerz  I  (2)  und  Reinhold  Hanke  (3),  ille  In  H6hr 
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ALBIN  MÜLLER-DARMSTADT  BOWLEN  IN  STEINZEUG 

Ausführung:  Reinhold  Hanke  (1),  J.  P.  Thewald  (2)  und  S.  P.  Gerz  1  (3),  alle  in  H5hr 


aus  der  Entfernung  nicht  alle  Schwierigkeiten 
beheben,  zumal  die  Regierung  den  eigenartigen 
Weg  gewählt  hatte,  die  von  den  Künstlern  an- 
gekauften Entwürfe  unter  die  Werkstätten  zu 
verlosen,  wobei  zwar  die  Unparteilichkeit  glän- 
zend zum  Ausdruck  kam,  aber  der  Eigenart  der 
einzelnen  Betriebe  und  ihren  kommerziellen  Be- 
dürfnissen nur  wenig  Rechnung  getragen  werden 
konnte.  Wäre  es  nicht  viel  vorteilhafter  und 
ökonomischer  gewesen,  eine  für  diese  Spezial- 
aufgabe  besonders  geeignete  Kraft  auf  längere 


Zeit  in  jene  Gegenden  zu  senden,  um  an  Ort 
und  Stelle  zu  erfahren,  wo  die  Leute  der  Schuh 
drückt  und  jedem  am  besten  abzuhelfen  wäre?  — 

Die  so  glänzend  emporgeblühte  hessische 
Künstlerkolonie  von  Darmstadt  ist  doch 
nicht  gar  so  weit  vom  Nassauischen  entfernt. 
Es  lag  somit  geradezu  in  der  Luft,  hier  Fühlung 
zu  nehmen.  Der  anerkannte  Keramiker  der 
Darmstädter,  Scharvogel,  ist  in  erster  Reihe 
Techniker,  während  die  Westerwälder  gerade 
in  der  altererbten  Technik  weniger  Unter- 
weisungen bedürfen  als  in  ästhetischen  Dingen; 
außerdem  hat  sich  Scharvogel  immer  mehr  zu 
einem  trefflichen  Baukeramiker  herausgebildet, 
während  es  sich  im  Westerwald  hauptsächlich 
um  Gefäßkeramik,  vornehmlich  fürden  Massen- 
verbrauch handeln  muß. 

Da  wurde  vor  vier  Jahren,  nach  seinen  großen 
Erfolgen  auf  der  Dresdner  Ausstellung  von 
1906,  Ai-BiN  Müller  aus  Magdeburg  in  die 
Darmstädter  Künstlerkolonie  berufen,  der  in 
der  kürzesten  Zeit  auch  in  seiner  neuen  Heimat 
bewies,  daß  die  in  ihn  gesetzten  Hoffnungen 
in  jeder  Hinsicht  berechtigt  waren.  Albin 
Müller  gehört  unstreitig  heute  zu  unseren  viel- 
seitigsten Künstlern  auf  kunstgewerblichem  Ge- 
biete; es  gibt  wohl  keinen  wichtigeren  Material- 
kreis, dem  seine  phantasievolle  Art  nicht  schon 
wertvolle,  ja  nicht  selten  entscheidende  An- 
regungen zugeführt  hätte.  Wir  brauchen  nur 
auf  zwei  Gebiete  hinzuweisen,  die  alles,  was 
sie  heute  leisten,  Müller  verdanken:  die  säch- 
sischeSerpentinstein  Industrie  und  das  kunst- 
gewerblich verarbeitete  Gußeisen.  Gerade 
in  letzterer  Hinsicht  schuf  unser  Künstler  für 
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ALBIN  MOLLER-DARMSTADT  BOWLEN  IN  STEINZEUG 

Ausführung:  Albert  Jakob  Thewald,  Höhr  (1),  und  Merkelbach  &  Wich,  Grenzhausen  (2.  3) 


die  Fürstlich  Stolbergsche  Hütte  in  Ilsenburg 
so  ausgezeichnete  und  praktisch  brauchbare 
Entwürfe,  daß  man  sich  fast  wundern  muß, 
daß  die  Westerwälder  Steinzeugindustrie,  die 
doch  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Ilsen- 
burg arbeitet,  nicht  sofort,  d.  h.  schon  um  einige 
Jahre  früher  die  Anknüpfung  mit  Albin  Müller 
gesucht  hat. 

Unser  Künstler,  der  unterdessen  nach  Olbrichs 
Tode  auch  der  spiritus  rector  der  Darmstädter 
Kolonie  geworden,  hat  die  Aufgabe,  mit  der 
ihn  die  preußische  Regierung  betraut  hatte, 
jedenfalls  beim  richtigen  Zipfel  angepackt.  Er 
begab  sich  sofort  in  die  betreffenden  Orte  und 
lernte  die  einzelnen  Betriebe  aus  persönlicher 
Anschauung  kennen;  nur  so  konnte  er  sich 
wirklich  zuverlässig  nicht  nur  über  die  genaue 
Art  der  Produktion  mit  allen  ihren  Finessen, 
sondern  auch  über  die  Grenzen  des  Könnens 
in  den  verschiedenen  kleineren  Betrieben,  sowie 
über  die  Leistungsfähigkeit  und  Hauptstärke 
der  Fabrik-Unternehmungen  dieser  Art  unter- 
richten. Dann  wurden  zahlreiche  Entwürfe 
von  ihm  hergestellt,  in  dem  Hauptvorort  der 
Westerwälder  Steinzeugindustrie  zur  Ausstel- 
lung gebracht  und  in  mehreren  Vorträgen  volks- 
tümlich erläutert;  die  Entwürfe  wurden  dann 
den  einzelnen  Fabriken  überlassen.  Nur  durch 
die  wiederholte,  mehrtägige  Anwesenheit  Mül- 
lers in  Höhr  und  in  Grenzhausen,  durch  das 
liebevolle  Zusammenarbeiten  des  Künstlers  mit 
den  Drehern  und  Modellierern  in  den  ver- 
schiedenen Werkstätten,  durch  das  verständnis- 
innige Eingehen  des  einen  Teiles  auf  die  Wün- 
sche  und  Bedürfnisse   des  anderen  wurde   in 


verhältnismäßig  sehr  kurzer  Zeit  der  über- 
raschende Erfolg  erzielt,  den  die  beigegebenen 
Abbildungen,  die  aber  die  Tätigkeit  Müllers 
auf  diesem  Felde  keineswegs  erschöpfen,  zeigen. 
Inzwischen  war  noch  ein  Ereignis  einge- 
treten, das  diese  junge  Bewegung  nicht  un- 
wesentlich unterstützte.  Das  Kgl.  Landes- 
gewerbemuseum  in  Stuttgart  hatte  im 
Anschluß  und  aus  dem  Ueberschuß  der  früheren 
Studentenkunstausstellung  im  Jahre  1909  einen 
Wettbewerb  für  ein  Trinkgefäß  veranstaltet, 
dessen  Erfolg  einen  großen  Sieg  der  Wester- 
wälder Steinzeugindustrie  bedeutete.  Reinhold 
Merkelbach  in  Grenzhausen  und  Reinhold 
Hanke  in  Höhr  hatten  wirklich  reizvolle,  im 
besten  Wortsinne  moderne  Krüglein  eingesandt, 
teils  nach  Paul  Wynand  in  Höhr,  teils  nach 
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Richard  Riemerschmid,  vor  allem  aber  nach 
Albin  Müller,  der  außer  lobenden  Erwäh- 
nungen auch  den  ersten  Preis  in  dieser 
scharfen  Konkurrenz  davontrug.*) 

Heute  erstreckt  sich  die  moderne  Bewegung 
auf  alle  wesentlicheren  Betriebe  in  Höhr  und 
Grenzhausen,  deren  Namen  unter  den  ein- 
zelnen Abbildungen  verzeichnet  wurden.  Außer 
Bierkrügen  kommen  auch  Becher  und  Kannen, 
Tee-  und  Kaffeegeschirre,  Blumengefäße  und 
Rauchgarnituren,  Schreibzeuge,  Küchengefäße 
aller  Art  und  vieles  andere  zur  Ausführung. 
Zweckmäßige  konstruktive  Formen  ohne  sinn- 
widrige Effekthaschereien  und  ein  gefälliger, 
den  Produktionsstätten  erreichbarer  Dekor,  der 
die  Ueberladung  ebenso  geschickt  vermeidet, 
wie  die  puritanische  Dürftigkeit,  —  das  sind 
die  Signaturen  des  Müllerschen  Steinzeugs, 
das  alle  Vorbedingungen  erfüllt,  sich  die  wei- 
testen Kreise  zu  erobern. 

Selbstverständlich  ging  Müller  von  der,  durch 
Jahrhunderte  gefestigten  Tradition  in  der  Tech- 
nik aus.  Aber  neben  dem  alten  grau-blauen 
Steinzeug,  das  früher  für  den  Westerwald  aus- 
schließlich charakteristisch  war,  wandte  er  sich 
selbstverständlich  gar  bald  auch  dem  wärmeren 
braunen  Ton  der  alten  Technik  von  Köln, 
Frechen  und  Raeren  zu,  in  dem  jetzt  die  meisten 


•)  Vgl.  Januarheft  1910,  Seite  174. 


Produkte  geschaffen  werden.  Da  es  sich  natür- 
lich heute  nicht  mehr  um  Ausstellungsstücke 
handelt,  die  nur  fürs  Auge,  nicht  für  die  Praxis 
bestimmt  sind,  fallen  konstruktive  Ungeheuer- 
lichkeiten und  Kuriositäten,  wie  die  alten 
Westerwälder  Ring-  und  Wurstkrüge  selbst- 
verständlich gänzlich  weg.  Die  Verzierungs- 
art geht  von  dem  dort  meist  üblichen  ein- 
gepreßten Ornament  aus,  wird  sich  aber 
später  gewiß  auch  auf  die  ebenso  wirkungs- 
volle, noch  ältere  Technik  der  handgeritzten 
Musterung  ausdehnen,  für  die  erst  ein  Uebungs- 
kurs  der  „  Reedmacherinnen "  notwendig  sein 
wird. 

Gewiß  haben  wir  alle  Ursache,  uns  des  bis- 
her schon  Erreichten,  das  auch  schon  auf  den 
Ausstellungen  in  Darmstadt  und  Berlin  den 
verdienten  Beifall  fand,  herzlich  zu  freuen  und 
dem  unermüdlichen  Darmstädter  Künstler,  der 
schon  über  hundert  Steinzeugmodelle  geschaffen, 
zu  wünschen,  daß  er  in  diesen  überaus  ver- 
dienstlichen und  berücksichtigungswerten  Be- 
strebungen nicht  erlahmen  möge.  Gewiß  wird 
auch  das  geschmackvolle  Arbeiten  schätzende 
Publikum,  das  durch  die  bösen  Erzeugnisse  aus 
dem  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  dem 
Steinzeug  seine  Sympathie  zum  größten  Teile 
entzogen  hatte,  nun  wieder  gerne  zu  diesen 
Schöpfungen  greifen,  die  so  vorzüglich  ge- 
lungen sind.  Gustav  E.  Pazaurek 


ALBIN  MOLLER  STEINZEUG-KANNEN 

Ausführung:  J.  W.  Remy  (1),  J.  P.  Thewald  (2)  und  Dümler  &  Breiden  (3).  alle  in  Höhr 
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ALBIN  MOLLER-DARMSTADT  KÜCHENGERAT  UND  SERVICE  IN  STEINZEUG 

Ausführung:  J.  P.  Thewtld  (1.  2)  und  S.  P.  Gerz  I  (3)  in  Höhr 
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ERNST  RIEGEL-DARMSTADT  □  GLIEDER  DER  OBERBORGERMEISTERKETTE  DER  STADT  LEIPZIG  (vol.  Seite  185) 

Ausführung  in  Feingold;    Blätter  der  Linden  durchsichtig  grün  auf  undurchsichtigem,"eirenbelnf«rbigem  Schmelzgrund;   Grund 

des  Emblems  .Handel"  blauer  durchsichtiger  Schmelz;  Dächer  der  Türme  schwarz 


RIEGELS  AMTSKETTE  DES  LEIPZIGER  OBERBÜRGERMEISTERS 


A  Is  es  galt,  für  die  von  Herrn  Geh.  Kommerzien- 
■^  rat  Philipp  in  Leipzig  gestiftete  Oberbürger- 
meisterkette den  ausführenden  Künstler  zu  suchen, 
da  zeigte  sich,  wie  wenig  bisher  die  moderne  Gold- 
schmiedekunst sich  der  dankbaren  Aufgabe,  solche 
repräsentativen  Schmuckstücke  zu  schaffen,  hatte 
zuwenden  können.  An  modernen  vorbildlichen 
Arbeiten  war  nur  sehr  wenig  vorhanden;  für  die 
Ausführung  kam  von  vornherein  nur  eine  kleine 
Anzahl  bewährter  Goldschmiedekünstler  in  Betracht. 
Nach  einer  Konkurrenz  entschied  man  sich  für  den 
Entwurf  Prof.  Ernst  Riegels  in  Darmstadt.  Es  ist 
den  Herrn  Geheimrat  Philipp  zur  Seite  stehenden 
Beratern  nicht  genug  zu  danken,  daß  sie  nicht  in 
falschem  Lokalpatriotismus  auf  der  Anfertigung  der 
Kette  in  Leipzig  bestanden  haben,  wo  es  infolge  des 
schon  oft  bitter  beklagten  Fehlens  einer  Kunstge- 
werbeschule an  führenden,  das  Kunstgewerbe  be- 
fruchtenden Künstlerpersönlichkeiten  mangelt. 

Das  für  die  Kette  verwendete  Material  ist  Farb- 
gold in  roter,  gelber  und  grüner  Schattierung  sowie 
Feingold  bei  den  mit  farbigen,  verschiedenartigen 
Schmelzen  versehenen  Teilen.  Als  Hauptmotiv  für 
die  Kette  wählte  Riegel  das  eines  Mauerkranzes 
aus  rechteckigen  aneindergehängten  facettierten  Gold- 
plättchen,  die  Mauerquaderverkörpern.  Die  Stelleder 
Tore  vertreten,  von  je  zwei  Türmen  flankiert,  das  be- 
krönte sächsische  Wappen  in  grünem  und  schwarzem 
Email  in  der  Mitte  und  die  Embleme  von  Handel 
und  Kunst,  sowie  Industrie  und  Wissenschaft  auf 
durchsichtigem  blauem  Emailgrunde  an  den  Seiten. 
Zwischen  diesen  Emblemen  sind  Glieder  mit  dem 
Wahrzeichen  der  Stadt  eingeschaltet,  dem  Linden- 
baum, dessen  stilisierte  grüne  Blätter  sich  von  elfen- 
beinfarbenem Emailgrunde  abheben.  Fünf  dieser 
Glieder  kehren  auf  der  hinteren  Kettenhälfte  als 
Unterbrechungen  wieder.  Den  sieben  vorderen 
Zwischengliedern  sind  kleine  Schildchen  mit  den 
Buchstaben    des    Stadtnamens    auf   durchsichtigem 


blauen  Email  angefügt.  Die  wesentlichste  Bereiche- 
rung aber  bildet  das  unter  dem  sächsischen  Wappen 
angehängte  große  Stadtwappenschild  in  schwarzem 
und  hellblauem  Email  mit  Gold,  umrahmt  von  kleinen 
geschliffenen  lindenblattförmigen  Malachiten-in  Spi- 
ralwerk und  bekrönt  von  einem  Lorbeerwulst  —  dem 
Ersatz  für  die  geplante  Mauerkrone,  deren  Anwendung 
seltsamerweise  besonderer  ministerieller  Verfü- 
gungen bedurft  hätte  Die  Rückseite  des  Anhängers 
war  der  gegebene  Platz  für  die  Widmung  des  Stifters. 
In  technischer  Hinsicht  zeugt  die  Kette,  wie  alles, 
was  aus  der  Riegeischen  Werkstätte  hervorgegangen, 
von  der  größten  Sauberkeit  und  Tüchtigkeit;  im 
Stilistischen  hätte  man  ihr  vielleicht  einen  noch 
einheitlicheren  Charakter  wünschen  können.  Zweifel- 
los wird  mancher  Beurteiler  an  diesem  oder  jenem 
Anlaß  zur  Kritik  finden,  wie  an  der  allzu  zierlichen 
Krone  über  dem  sächsischen  Wappen,  dem  im  Ver- 
hältnis zum  Ganzen  ziemlich  unbedeutend  wirken- 
den Buchstabenschildchen  oder  den  mit  den  Mauer- 
gliedern zu  unvermittelt  aneinanderstoßenden,  etwas 
dürftigen  Spiralumfassungen  der  Embleme.  Im 
Hauptpunkte  jedoch  ist  die  Arbeit  Riegels  voll- 
kommen gelungen:  durch  die  Geschlossenheit  der 
Gesamtform  ist  eine  bedeutende  repräsentative 
Wirkung  erreicht,  die  durch  die  gehaltene  Farben- 
pracht, von  der  die  Abbildungen  leider  keine  Vor- 
stellung geben  können,  noch  gesteigert  wird.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  eine  solche  Amtskette 
wesentlich  anderen  ästhetischen  Gesetzen  gerecht 
werden  muß  als  eine  Zierkette  für  Frauen  etwa; 
sie  ist  in  erster  Linie  dazu  da,  ihren  Träger  auf 
Entfernung  hin  aus  der  Menge  herauszuheben.  Nach 
dieser  Seite  gerade  scheint  uns  Riegel  in  der  Leip- 
ziger Kette  bewußt  über  seine  Rektorenkette  für 
die  Universität  Giessen  hinausgegegangen  zu  sein. 
Leipzig  kann  sich  mit  Recht  über  solch  kostbare 
Vermehrung  seines  Stadtschatzes  freuen. 

Dh.  Albert  Mundt 
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'S        ERNST  RIEGEL-DARMSTADT    El    El    O    B     GOLDENE  AMTSKETTE  DES  OBERBÜRGERMEISTERS  DER  STADT  LEIPZIG 

Ausführung  der  ganzen  Kette  in  Farbgold  (Rot-,  Gelb-  und  Grüngold),  der  emaillierten  Teile  in  Feingold  :  Grund  der  Buchstaben  .Lelpiig* 
und  der  vier  Embleme  (Handel,  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft)  blauer,  durchsichtiger  Schmelz;  Steine  am  Anhänger:  Malachite 
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sie  möchten  das  Neue  wohl,  aber  das 
Neue   soll    aussehen    wie    das    Alte. 
M,  Schwind. 


]sthaus,  der  in  Hagen  so  wackere 
und  bedeutsame  Pionierarbeit  lei- 
stet, muß  schon  seit  Jahren  gegen 
einen  ganz  seltsamen  Widerstand 
ankämpfen.  Durch  seinFolkwang- 
Museum  hat  er  den  Industrieort 
zu  einer  anziehenden  Kunststätte  gemacht; 
weiterhin  wollte  er  auf  der  Donnerkuhle  ein 
vorbildlichesVillenviertel  schaffen.  VandeVelde 
und  Peter  Behrens  haben  hier  bereits  gebaut, 
für  den  Wiener  Josef  Hoffmann  ist  noch  ein 
Terrain  vorgesehen.  Vom  ersten  Augenblick 
an  wurde  gegen  diese  über  einen  Weltruf  ge- 
bietenden Künstler  protestiert  im  Namen  der 
Kunst  —  oder  richtiger:  im  Namen  der  Heimat- 
kunst. Die  guten  Hagener  tobten  über  eine 
Verschandelung  ihrer  Donnerkuhle,  auf  die  sie 
unbedingt  eine  Biedermeierei  im  Stile  der 
vierziger  Jahre  haben  wollten.  Wäre  hier  ein 
anderer,  ein  nachgiebigerer  Bauherr  gewesen, 
so  hätten  wir  das  groteske  Schauspiel  erleben 
müssen,  daß  Führerpersönlichkeiten  unserer  Zeit 
durch  die  Heimatkunstbewegung  unter- 
drückt worden  wären.  An  deren  Stelle  wären 
vielleicht  die  Geister  getreten,  die  in  Hagen 
jetzt  das  Theater  und  den  Bahnhof  herrichten. 
Auch  bei  diesen  Projekten  hatte  Osthaus  sich 
für  die  modernen  Bestrebungen  einzusetzen 
versucht;  er  hat  die  Pläne  schenken  wollen 
unter  der  Voraussetzung,  daß  künstlerisch  vor- 
bildliche Bauwerke  entständen.  Aber  von 
diesem  Heimatkunstverächter  wollte  man  nicht 
einmal  ein  Präsent  annehmen.  Lieber  baut 
man  das  Theater  nach  althergebrachter  Schablone 
romanisch,  und  der  Bahnhof  wird  wohl  auch 
nicht  um  ein  Jota  besser  werden. 

Dieses  Hagener  Satyrspiel  ist  symptomatisch 
für  eine  ganze  Reihe  gleichartiger  Fälle.  Die 
eigenwilligen,  schöpferischen  und  zukunfts- 
mutigen Geister  sucht  man  niederzuhalten  durch 
jene  flache  Mittelmäßigkeit,  die  —  wie  das 
Schlagwort  lautet :  „das  Völkische"  so  allerliebst 
betont,  weil  sie  die  Formen  der  Großväterzeit 
weiter  entwickelt  d.  h.  nachahmt.  Völkisch 
ist  alles  ältliche  Geschirr,  dessen  Blümchenzier 
nun  auf  Wandflächen,  Töpfereien,  Buchdeckel 
oder  Schlummerrollen  übertragen  wird,  völkisch 
ist  der  von  unbeholfener  Hand  gezimmerte 
Kuhstall ,  den  unsere  Architektenschaft  als 
Vorbild  für  den  modernen  Landhausbau  nehmen 
soll,  völkisch  ist  die  dem  Zifferblatt  der  alten 
Pendeluhr  aufgemalte  Bauernsymbolik,  die  dem 
gut  gesinnten  Maler  zur  Nacheiferung  vorge- 


halten wird.  Nicht  völkisch  aber  ist  das 
trotzige  Zukunftsverlangen  unserer  Zeit,  die 
sich  in  Werken  der  Architektur,  der  Malerei, 
der  Plastik  und  der  Gewerbe  so  rückhaltlos 
bejahen  möchte,  wie  sie  es  in  einzelnen  In- 
genieurschöpfungen vermochte,  die  auch  für 
die  Kunst  Taten  von  der  — ■  ganz  und  gar 
nicht  sentimental  bauemhaften  —  Monumen- 
talität unserer  exakten  Wissenschaften,  der 
modernen  Technik,  des  Verkehrs  oder  der  prak- 
tischen Organisation  ersehnt,  die  nicht  weiner- 
lich zurückschreckt  vor  dem  kühnen  Helden- 
glauben, daß  es  ihr  doch  gelingen  könne,  neben 
die  Antike,  die  Gotik  oder  die  Renaissance 
etwas  eigenwüchsig  Neues  zu  setzen. 

Kein  anderer  Beweggrund  hat  jetzt  die  besten 
unserer  Künstler  zum  Protest  wider  diese  Hei- 
matkünsteleien auf  die  Schanzen  getrieben. 
Sie  sehen  die  Entwicklung,  die  im  ersten 
Augenblick  frisch  einsetzte,  auf  einen  Irrweg 
gedrängt,  sehen  sich  verraten.  Man  hat  weniger 
gegen  die  schlechten  Maurermeister  als  gegen  sie 
die  hohe  Obrigkeit  —  die  ja  immer  eine  fein- 
fühlige Pflegerin  des  künstlerischen  Fortschritts 
gewesen!  —  mobilisiert.  Will  einer  ganz  aus 
eigenem  irgendwo  ein  Bauwerk  errichten,  dann 
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wird's  ihm  aus  Gründen  des  ästhetischen  Hei- 
matschutzes  untersagt.  Als  ob  nicht  alle  Zeiten 
beim  Bauen  und  Bilden  unbedenklich  ihrer 
Ueberzeugung  gefolgt  wären.  Das  zerfallene 
Gemäuer  der  Ruine,  vor  der  heute  alles  in 
Verzückung  gerät,  war  ursprünglich  gar  nichts 
anderes  als  eine  Zerstörung  des  Landschafts- 
bildes. Der  Raubritter,  der  seine  Burg  keck  auf 
die  schönste  Anhöhe  setzen  ließ,  tat  im  Grunde 
genommen  dasselbe  wie  der  Industrielle,  der 
sich  auf  dem  für  seine  Zwecke  bestgelegenen 
Terrain  seine  Fabrik  errichten  läßt  —  mit  dem 
Unterschiede  nur,  daß  jener  sich  einen  ausge- 
zeichneten Baumeister  heranholte.  Und  dieser 
Raubritter  —  etwa  der  romanischen  Epoche 
—  hätte  Leute,  die  ihm  als  Heimatkunst- 
erhalter die  Verwendung  des  „bodenständigen" 
Holzbaus,  statt  der  „das  Landschaftsbild  be- 
einträchtigenden, modischen"  Steinmauern  zu- 
gemutet hätten,  vom  Hof  prügeln  lassen.  Heute 
aber  muß  der  Industrielle  seinem  Fabrikbau 
das  Aussehen  einer  zerbröckelnden  Ruine  geben ; 
der  Schornstein,  der  nicht  einen  Wartturm,  die 
Autogarage,  die  nichteinen  Schweinekober  vor- 
täuscht, werden  —  das  ist  keineswegs  über- 
trieben —  nicht  genehmigt.  Einen  rheinischen 
Großkaufmann  hat  man  gezwungen,  seine  Villa 
mit  „bodenständigem"  Schiefer  zu  decken,  und 
da  seinem  guten  Geschmack  der  heimische 
Schiefer  nicht  schön  genug  erschien,  hat  er 
sich  zur  Pflege  des  Heimatkunstsinns  den  feine- 
ren Schiefer  aus  —  Australien  kommen  lassen. 
So  werden  nützliche  Materialien  boykottiert, 
werden  die  Entfaltungsmöglichkeiten  neuer 
Stoffe  —  etwa  des  Eisenbetons    —  künstlich 
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zurückgehalten,  wer- 
den himmelhohe  Miet- 
kasernen vom  vierten 
Stockwerk  an  bäurisch 
aufgetakelt,  spielt  in 
bayerischen  und  an- 
deren Großstadtvier- 
teln der  Unverstand  mit 
einer  geradezu  kind- 
lichen Rothenburgro- 
mantik.  Im  Namen  der 
Heimatkunst  hat  man 
dem  Publikum  einge- 
redet, nur  ja  kein  kost- 
bares Porzellan  mehr 
zu  kaufen;  die  grell- 
farbigen, tölpischen 
Bauemtöpfereien  seien 
das  einzig  Wahre.  So 
ist  bereits  eine  ent- 
wickelte Porzellanfa- 
brikation schwer  ge- 
schädigt worden.  Nicht 
besser  ergeht  es  ausgezeichneten  Textilkünst- 
lern;  die  Volkskunststickereien  und  -Wirkereien 
mußten  zu  einer  zweifelhaften  Industrie  entarten, 
nachdem  die  AufkäuferderWarenhäusergarnicht 
genug  heimischer  Volkskunsthandarbeiten  her- 
beischaffen konnten.  Ein  naives  Heimatkunst- 
gemüt meint  mit  Seelenruhe,  es  müsse  sich  doch 
ermöglichen  lassen,  „einen  modernen  Fabrikbe- 
frieb  in  einer  alten,  lauschigen  Mühle  zu  instal- 
lieren". Und  mit  einiger  Dreistigkeit  wird  be- 
hauptet, daß  die  Ideale  des  Morris,  die  Pre- 
digten der  van  de  Velde,  Obrist  und  ähnlicher 
Geister  kein  anderes  Ziel  als  solche  Heimat- 
künsteleien gehabt  haben  könnten.  Das  ist  die 
Falschmünzerei,  über  die  sich  die  Künstler  be- 
klagen. Sie  träumen  von  einer  Erneuerung  der 
künstlerischen  Ausdrucksmittel,  —  nicht  aber 
von  einer  Aufwärmung  alter  Ueberbleibsel. 

Daß  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bewe- 
gung mit  künstlerischen  Ambitionen,  die  gegen 
alle  wirklich  schöpferischen  Künstler  gerichtet 
ist,  hervorgerufen  werden  kann,  mag  als  Be- 
weis gelten,  wie  sehr  es  unserer  Zeit  in  den 
Dingen  der  Kunst  an  Mut  und  Wagemut  ge- 
bricht. Es  wäre  schon  denkbar,  daß  der  um 
große  Ziele  Ringende  etwas  weniger  Wohl- 
anständigkeit, etwas  weniger  konventionelle 
Glätte  geben  würde,  es  wäre  möglich,  daß  wir 
uns  da  oder  dort  mit  einem  Irrtum,  einer  Ent- 
gleisung gar  auseinanderzusetzen  hätten,  aber 
wäre  das  alles  nicht  tausendmal  besser,  als 
diese  blut-  und  leidenschaftslose  Betrieb- 
samkeit? Dem  Völkchen  hat  man  einzure- 
den versucht,  die  neue  Heimatkunstmode  sei 
nichts  anderes,   als  was   die  Dürer,  Holbein, 
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Rembrandt  usw.  im- 
mer erstrebt  hätten. 
Nun  denn,  Dürer  war 
wahrlich  kein  Nürn- 
berger Heimatkunst- 
michel, der  es  als 
Sünde  an  dem  „Geist 
der  Scholle"  betrach- 
tet hätte,  nicht  über  den 
heimatlichen  Kirch- 
turm zu  langen.  Er 
war  für  das  Deutsch- 
land des  absterbenden 
15.  Jahrhunderts  der 
Revolutionär,  der  sich 
an  Mantegna  und  der 
italienischen  Renais- 
sance begeisterte ;  Hol- 
bein hielt  es  nicht  aus 
in  der  Enge  seiner  Bas- 
ler Heimat,  und  Rem- 
brandt, dessen  Kunst  in 
allen  Erdteilen  volks- 
tümlich geworden,  wurde  verlacht,  verachtet  und 
befehdet  von  seinen  dickblütigen  Holländern.  Sie 
alle  konnten  unvergängliche  Werte  geben,  weil 
ihnen  das  Verständnis  fehlte  für  das  Bequem- 
lichkeitsrezept, Altes  neu  aufzubügeln,  wie 
der  gute  Schwind  schon  spöttelte.  Ihr  kos- 
misches Erlebnis  wollten  sie  so  rein  und  neu 
und  groß,  wie  es  ihre  Sinne  durchglühte,  in 
Form  und  Farbe  umsetzen  und  wollten  damit 
nichts  anderes  als  heute  die  Hodler  und  Lieber- 
mann, die  Cezanne  und  van  Gogh,  die  Rodin 
und  Maillol  oder  die  Architekten  und  Ge- 
werbler,  die  jetzt  aufbegehren  wider  die  bieder- 
männische Biedermeierei.  Es  gilt,  auch  für 
die  Kunst  den  Vormärz  zu  überwinden. 

Wohlweislich  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
Heimatkunst  und  einem  mit  wahrhaftem 
Taktgefühle  betriebenen  Heimatschutz.  Dem 
Wunsch,  einen  alten  Baum,  eine  schöne  Hecke, 
ein  feines  Stück  Landschaft,  einen  ehrwürdigen 
Friedhof  oder  ein  mit  historischen  Erinne- 
rungen umsponnenes  Bauwerk  erhalten  zu 
sehen,  kann  man  nur  zustimmen,  sofern  das 
nicht  entartet  zu  einem  äußerlich  betriebenen 
Sport,  der  wahllos  konservieren  und  nichts 
Neues  aufkommen  lassen  will.  Selbstver- 
ständlich ist  es  Torheit  —  sie  braucht  nicht 
immer  Bodo  Ebhard'sche  Größe  zu  haben  — 
dem  unweigerlich  Zerfallenden  durch  billige 
Restaurationskünste  ein  Scheinleben  einzu- 
hauchen, wie  es  unsinnig  ist,  irgend  einem 
historischen  Stück  zuliebe  einem  Platz,  einer 
Straße  oder  gar  einem  ganzen  Viertel  eine 
ältliche  Physiognomie  zu  geben.    Aus  der  Ge- 
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schichte  sollten  wir  gelernt  haben,  daß  die 
Qualität  sich  neben  der  Qualität  stets  gut  ver- 
tragen hat.  Es  ist  ja  doch  Faschingsromantik  — 
wenn  nichts  Schlimmeres  —  Ortschaften,  die 
schon  vom  Tempo  der  neuen  Zeit  durchbraust 
sind,  auf  eine  Stimmung  des  15.  oder  16.  Jahr- 
hunderts festzulegen,  während  gleichzeitig  alles 
getan  wird,  um  den  Charakter  des  20.  Jahr- 
hunderts zu  verwischen. 

Der  Heimatschutz  ist  seinem  Wesen  nach 
Abwehrmaßregel,  eine  sehr  notwendige  Ab- 
wehrmaßregel in  einer  kapitalistisch  deter- 
minierten Zeit,  die  nur  die  nackten  Gewinn- 
ziffern zu  schätzen  vorgibt.  Wo  er  aber  über 
diese  negative  Tendenz  hinausgreift,  wo  er 
als  Heimatkunst  das  Schaffen  beeinflussen 
möchte,  muß  er  notwendigerweise  in  Wider- 
streit geraten  mit  den  Kräften,  die  der  Zu- 
kunft entgegendrängen,  die  somit  die  größere 
Berechtigung  haben  müssen.  Uebrigens  ist 
die  Aufgabe,  Schlimmes  zu  verhüten,  gar  nicht 
so  klein!  Wo  aber  hat  sich  ein  Heimats- 
schützler  geregt  wider  das  neueste  Attentat 
auf  die  Reichshauptstadt,  wider  das  unerhörte 
Ausschreiben  für  das  Opernhaus.  Einen  Bauer, 
der  sich  unbeirrt  von  modischen  Tagesmei- 
nungen seine  Klitsche  zimmert,  den  zwickt 
man  und  zwackt  man,  bis  er  vor  die  rechte 
Schmiede  geht.  Aber  den  Berlinern  beizu- 
springen, wenn  ihr  letztes  bißchen  Tiergarten 
wieder  einmal  bedroht  wird,  ist  keine  Heimat- 
schutzsache, da  bei  solcher  Gelegenheit  für 
untertänige  Biedermeier  doch  nichts  als  Un- 
gnade abfallen  könnte. 

Paul  Westheim 
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SEIDENE  KISSEN  MIT  HANDSTICKEREI 


El   NACH  ENTWORFEN  VON  OTTO  LIETZ  AUSGEFÜHRT  VON  BETTY  BERGER, 
MÜNCHEN 


STICKEREIEN  VON  OTTO  LIETZ 


Vor  der  mühsameren  Handstickerei  hat  die 
nach  künstlerischen  Entwürfen  arbeitende 
Maschinen-  und  Kurbelstickerei  durch  die  viel- 
fache Wiederholung  der  gleichen  Arbeit,  durch 
die  rationelle  Ausnützung  von  Material  und 
Arbeitskräften  in  großen  Betrieben  und  die 
sich  daraus  ergebende  Verbilligung  große  Vor- 
teile, aber  dennoch  wird  sie  jene  nie  über- 
flüssig oder  entbehrlich  machen.  Gerade  auf 
diesem  ureigensten  Schaffensgebiet  der  Frau 
vermag  die  geübte  Hand  der  Stickerin,  die 
mit  Liebe  am  Werke  ist,  ihrer  Arbeit  Werte 
zu  verleihen,  die  keine  maschinelle  Verrich- 
tung oder  Vervielfältigung  geben  kann,  erhebt 
doch  erst  die  Liebe,  die  schaffen  half,  die 
Arbeit  zum  Kunstwerk. 
Schaffensfreude  und 
eine  frohe  Phantasie 
spricht  auch  aus  den 
vielen  Handstickereien, 
die  Otto  Lietz  und 
Betty  Berger  in  ver- 
ständnisvollem Zusam- 
menarbeiten geschaffen 
haben,  und  die  kluge 
Erwägung,  daß  Gegen- 
stände, die  uns  täglich 
umgeben  sollen,  alles 
Aufdringliche  und  Prä- 
tenziöse  vermeiden  müs- 
sen. Solch  taktvolles 
künstlerisches  Empfin- 
den schließt  aber  natür- 


lich eine  gesunde  Farbenfreude^nicht  aus  und  in 
dem  Abstimmen  nuancenreicher  Farben  vom 
rein  koloristischen  Standpunkt  liegt  ein  beson- 
derer Reiz  dieser  Stickereien.  So  ist  z.  B.  das 
untere  Kissen  auf  dieser  Seite  mit  den  silber- 
grauen Spirallinien,  mattvioletten  Tupfen  und 
einer  dünnen  schwarzen  Kontur  auf  brauner 
Seide  von  schönster  farbiger  Harmonie,  die  der 
Künstler  auch  zu  wahren  weiß,  wo  z.  B.  ein  leuch- 
tendes Rot  auf  schwarzem  Grund  oder  ein  sattes 
Blau  auf  hellem  Grund  lebhaft  mitsprechen, 
oder  wo  er  ein  kräftiges  Grün  in  warmes  Violett 
senkt.  Interessant  ist  es  auch  zu  verfolgen,  wie 
eigen  und  selbständig  er  seine  linearen  Verzie- 
rungen aus  Naturformen  entwickelt,  die  so  ver- 
traut anmuten  und  die 
man  doch  nicht  zuerken- 
nen vermag.  Ja,  auch  wo 
man  sich  auf  den  ersten 
Blick  an  die  krausen  Blü- 
ten der  ungebändigten 
Jugendstil  Phantasie  er- 
innert glaubt,  merkt  man 
bei  näherem  Betrachten 
doch  das  Logische  und 
Ungekünstelte  dieser 
Formensprache,  die  zwi- 
schen allzu  nüchternem 
geometrischen  Orna- 
ment und  der  naturali- 
stischen Nachahmung 
von  Naturformen  die 
rechte  Mitte  hält.       d. 
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DECKE  UND  KISSEN  AUS  LEINEN  UND  SEIDE  MIT 
HANDSTICKEREI  u  NACH  ENTWÜRFEN  VON  OTTO 
LIETZ  AUSGEFÜHRT  VON  BETTY  BERGER,  MÜNCHEN 
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DIE  LEHR-  UND  VERSUCH-ATELIERS  FÜR  FREIE  UND 
ANGEWANDTE  KUNST  IN  MÜNCHEN 


Wenn  sich  etwas  Neues  durchsetzen  will, 
so  ist  es  nötig,  daß  es  mit  einem  Ueber- 
schuß  an  Kraft,  mit  einem  regelrechten  Zuviel, 
auf  den  Plan  tritt.  Bei  den  Kompromissen, 
zu  denen  das  Leben  zwingt,  muß  man  etwas 
zum  „Zusetzen"  haben,  wenn  nicht  vom  „nor- 
malen Bestand"  Stück 
für  Stück  abbröckeln 
soll.  Vorsichtige  Bal- 
lastausgabe ist  immer 
besser  als  Preisgabe 
auch  nur  des  gering- 
sten Eigengewichts. 

Wie  diese  Regel 
bei  jeglicher  sozialen 
Funktion  Geltung  hat, 
so  besteht  sie  im  be- 
sonderen beim  Kunst- 
gewerbe. Sehen  wir 
uns  um,  wo  wir  heute 
stehen,  und  erinnern 
wir  uns  der  turbulen- 
ten Rabulisterei  vor 
einemjahrzehnt!  Ach, 
wie  sind  wir  zahm  ge- 
worden! Es  „passiert 
nichts  mehr"  in  unse- 
rem      Kunstgewerbe. 


E.  SCHLIER    El    LEINENDHCKE   MIT   KURBELSTICKEREI 


Allesgeht  fein  säuberlich  dahin,  glatt-geschmack- 
voll und  biedermännisch,  und  aus  der  Ferne  win- 
ken uns  schon  wieder  die  historischen  Stile. 
Gewagtheiten,  Peitschenhiebe  ins  Gesicht  der 
Tradition  sind  ausgeschlossen,  freilich  auch  die 
Entgleisungen  und  bizarren  Uebertreibungen  von 

einst.  Bedenkt  man, 
wie  ein  kurzes  — 
allerdings  sehr  inhalts- 
schweres — Jahrzehnt 
die  kantigen  Aus- 
wüchse des  jungen, 
neudeutschen  Kunst- 
gewerbes abgeschlif- 
fen hat,  so  freut  man 
sich  heute,  daß  diese 
Bewegung  mit  einem 
Zuviel,  mit  einem 
Ueberschwang  revo- 
lutionärer Ideen,  ein- 
setzte. Andernfalls 
wäre  all  das  Neue  — 
und  gute  Neue  —  wir- 
kungslos verpufft,  und 
wir  führen  vielleicht 
schon  wieder  behag- 
lich im  Kielwasser 
historischer  Stile. 


Dakoratlv*  Kunst.    XIV.     4,    Januar  1911, 
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Die  Beobachtung  dieser  „Konzentrierung 
nach  rückwärts"  kann  man  nicht  nur  bei  ein- 
zelnen Künstlern,  die  einst  am  kühnsten  revo- 
lutionierten, machen,  sondern  auch  an  ganzen 
Vereinigungen  und  Schulen. 

Die  „Lehr-  und  Versuch-Ateliers  für  ange- 
wandte und  freie  Kunst",  die  seit  etwa  acht 
Jahren  in  Schwabing  bestehen  und  Münchens 
Kunstleben  in  mancherlei  Weise  nützlich  be- 
fruchteten, haben  diese  Entwicklung  gleich- 
falls mitgemacht.  Mancher  Kunstfreund  er- 
innert sich  vielleicht  noch,  wie  er  vor  sechs 
Jahren    in    die    erste  Schulausstellung    dieser 


E.  V.  RUCHTESCHELL  □  KISSEN  MIT  KURBELSTICKEREI 


Ateliers  pilgerte  und  vor  diesen  merkwürdigen 
Gebilden  kopfschüttelnd  eine  ungewöhnliche 
und  nicht  sofort  eingängige  Kunstauffassung 
konstatierte.  Hermann  Obrist,  der  zu  jener 
Zeit  noch  neben  dem  eigentlichen  und  jetzigen 
Leiter,  Wilhelm  von  Debschitz,  an  den 
„Lehr- und  Versuch- Ateliers"  wirkte,  hatte  eine 
meines  Erachtens  allzu  naturwissenschaftliche 
Kunstanschauung  unter  den  leicht  entflammten 
Schülern  und  Schülerinnen  propagiert.  Damals 
wurde  an  der  HohenzoUernstraße  das  Evan- 
gelium von  der  alleinseligmachenden  Hafer- 
rispe gepredigt  und  vom  Bruslknochen  des 
zarten  Singvögeleins,  der  oft  genug  als  Vor- 
wurf für  den  Henkel  eines  Kruges  oder  einer 
Vase  dienen,  bald  aber  auch  wieder  das  Motiv 
eines  Vorsatzpapiers  abgeben  mußte.  Will 
sagen :  man  verlegte  sich  damals  allzu  aus- 
schließlich auf  das  organische  Moment,  man 
jagte  dem  Ursächlichen  nach,  suchte  die  Ur- 
formen aller  Erscheinungen  aufzudecken,  und 
Konstruktion  war  alles.  Was  nicht  streng 
konstruktiv  war  und  das  mit  sichtbarster 
Schrift  auf  der  Stime  trug,  war  verpönt  .  .  . 
Dieses  Uebermaß  hat  indessen  sicherlich 
keinen  dauernden  Schaden  angerichtet,  sondern 
konnte  für  späterhin  als  nützlicher  Ballast 
dienen.  Denn  auch  die  Debschitz-Schule  wollte 
und  konnte  sich  der  natürlichen  Entwicklung 
nicht  entgegenstemmen;  auch  sie  opferte  all- 
mählich manches  Stück  ihrer  vorgefaßten  Prin- 
zipien. Das  starre  nur -konstruktive  Prinzip 
wurde  zuerst  preisgegeben.  Aber  es  blieb  trotz- 
dem noch  eine  traditionelle  Konstruktivität  in 
der  Schule  bestehen.    Die   Steifeckigkeit,   die 
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anfangs  regiert  hatte,  wich  einer  sympathischen 
Geschmeidigkeit,  die  indessen  nie  zur  Weich- 
heit wurde.  Man  erkannte  daß  man  nicht  nur 
nach  einem  gewissen  schematischen  System 
aus  der  Natur  rhythmische  Harmonien  heraus- 
lesen könne,  sondern  daß  es  der  Möglich- 
keiten, den  Eindruck  dieser  Naturharmonie  zu 
vermitteln,  sehr  viele  gebe. 

Damit  verband  sich  ohne  weiteres  eine  Re- 
organisation des  Unterrichts.  Zum  organischen 
Moment  trat  das  anorganische.  Der  Formen- 
schatz der  Schule  wurde  dadurch  erweitert, 
und  zugleich  dehnten  sich  die  Grenzen  ihres 
Betätigungsfeldes.  Debschitz,dermitdem  Wach- 


sen der  Aufgaben  seiner  Schule  auch  selbst 
wuchs,  konnte  nun  seinen  Blick  auch  mehr 
als  früher  praktischer  Schulung  seiner  Zöglinge 
zuwenden.  Neben  den  allgemeinen  Klassen, 
in  denen  es  sich  namentlich  um  zeichnerische 
Tätigkeit  handelt,  konnten  die  Fachklassen  mehr 
und  mehr  ausgebaut  werden.  Und  so  gibt  es 
denn  heute  kaum  ein  Material,  mit  dem  bei 
Debschitz  nicht  gearbeitet  würde.  In  den  Me- 
tallwerkstätten treibt  man  mächtige  Kupfer- 
bowlen und  nestelt  Filigranbroschen  von  zier- 
lichster Kleinarbeit.  In  der  keramischen  Ab- 
teilung formt  man  die  schönsten  Majoliken, 
sei  es  als  Geschirre   oder  auch  als  figürliche 


FR.  CÖSTER  SILBERNER  HALSSCHMUCK  M.JESZ 
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Gestaltungen,  deren  manche  ganz  entfernt  an 
Kopenhagener  Vorbilder  gemahnen.  Es  wird 
gestickt  und  geklöppelt,  es  werden  feinprofi- 
lierte Holzdosen  gedrechselt  und  mit  einem 
Stich  ins  Biedermaierliche  bemalt,  Tapeten  ent- 
stehen und  Möbel  werden  aufgerissen.  .  .  . 
All  das  geschieht  ohne  Prätension.  Es  ist 
nicht  mehr  ein  krampfhaftes  Schielen  nach 
Eigenart.  Es  ist  kein  Arbeiten  nach  strengen 
Gesetzen,  die  ein  Kunstpapst  diktiert.  Hier 
ist  Geschmack  das  oberste  Gesetz.  Geschmack 
aber  hat  mit  bizarrem  Individualismus  nichts 
zu  tun.  Ein  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
„Schulrhythmus"  geht  freilich  durch  alle  diese 
Arbeiten.  Kein  Wunder  —  der  Lehrer  darf 
ja  bei  Schularbeiten  immerhin  ein  Wort  mit- 
sprechen.   Aber  man  betrachte  doch  diese  Ar- 


beiten aus  verschiedener  Hand  und  verschie- 
denster Gattung,  welche  die  Abbildungen  wieder- 
geben ;  man  wird  dann  gerne  zugestehen,  daß 
das  Wort  dieses  Lehrers  kein  diktatorisches 
sein  will,  und  daß  das  Interesse,  das  wir  an 
diesen  Gegenständen  aus  Schülerhand  nehmen, 
mehr  als  ein  generelles  sein  kann.  In  Schule 
und  Schülern  steckt  künstlerischer  Gehalt  von 
feinem  Korn.  Im  Laufe  dieser  letzten  acht 
Jahre  sind  aus  den  „Lehr-  und  Versuchateliers" 
genug  junge  Leute  hervorgegangen,  die  das 
beweisen.  Eine  ganz  stattliche  Schar  von 
Kunstgewerblern,  die  sich  rasch  zur  Höhe  ge- 
arbeitet haben,  ist  nach  DebschitzscherMethode 
ausgebildet  und  propagiert  heute  da  und  dort 
in  deutschen  Landen  die  Lehre  ihres  Meisters, 
sei    es   als  Unterrichtende    an   Kunstgewerbe- 
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schulen,  sei  es  als  selbständig  schaffende  oder 
als  künstlerische  Mitarbeiter  großer  kunstge- 
werblicher Betriebe.  Bei  den  „Vereinigten 
Werksätten",  in  der  K.  Porzellanmanufaktur 
Nymphenburg,  bei  der  Schlesischen  Spitzen- 
Hausindustrie  etc.  sind  Debschitz-Schüler  und 
-Schülerinnen  tätig.     Sie  bestätigen  durch  ihre 


Wirksamkeit,  daß  sie  nicht  ausschließlich  auf 
Theorie  gedrillt  sind,  sondern  daß  man  in  den 
Münchner  „Lehr-  und  Versuch- Ateliers"  auch 
Kräfte  für  die  Praxis  zu  erziehen  weiß,  Kräfte, 
die  mitten  drinnen  stehen  im  zeitgenössischen 
Schaffen  der  deutschen  Handwerkskunst. 

Georg  Jacob  >X'olf 


B  B.  von  POSCH  B 

BEMALTE  HOLZDOSEN 
FR.  EISENHOFER  o  MAJOLIKA 
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ARGH.  EKNST  HAIGEK 


VILLA  DE  OSA:  EINGANG 


EIN  MODERNES  HERRSCHAFTSHAUS 

Begleitende  Worte  von  Alexander  von  Gleichen-Russwurm 


assen  beide  Worte  zusammen : 
modern  und  Herrschaftshaus? 
Sprechen  wir  von  ersterem  Be- 
griff in  Bezug  auf  Architektur, 
so  denken  wir  an  die  mächtigen 
Gebilde  von  Eisen,  Stein  und 
Glas,  aus  denen  große  Hallen,  Warenhäuser 
und  andere  den  Forderungen  der  Neuzeit  ent- 
sprechende, technischeWunderwerke  entstehen, 
oder  Hotels,  Miethäuser  in  gigantischen  Maßen 
und  mit  allem  Komfort  ausgerüstet  kommen 
in  unseren  Sinn,  oder  wir  sehen  kleine  putzige 
Häuser  vor  uns  am  Wald,  am  Wasser,  auf  einem 
Hügel,  wohl  geeignet,  müden  Arbeitsmenschen 
idyllische  Ruhe  zu  verschaffen,  aber  weit  ent- 
fernt von  dem,  was  mit  dem  Begriff  „Herr- 
schafishaus"  vereinbar  ist. 

Wer  die  Pläne  zu  einem  solchen  entwarf 
oder  es  bei  einem  bekannten  Baumeister  be- 
stellte, blieb  gern  bei  überkommenen  Formen 
und  suchte  mit  besonderer  Strenge  an  den 
historischen  Baustilen  festzuhalten.  Dieses 
Verfahren  hatte  eine  entschiedene  Berechti- 
gung, denn  Weltanschauung  und  Lebensformen 
der  Menschen,  die  von  anderen  mit  Herrschaft 


bezeichnet  werden,  wurzelten  in  der  Vergangen- 
heit. Da  verlangte  man  breit  angelegte  mächtige 
Treppenhäuser,  wo  zahlreiche  Dienerschaft  ihr 
Wesen  trieb  und  festliches  Gepränge  sich  mühe- 
los entfalten  konnte,  Vorsäle,  in  denen  Kunst- 
werke und  Seltenheiten  das  Auge  des  Beschauers 
vom  Glanz  des  Hauses  überzeugten.  Niemand 
dachte  daran,  den  Raum  auszunutzen  und 
Material  zu  sparen,  denn  beides  war  meist  in 
genügender  Menge  vorhanden.  So  entstanden 
Renaissancepaläste  und  die  ihnen  nachempfun- 
denen Wohngebäude.  Barock  und  Rokoko  in 
ihren  gefälligen,  der  Neuzeit  mehr  entsprechen- 
den Formen,  boten  dem  Architekten  Gelegenheit, 
Hübsches  und  Wohnliches  zu  schaffen,  in  dessen 
Rahmen  der  modern  empfindende  Mensch  sich 
mit  gutem  Willen  einzufügen  verstand.  Unser 
geselliges  Leben  kann  sich  wohl  entwickeln  in 
Räumen,  die  aus  dem  18.  Jahrhundert  stammen 
oder  ihnen  entsprechend  nachgebildet  sind. 
Man  merkt  keinen  Widerspruch  in  den  Zeiten 
und  hat  sich  ohne  besondere  Schwierigkeit  da- 
mit abgefunden,  elektrisches  Licht,  Zentral- 
heizung und  andere  Fortschritte  der  Gegenwart 
in  das  Gewand  vergangener  Stile  einzukleiden. 


L>ekoratiTe  Kunst.    XIV.    5.    l-cbruar  191 1. 


201 


So  bildete  sich  der  Typ  eines  neugebauten 
Herrschaftshauses  auf  Grundlagen,  die  nach 
ihren  innersten  Gesetzen  den  modernen  Lebens- 
bedingungen nicht  entsprachen.  Meist  wurde 
sogar  der  Stil  geerbten  oder  gesammeltenMöbeln 
zuliebe  gewählt.  In  England  entstand  ein  kon- 
ventionelles Haus,  in  das  sich  alles  aus  den 
Perioden  der  Queen  Anne  und  des  Sheraton 
einfügte;  in  Frankreich  konnte  man  sich  nicht 
mehr  von  „Louis  Seize"  losringen,  und  die 
Deutschen  versuchten  es  mit  Renaissance,  Ro- 
koko, Zopf  oder  dem  sogenannten  Empire. 
Von  England  ging  die  Bewegung  der  Künstler 
gegen  das  Konventionell-Historische  aus,  die 
Innendekoration  machte  die  Wandlung  zuerst 
durch;  langsam,  beinahe  widerwillig  folgte  der 
Architekt.  Da  sich  die  künstlerische  Umge- 
staltung des  Lebens  aber  auf  die  Künstlerkreise 
und  ihre  Freunde  beschränkte  und  schließlich 
auf  den  vermögend  gewordenen  Mittelstand 
überging,  blieb  das  eigentliche  Herrschaftshaus 
unberührt.  Man  wagte  es  nicht,  mit  den  lieb- 
gewordenen Formen  zu  brechen. 

Dazu  kam  noch,  daß  die  Schöpfungen  mo- 
derner Architekten  in  Bezug  auf  die  rein  prak- 
tischen Fragen  des  Daseins  mit  einem  wirklich 
herrschaftlichen  Leben  nicht  in  Einklang  waren, 
da  die  Baumeister  hierin  nur  wenig  Bescheid 
wußten.  Sie  verstanden  wohl  Fassaden,  Treppen 
und  eine  Flucht  wohlgelungener  Zimmer  zu 
schaffen,  aber  es  fehlte  ihnen  die  Einsicht  da- 
für, was  an  Nebenräumen,  Schränken,  Gelassen 
notwendig  ist,  um  den  schwerfälligen  Apparat 
aufzunehmen,  den  man  den  herrschaftlichen 
Haushalt  nennt.  Erst  in  der  allerneuesten  Zeit 
macht  sich  eine  Aenderung  geltend,  reift  das 
Verständnis  auf  der  einen  Seite  und  der  Mut 
zur  Bestellung  auf  der  anderen.  Vieles  haben 
die  Ausstellungen  der  letzten  Jahre  beigetragen, 
manches  auch  der  Eroberungszug  deutscher 
Pvünstler  in  das  geheiligte  Gebiet  des  Louis- 
Seize-Stils,  als  die  Münchner  Kunst  sich  den 
Parisern  zeigte.  Deshalb  ist  es  besonders  froh 
zu  begrüßen,  daß  eine  Dame,  die  durch  ein 
längeres  Leben  in  Paris  an  den  eleganten,  durch 
Tradition  dem  vornehmen  Dasein  angepaßten 
französischen  Stil  gewohnt  war,  einem  deutschen 
Architekten  Gelegenheit  gab,  zu  zeigen,  was 
modernes  Schönheitsgefühl  mit  technischem 
Raffinement  vereint,  auch  auf  diesem  Gebiet 
hervorzubringen  vermag. 


Im  Ringen  um  einen  neuen  Stil  haben  die 
Architekten  der  Gegenwart  in  Bezug  auf  große 
öffentliche  Gebäude  und  künstlerisch  indivi- 
duelle Heimstätten  erstaunlich  viel  geleistet  und 
mancher  Stadt  einen  eigenartigen  Charakter  auf- 


gedrückt, so  stark  und  wuchtig,  wie  es  je  eine 
künstlerisch  hervorragende  Zeit  getan  hat.  Nur 
das  eigentliche  kleine  Herrschaftshaus  ist  ver- 
nachlässigt worden,  jenes  Gebäude,  das  den 
Selbstverständlichkeiten  eines  eleganten,  vor- 
nehmen Lebens  unauffällig  Rechnung  trägt  und 
bei  aller  Individualität  des  Eigenheims  und  be- 
scheidener Raumverteilung  doch  nicht  auf  die 
Bedürfnisse  eines  standesgemäßen  geselligen 
Daseins  verzichtet.  Es  liegt  ein  großer  Unter- 
schied zwischen  einem  reichen  und  einem 
eleganten  Leben.  Leicht  hat  sich  der  moderne 
Baustil  dem  ersferen  anbequemt,  aber  nur 
selten,  fast  sogar  mit  einem  gewissen  Wider- 
willen dem  letzteren.  Am  Starnberger  See 
ist  nun  ein  geschmackvolles,  kleines  Haus 
entstanden,  das  in  mancher  Beziehung  vor- 
bildlich genannt  werden  kann,  so  modern, 
elegant  und  individuell  ist  es  von  dem  Archi- 
tekten Ernst  Haiger  ausgeführt  worden.  Einen 
Pavillon  möchte  ich  diese  Villa  nennen,  denn 
sie  erinnert,  oberflächlich  gesehen,  an  die 
Schöpfungen  Mansards  und  seiner  Nachfolger, 
die  in  Parks  und  lieblichen  Gegenden  einer 
Laune  zulieb  flüchtig  aufgebaut  wurden.  Von 
einem  kleinen  Rundbau  gehen  zwei  halbrunde 
Flügel  aus.  Stufen  führen  zum  Hochparterre, 
darüber  erhebt  sich  das  geräumige  Dach  mit 
Mansarden  nach  französischem  Beispiel.  Eine 
zierliche  Kuppel  krönt  die  Mitte.  Keine  archi- 
tektonischen Mätzchen,  Türmchen  oder  Erker- 
chen stören  die  Linien,  die  nichts  anderes 
wollen,  als  die  Kontur  des  ganzen  Hauses  zu 
zeichnen.  Mancher  Kritiker  hat  die  unge- 
brochenen hellen  Flächen  unter  dem  grauen 
Dach  etwas  nüchtern  gefunden.  Die  Entwick- 
lung in  Kunst  und  Gewerbe  verbannt  aller- 
dings mit  bewußter  Strenge  das  unnötige  Orna- 
ment und  weist  ihm  den  bescheidenen  Zweck 
an,  die  Flächen  zu  gliedern.  Wo  Ernst  Haiger 
an  der  Außenseite  ornamentalen  Schmuck  für 
nötig  erachtete,  verstand  er  einfach  und  diskret 
zu  wirken.  Der  reichliche  Gebrauch,  den  die 
moderne  Baukunst  mit  dem  dunkelgrünen 
Treillis  —  der  im  18.  Jahrhundert  aufgekom- 
menen Latten  Vergitterung  —  macht,  hat  den  Bau- 
meister veranlaßt,  die  Eingangsfront  und  die 
Seitenwände  sehr  vorteilhaft  mit  diesem  an- 
spruchslosen Schmuck  zu  beleben.  So  wird 
der  Charakter  des  Landhauses  oder,  wie  ich 
vorhin  sagte,  des  Pavillons  leichter  bewahrt. 
Im  ersten  Augenblick  befremdet  der  eigen- 
tümliche Grundriß.  Bei  näherer  Betrachtung 
finden  wir  jedoch,  daß  er  zwei  Forderungen 
entspricht.  Die  erste  war  individueller  Natur, 
denn  die  Aufgabe  lautete,  das  elegante  für 
eine  Person  und  ihre  Gäste  berechnete  Herr- 
schaftshaus  um  eine  Kapelle  zu  gruppieren ; 
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die  zweite  lag  in  dem  Wunsch,  nur  sonnige 
Räume  um  eine  große  nach  Süden  offene, 
windgeschützte  Terrasse  zu  gliedern.  Das 
Gebot,  das  schon  Plinius  bei  Beschreibung 
eines  seiner  Landhäuser  aufstellte,  allen  Zim- 
mern Licht,  Luft  und  Sonne  zu  geben,  ist 
glänzend  erfüllt.  Nur  das  Vestibül  ist  nach 
Norden  gerichtet,  die  anderen  Räume  sind 
breit  von  der  Sonne  durchflutet.  Seitlich  des 
Hauses  dehnt  sich  der  Garten  aus,  sanft  zum 
See  abfallend,  beherrscht  von  dem  zierlich 
aufragenden  Bau,  dessen  eigentümliche  Schön- 
heit nicht  nur  im  Rhythmus  der  Linien,  son- 
dern vor  allem  in  den  richtigen  Proportionen 
der  einzelnen  Teile  untereinander  und  zum 
Ganzen  besteht. 

Das  Gefühl  von  richtigen  Proportionen  um- 
geben zu  sein,  begleitet  in  das  Innere  des 
Hauses.  Schon  im  Vestibül  begegnen  wir 
Feinheiten  in  Formen  und  Farbenstimmungen, 
wie  sie  die  jüngste  Bewegung  des  englischen 
Stils  eingeführt  hat.  Diese  Bewegung  zeigte 
von  neuem  für  die  ganz  veränderten  Verhält- 
nisse der  Gegenwart  die  Zusammengehörigkeit 
von  Haus,  Möbel  und  Gerät,  die  Notwendig- 
keit aus  den  Dingen  und  Wänden,  die  uns 
umgeben,  Einheitliches  zu  schaffen.  Durch 
solche  Harmonie  hat  die  Villa  de  Osa  etwas 
Vorbildliches  bekommen.    Nichts  stört  in  der 


architektonisch  durchgeführten  Einrichtung,  die 
genug  Spielraum  gewährt,  persönliche  Dinge 
einzufügen  und  so  die  Wohnung  ebenso  be- 
haglich wie  ästhetisch  zu  machen.  Jede  Zeit, 
die  einen  Baustil  hervorbrachte,  hat  bisher 
eigenartige  Möbel  und  Geräte  geschaffen.  Ernst 
Haiger  wählte  nach  eigenen  Plänen  in  den 
„Vereinigten  Werkstätten"  vom  Vestibül  bis  zu 
den  Dienstbotenzimmern  die  ganze  Einrich- 
tung liebevoll  und  mit  Geschmack  aus.  Trep- 
penhaus und  Eingang  haben  dunkelgrünen  Fries 
an  den  Wänden  und  einengleichfarbigen  wunder- 
schönen Treppenläufer,  die  Stoffe  sind  weiß  mit 
Hopfenranken  verziert,  die  auch  den  stimmungs- 
vollen Hintergrund  derNischen,  rechts  und  links 
der  Tür,  ausfüllen.  Weißlackierte  Möbel,  grüner 
Marmor,  Stiche  mit  altrömischen  Veduten  und 
zwei  Nymphenburger  Vasen  bilden  die  Ein- 
richtung. Man  hat  das  angenehme  Gefühl, 
Platz  und  Luft  zu  haben.  Besuche  finden  zur 
Seite  eine  kleine  Garderobe;  wartende  Diener- 
schaft ist  untergebracht,  ohne  zu  stören.  Ein 
solcher  Raum  fehlt  meistens,  wenn  der  Eingang 
vom  Hof  oder  von  der  Straße  direkt  in  die  so- 
genannte Diele  führt.  In  das  große  runde 
Mittelzimmer  tritt  man  durch  eine  Tür  mit 
englischer  Verglasung.  Dieses  zum  Wohnen 
und  Arbeiten  eingerichtete  Zimmer  macht  einen 
durchaus  gemütlichen  Eindruck.     Das  warme 
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ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN  VILLA  DE  OSA:  VESTIBÜL 

Ausführung  der  Möbel:  Vereinigte  Werkstätten  für  Kunst , im  Handwerk  A.  G.,  der  Malerei:  Fuchs  &  Kiesgen,  München 
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Grau  der  seidenen  Wandbespannung  stimmt 
sich  weich  zu  dem  l<ühlen  Grün  der  Bezüge 
und  Vorhänge,  es  leuchtet  und  flimmert  in 
dem  behaglichen  Gemach,  als  ob  die  Sonne 
durch  halbgeschlossene  Läden  sich  Eingang 
verschaPft.  Die  Möbel  aus  graubraunem  Eichen- 
holz sind  vorzüglich  gearbeitet  (die  Vereinigten 
Werkstätten  verfügen  über  Arbeiter,  die  das 
Detail  nicht  vernachlässigen),  dieStühle  scheinen 
mir  nur  noch  et  was  zu  seh  wer  ausgefallen  zu  sein. 
Um  zwanglose  Gruppen  in  einem  Salon  zu  bil- 
den, müssen  sie  trotz  Dauerhaftigkeit  so  leicht 
sein,  daß  auch  Damen  sie  ohne  Mühe  bewegen 
können.  Gewiß!  die  Einrichtung  eines  ge- 
lungenen Zimmers  muß  architektonisch  wirken, 
d.  h.  der  Bewohner  soll  das  Gefühl  haben, 
daß  keines  der  schwereren  Gegenstände,  Uhren, 
Vasen,  Bilder,  Beleuchtungskörper  eingeschlos- 
sen, einen  besseren  Platz  finden  kann,  aber 
die  Stühle  müssen  beweglich  bleiben,  bald  mehr, 
bald  weniger  Menschen  dienen,  bald  an  den 
Wänden  für  das  Auge  bei- 
nahe verschwinden,  bald 
augenfällig  einladen,  Platz 
zu  nehmen,  ganz  wie  es  die 
gesellschaftliche  Situation 
erfordert.  Vorzüglich  hat 
Haiger  in  allen  Räumen  des 
Hauses  die  delikate  Frage 
der  Bilder  und  des  Wand- 
schmucks gelöst.  Selten 
allerdings  wird  einem  Archi- 
tekten die  dankbare  Auf- 
gabe, ohne  eine  Ueberfülle 
des  Vorhandenen  einzurich- 
ten. Der  Forderung,  wenige 
aber  gute  Bilder  aufzuhän- 
gen, sie  möglichst  in  die 
Wand  zu  gliedern  und  dort 
als  festes  Prunkstück  des 
Hauses  einzulassen,  wie  es 
die  Vergangenheit  zum  Vor- 
teil ihrer  Kunst  verstanden, 
ist  Haiger  glänzend  nachge- 
kommen. Die  „Liebesschau- 
kel" von  Stuck  über  dem 
Kamin  im  Salon,  seine  an- 
deren Bilder  im  Eßzimmer 
und  im  großen  runden  Raum 
wirken  in  ihrer  vornehmen 
Einsamkeit  ganz  anders,  als 
wenn  eine  Häufung  von 
Kunstwerken  ihren  Wert  be- 
einträchtigte. Auch  der  anti- 
kisierende Fries  im  Toilette- 
zimmer entspricht  durch- 
aus den  ästhetischen  Gebo- 
ten der  Neuzeit.    In  der  Be- 


schränkung zeigt  sich  der  Meister.  Wie  der 
Raum  mit  Schränken,  Treppchen,  Aufzügen 
für  Speisen  und  mit  anderen  notwendigen 
Dingen  vorzüglich  ausgenutzt  ist,  so  scheint 
mir  nach  der  dekorativen  Seite  durch  Aus- 
schluß alles  Unnötigen  große  künstlerische  Ge- 
schlossenheit erreicht.  Musterhaft  ist  derSpeise- 
saal  mit  seinen  grauseidenen  Wänden,  gelben 
Vorhängen  und  den  großen  bunten  Nymphen- 
burger  Vögeln  auf  weißen  Sockeln.  Genügen- 
der Raum  gestattet  eine  entsprechende  Be- 
dienung ohne  Drängen  und  Stoßen,  ein  langer 
Marmortisch  an  der  Wand  dient  zum  Auf- 
stellen und  Ablegen  der  Tafelgeräte.  Vom 
Schlafzimmer  sieht  man  weit  hinaus  über  den 
See,  wenn  die  Läden  des  Morgens  geöffnet  wer- 
den und  das  Licht  hereinflutet,  zeigen  die  blauen 
Möbel  die  gleiche  Farbe  wie  das  Wasser,  an  den 
weiß  mit  gelb  gestreiften  Wänden  glitzert  das 
Licht,  leuchtet  im  Weiß  und  ruht  im  Gelb. 
Feine    Harmonie     durchwebt    das     Ganze, 
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wohl  geeignet  zum  Träumen  und  Sinnen. 
Doch  nicht  nur  Kunst  und  zarter  Geschmack 
sind  auf  die  Einrichtung  verwendet,  sie  ist 
auch  durchaus  praictisch  und  zum  alltäglichen 
Leben  geeignet.  Helle  Dienstbotenräume  in 
genügender  Anzahl,  Räume  für  Wäsche  und 
Schränke  für  die  tausend  Dinge,  die  auch  der 
kleinste  herrschaftliche  Haushalt  braucht,  eine 
saubere  Küche,  die  im  oberen  Stock  gelegen, 
bei  jeder  Windrichtung  für  die  Wohnräume 
geruchlos  bleibt,  im  Souterrain  Garage,  nebst 
Wohnungen    für  Chauffeur   und    Hausmeister 


tragen  zu  jenem  Komfort  bei,  von  dem  so 
viel  gesprochen  und  geschrieben  wird,  den 
aber  die  Praxis  so  selten  erreicht.  Was  hier 
für  eine  Person  in  nahezu  vollendeter  Weise 
gelungen  ist,  läßt  sich  leicht  für  zwei  oder 
mehr  Menschen  ausführen  unter  Wahrung  des 
individuellen,  künstlerischen  und  praktischen 
Charakters.  Nichts  ist  gleichgültig  in  einem 
Haus;  Farbe,  Form  und  Material  der  Dinge, 
richtige  Proportionen  der  Zimmer  und  der 
sich  in  ihnen  befindlichen  Möbel  tragen  mehr 
zur  Stimmung   bei,    als    man    im  allgemeinen 
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Ausführung:  Vereinigte  Werkstätten  für  Kunst  Im  Handwerk  A.G.,  München 


211 


V* 


ARCH.  ERNST  HAIGER-MÜNCHEN  VILLA  DE  OSA :  SALON  (vgl.  Seite  211) 

Ausführung:  Vereinigte  Werl(Sfätlen  für  Kunst  im  Handwerk  A.-G.,  München 


denkt.  Gemütliches  Verweilen  in  der  Villa 
de  Osa  am  Starnberger  See  gibt  die  Ueber- 
zeugung,  daß  hier  mit  Geschmack  und  liebe- 
voller Mühe  ein  kleines  vorbildliches  Herr- 
schaftshaus geschaffen  ist,  das  vielleicht  noch 
besser  in  der  Landschaft  stände,  wenn  sich  das 
Ufer   mit  ähnlichen  Gebäuden  mehr   belebte. 


Mancherlei  künstlerische  Fragen  regte  der 
Spaziergang  durch  dies  kleine  Herrschaftshaus 
an,  manche  Gedanken  lassen  sich  knüpfen  an 
die  Möbel,  die  man  gesehen,  an  die  Farben, 
unter  deren  Stimmung  man  stand,  an  den  künst- 
lerischen und  kunstgewerblichen  Schmuck,  der 
bald  Widerspruch,  bald  Beifall  erweckte.  Es 
war  ein  schöner,  bunter  Herbsttag,  an  dem  ich 
das  Haus  zum  erstenmal  gesehen.  Sträuße 
farbigen  Laubes  belebten  die  Fläche  der  Wände, 
helle  Sonne  glitzerte  auf  dem  Porzellan,  spielte 
auf  den  matten  Teppichen  und  warf  da  oder 


dort  einen  dunklen  Möbelschatten  ins  Zimmer. 
Wir  sprachen  von  dem  architektonischen  Wert 
der  Gegenstände,  von  der  Notwendigkeit  des 
Schmucks  mit  Dingen,  die  nicht  dem  Gebrauche 
dienen,  und  von  der  unumgänglichen  Beschrän- 
kung dieses  Schmucks.  Da  erinnerte  ich  mich 
einiger  Herrschaftshäuser  aus  der  Vergangen- 
heit, die  Zufall  und  Pietät  bis  ins  kleinste  un- 
verändert erhalten.  Die  „Favorite"  bei  Rastatt 
aus  dem  Barockzeitalter,  das  Schlößchen  Wil- 
helmstal bei  Kassel,  in  reichem  Rokoko  einge- 
richtet, und  Anna  Amalias  Wittumspalais  in 
Weimar  traten  mir  vor  Augen.  In  der  Erinnerung 
hatte  sich  meiner  als  Gesamteindruck  das  Ge- 
fühl bemächtigt,  daß  dort  jeder  Gegenstand  am 
richtigen  Platze  sei  und  keiner  überflüssig,  ob- 
wohl Ziergeräte,  ja  selbst  Andenken  in  Menge 
vorhanden  waren.  Hier  wiederholte  sich  im 
kleinen  dieses  angenehme  Gefühl  von  Platz, 
Ruhe  und  Harmonie,  das  man  auch  bei  den 
schönsten  Dingen  vermißt,  wenn  ihrer  zu  viele 
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Ausführung:  Vereinigte  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk  A.-G-,  München 


sind.  Um  dem  Vorwurf  des  Ueberladenen  zu 
entgehen,  befleißigt  sich  der  moderne  Künstler 
gern  einer  gesuchten,  geflissentlichen  Nüchtern- 
heit und  verfällt  so  in  den  entgegengesetzten 
Fehler.  Ernst  Haiger  ist  dieser  Versuchung  ent- 
gangen, sicherer  Geschmack  leitete  ihn,  an  ge- 
eigneter Stelle  eine  Vase,  eine  Figur,  einen 
Beleuchtungskörper  anzubringen.  Nimmt  man 
z.  B.  die  bunten  Nymphenburger  Vögel  mit 
ihren  weißen  Sockeln  von  der  großen  Wand  des 
Speisezimmers,  so  zerstört  man  den  Gesamt- 
eindruck des  Raums.  Aus  solchen  Kleinigkeiten 
ersieht  man,  wie  notwendig  es  ist,  daß  ein  künst- 
lerisch wohnliches  Haus  bis  in  das  geringste 
Detail  von  einem  Willen  beherrscht  ist,  und  daß 
jemand  entscheidet,  der  die  Werte  von  Material 
und  Farbe  genau  zu  bemessen  versteht. 

Bei  Gesprächen  über  dieses  Thema  ist  mir 
schon  oft  der  Einwand  begegnet,  daß  auf  solche 
Weise  nur  das  kühle  Musterhaus  eines  Archi- 
tekten entstehe,  aber  niemals  ein  individuell 


auf  den  Besitzer  gestimmtes  Eigenheim.  Um 
diesen  Vorwurf  zu  entkräften,  muß  allerdings 
jener  Idealzustand  angenommen  werden,  der  in 
künstlerisch  belebten  Zeiten  Mäcen,  Baumeister, 
Maler  und  Bildhauer  zusammenführte.  Der 
Besteller  gibt  an,  was  er  will  und  wie  viel  er 
auszugeben  hat,  die  Künstler  vereinigen  sich 
—  stets  das  Wesen,  den  Charakter  und  die 
Lebensformen  ihres  Bestellers  vor  Augen  — 
das  Verlangte  zu  gestalten,  dann  wird  ein  Ge- 
samtwerk entstehen,  das  fast  selbstverständlich 
in  neuer  Zeit  einen  neuen  Stil  verkörpert,  sogar 
wenn  seine  Schöpfer  von  anerkannten,  längst 
eingeführten  Formen  ausgegangen  sind. 

An  Haigers  Villa  de  Osa  können  wir  das 
Durchgreifen  des  modernen  Stils  in  das  ele- 
gante, herrschaftliche  Leben  lernen  und  sehen 
auch  hier  die  Wahrheit  des  Wortes,  das  An- 
selm  Feuerbach  inseinem  „Vermächtnis"  nieder- 
legte: „Stil  ist  richtiges  Weglassen  des  Un- 
wesentlichen." 
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Ausführung:  Vereinigte  Werksiättcn  für  Kunst  im  Handwerk  A.-G.,  München 
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VON  EINER  AUSSTELLUNG  ÖSTERREICHISCHER 
KUNSTGEWERBE  IN  WIEN 


as  im  folgenden  durch  Abbil- 
dungen mitgeteilt  wird,  ist  dem 
praktischenRechenschaftsbericht 
entnommen, den  auch  heuergegen 
Jahresschluß  das  Oesterreichi- 
sche  Museum  für  Kunst  und  In- 
dustrie erstattet  hat.  Wie  diese  Ausstellungen 
organisiert  sind  und  welche  Bedeutung  ihnen 
nicht  allein  für  die  in  Wien  lokalisierten  Be- 
triebe zukommt,  das  wurde  im  vorigen  Jahre 
hier  erzählt,  als  ein  neuer,  durchaus  auf  mo- 
derne Ziele  gerichteter  Weg  eingeschlagen  wor- 
den war.  Um  ein  Zusammenfassen  aller  Kräfte, 
die  sich  früher  vereinzelt  betätigt  hatten,  war 
es  den  führenden  Männern  zu  tun,  dem  Di- 
rektor des  Museums,  Eduard  Leisching,  einem 
erfahrungsreichen  Mittelsmann,  und  dem  Di- 
rektor derKunstgewerbeschule,  Alfred  Rollf.r, 
diesem  willensstarken  Künstlerund  Organisator. 
Ihre  Namen  seien  als  die  der  Initiatoren,  wie 
es  im  Kurialstil  hieß,  genannt,  auch  für  die 
der  vielen  andern,  ohne  deren  Mithilfe  man 
es  nicht  so  weit  darin  gebracht  hätte,  die  In- 
dustriellen immer  näher  an  die  Künstlerschaft 
heranzubringen  und  anderseits  die  einzelnen 
Handwerker  künstlerisch  zu  überwachen. 

Anstatt  sich  in  allgemeine  Betrachtungen  zu 
ergehen  und  nochmals  die  oft  betonten  Grund- 


sätze der  Materialkunde  und  ihrer  Anwendung 
zu  entfalten,  sei  es  gestattet,  auf  zwei  neue  Ein- 
richtungen kurz  hinzuweisen,  da  ihnen  einige 
der  besten  Erfolge  der  heurigen  Ausstellung 
zu  verdanken  sind.  Die  erste  bezweckt,  den 
Industriellen  bei  der  Erlangung  brauchbarer 
künstlerischer  Entwürfe  behilflich  zu  sein  und 
zugleich  die  Werdenden  unterdem  jungen  Nach- 
wuchs anzueifern.  Es  werden  an  den  einzelnen 
Fachabteilungen  der  Kunstgewerbeschule  Wett- 
bewerbe ausgeschrieben,  deren  Preise  die  In- 
dustriellen beisteuern.  Der  erste  wird  durch 
das  Professorenkollegium  verliehen,  um  unter 
jeder  Bedingung  die  von  der  Schule  vertretenen 
Grundsätze  ihrer  Lehre  als  maßgebend  zu  be- 
tonen; der  Industrielle  ist  dadurch  noch  keines- 
wegs verpflichtet,  den  derart  ausgezeichneten 
Entwurf  zur  Ausführung  anzunehmen,  sondern 
wählt  hiefür  gegebenenfalls  den  mit  dem  zweiten 
Preise  bedachten,  bei  dessen  Zuerkennung  er 
bestimmenden  Einfluß  hat.  Soviel  wird  für  die 
Schüler  getan;  ihr  Interesse  erscheint  nicht  nur 
für  den  Augenblick  gewahrt,  denn  es  ist  ihnen 
durch  das  Bekanntwerden  mit  den  praktischen 
Machthabern  ermöglicht,  sich  auch  für  die  Zu- 
kunft zu  empfehlen. 

Der  Fürsorge  für  die  schon  im  tätigen  Leben 
und  in  der  —  Konkurrenz  Stehenden  dienten 
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bisher  die  in  den  freien  Abendstunden  abge- 
haltenen Meister-  und  Gehilfenkurse.  Diese 
Einrichtung  wurde  insofern  abgeändert,  als  an 
ihre  Stelle  die  „offenen  Zeichensäle"  gesetzt 
wurden.  Hieherkommen  jene  Kunsthandwerker, 
die  sich  im  Hinblick  auf  einen  ihnen  gewordenen 
Auftrag  unterrichten  oder  für  die  hier  ange- 
fertigten Entwürfe,  ihre  Ausführbarkeit  und  ihre 
künstlerische  Form,  sich  durch  die  dazu  be- 
stellten Lehrkräfte  -  -  Professor  Otto  Prut- 
SCHER  und  Karl  Witzmann  —  beraten  lassen 
wollen.  Es  ist  damit  keinerlei  Verpflichtung 
den  Unterweisung  Suchenden  auferlegt,  es  ist 
auch  niemand  dazu  angehalten,  seinen  Namen 
zu  nennen,  so  daß  volle  Freizügigkeit  herrscht. 
Obwohl  nicht  streng  zum  Thema  gehörig,  seien 
immerhin  im  Anschluß  an  die  neu  gestalteten 
„offenen  Zeichensäle"  jene  erwähnt,  die,  schon 
im  Vorjahr  bewährt,  dem  Aktzeichnen  gewid- 
met sind.  Daran  kann  sich  jedermann  beteiligen, 
der  sich  gegen  eine  wochenweise  zu  zahlende 
geringe  Gebühr  einschreiben  läßt,  wobei  nicht 
unbemerkt  bleiben  soll,  daß,  wer  es  nicht  ernst 


L.  WEBER  Q  SCHRÄNKCHEN  AUS  EINEM  SPEISEZIAIMER 
Ausführung:  Andreas  Weber,  Kunsttischler,  Wien 


mit  der  Sache  nahm,  bald  von  selbst  ausblieb. 
Was  einmal  gesund  demokratisch  gedacht  und 
angelegt  ist,  regelt  sich  eben  fürderhin  aufs 
beste  aus  dem  eigenen,  nicht  mißleiteten  Sinn. 

Die  Brücke  nun  von  den  Schaffenden,  den 
geistig  daran  Beteiligten  und  den  eigentlichen 
Produzenten,  zu  dem  Publikum  schlägt  die  Aus- 
stellung. Sie  wird  gewiß,  so  wie  sie  entstanden 
und  ausgebildet  worden  ist,  sich  als  förderlich 
zeigen,  auch  für  den  Export,  der  auf  verschie- 
denen Gebieten  schon  angebahnt  ist  und  weiter- 
hin noch  ausgebaut  werden  muß.  Die  Haupt- 
sache aber  bleibt  zunächst,  daß  das  moderne 
Kunstgewerbe  im  Lande  selbst  immer  mehr  an 
Boden  bei  den  Konsumenten  gewinnt.  Endlich 
bekehren  sich  zu  ihm  auch  Gesellschaftskreise, 
die  ausGewohnheit  oder  auf  Grund  ihrer  stolzen 
Tradition  früher  nur  für  die  althergebrachten 
Stile,  wenn  sie  auch  den  jetzigen  Lebensformen 
widersprachen,  oder  für  heuchelnde  Surrogate 
zu  haben  waren.  Zum  rein  ästhetischen  Genuß 
ladet  schon  der  Hauptraum  ein,  den  Otto 
Prutscher  durch  Einbauten  achteckig  gestaltet 
hat.  Die  großen  weißen  Felder  der  Wände  wer- 
den durch  Teppiche  belebt,  die  Türen  erscheinen 
in  eine  graugrünliche  Stoffbespannung  einge- 
schnitten, die  ebenso  wie  die  einsäumenden 
Borten  auf  den  Sockeln  der  Vitrinen  wieder- 
kehrt. An  den  Rand  des  Saales  ist  die  Klein- 
plastik gerückt,  in  vornehmer  Patina  die  Bronzen 
von  Barwig,  die  bunte  keramische  Welt  von 
PowoLNY  uud  LÖFFLER,  denen  jetzt  soviele 
nacheifern,  mit  einem  schlichteren  Gehaben 
Franz  und  Emilie  Schleiss  in  ihrer  Gmun- 
dener  Werkstatt,  dann  Hugo  F.  Kirsch  so- 
wie Emil  und  Johanna  Meier.  Glas,  Edel- 
metalle und  Schmuck,  Porzellan,  Steingut  und, 
im  Rang  nicht  zuletzt  stehend,  emaillierte  Kost- 
barkeiten bilden  ein  Reich  für  sich,  in  dessen 
einzelnen  Provinzen  sich  manche  technische 
Neuerung  findet.  So  bringt  Lobmeyr  außer 
seinen  wasserklaren  Kristallgläsern  in  neuen 
Formen  zum  ersten  Male  Gegenstände  mit 
Metallreduktion,  deren  Wiedergabe  durch  die 
Abbildung  leider  kaum  etwas  ahnen  läßt  von 
dem  eigentümlichen  Charakter  der  auf  blauem 
Grunde  wie  Moosachat  erscheinenden  Zeich- 
nung, wie  sie  durch  chemische  Prozesse  an 
die  Oberfläche  getriebene  Metalloxyde  hervor- 
rufen. Das  ist  nur  ein  Beispiel  für  die  vielfäl- 
tigen Erzeugnisse  der  Glashütten  in  Böhmen, 
das  auch  durch  seine  vielen  Fachschulen  die 
Ausstellung  reich  beschickt  hat. 

Die  26  Interieurs  bilden  einen  Ring  um  die 
Einzel-Darbietungen,  der  Abwechslung  nicht 
ermangelnd,  da  außer  den  im  Gemeinsinn  zweck- 
dienlichen Zimmern  auch  Phantasieräume  zu- 
gelassen wurden,  wie  der  kühl  elegante  Gaben- 
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•X'        E.  MARGOLD 


DIREKTIONSZIMMER        lY 


Ausrübrung:  Carl  Bamberger,  Möbelfabrik,  Wien 


tempel  der  Wiener  Werkstätte  oder  der 
mit  archaistisch-archäologischen  Erinnerungen 
spielende  „Gartensaal",  eigentlich  eine  Grotte 
nach  italienischen  Begriffen,  von  Strnad  und 
LuRjE.  Sonsthin  überwiegt  die  mit  reiner  Mate- 
riallogik arbeitende  und  durch  Rücksicht  auf 
den  Gebrauch  bestimmte  Inneneinrichtung,  die 
sich  trotzdem  im  Reichtum  des  schönen  Holzes 
gehen  lassen  darf,  wenn  sie  nicht  gar,  wie  in 
dem  von  Otto  Prutscher  entworfenen  Da- 
mensalon, preziös  blinzelt,  wozu  die  Gemälde 
und  allerhand  groteskes  Kleinzeug  von  Richard 


Teschner  nicht  wenig  beitragen.  Es  ist  das 
ein  seltsamer  Gegensatz  zu  dem  derb  bäuri- 
schen Geschmack  in  den  Farben,  dem  man 
besonders  in  manchen  Stickereien  begegnet. 
Aus  Alt  und  Neu,  die  einander  auszugleichen 
viele  bestrebt  sind,  mischt  sich  ja  viel  Merk- 
würdiges, das  durch  die  modernen  Techniken 
ermöglicht  wird.  Man  braucht  bloß  auf  die 
Gebrauchsgraphik  einen  Blick  zu  werfen,  die 
in  der  Ausstellung  den  vielerlei  unübertreff- 
lichen Blättern  der  Wiener  Reproduktionsan- 
stalten benachbart  ist.  Karl  M.  Kuzmany 
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H.  PRUTSCHER  Q  LADENEINRICHTUNG  FÜR  DIE  HOFBUCHHANDLUNG  WILH.  FRICK,  HELLE  EICHE  MIT  EINLAGEN 

AusTührung:  Wilhelm  Fehlinger  &  Söhne  Wien 


DIE  DÄNISCHE  AUSSTELLUNG  IN  BERLIN 


n  die  Spitze  der  dänischen 
Künstlerschar  ist  Thorvald 
BiNDESBÖLL  (f  1908)  zu  Stel- 
len. Man  müßte  seinen  Namen, 
läßt  man  die  einzelnen  Ge- 
biete der  künstlerischen  Arbeit 
Revue  passieren,  überall  nennen.  Er  begann 
als  Architekt.  Von  seinem  tektonischen  Em- 
pfinden legen  einige  Möbel  Zeugnis  ab,  Schrän- 
ke, deren  rein  konstruktiver,  sachlicher  Auf- 
bau noch  heute  Bewunderung  abnötigt,  die 
aber  ebenso  wegen  der  zurückhaltenden  Ver- 
wendung des  Schmuckes  bemerkenswert  sind. 
Vor  allem  aber  sind  seine  Keramiken  erstaun- 
lich. Diese  Wandteller  und  Krüge,  die  in 
beinahewillkürlicher,  aberdoch  nichtwahlloser 
Verteilung  schwarzen  und  bunten  Flecken- 
schmuck auf  hellgelbem  oder  bräunlichem 
Grunde  zeigen,  sind  ersten  Ranges.    Sie  sind 


kühn  und  männlich,  und  man  kann  ihnen 
kaum  ähnliches  an  die  Seite  stellen.  Diese 
Note  müßte  weitergepflegt  werden;  malerische 
Schönheit  eint  sich  hier  zweckgemäß  mit  den 
Bedingungen  des  Materials.  Diese  für  den 
Laien  vielleicht  bedeutungslosen  Flecken  offen- 
baren ein  hochentwickeltes  Raumgefühl  in 
Flächengliederung  und  sind  wertvoller  als  alle 
noch  so  diffizilen  Naturnachbildungen,  Land- 
schaften und  Figuren,  die  wir  auf  Wand- 
tellern und  Krügen  zu  sehen  bekommen. 
In  ähnlicher  Weise,  eigen  und  reformatorisch, 
war  Bindesböll  auf  dem  Gebiete  der  Stickerei, 
der  Metallarbeit,  des  Buchschmucks  (hier  sieht 
man  ähnliche  Fleckenmuster,  denen  die  Schrift 
fein  eingegliedert  ist)  tätig.  Er  war  für  die 
dänische  Kunst  der  große  Anreger,  weil  er 
neben  dem  Talent  den  markigen  Charakter 
hatte,  der  sich  nicht  beirren  ließ.    Es  ist  für 
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MAUR.  HERRGESELL  □  SPEISEZIMMER 

Ausführung  in  Tuja- Maserholz  von  Anton 

Herrgesell,  Wien 
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BRUNO  EMMEL 


Ausführung  in  geräucherter  Eiche  von  Adolf  Siegl,  Möbelfabrik,  Znaim 


SPEISEZIMMER 


M.  KAMMERER  SALON-MOBEL 

Ausführung  in  Buche,  Nußbaum  gebeizt,  von  Gebr.  Thonet,  Möbelfabrik,  Wien 
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ENTWURF:  ARCH.  KLAUSZ 


BEDRUCKTES  LEINEN 


ENTWURF:  RUDOLF  HEJDA 


ENTWURF:  ARCH.  KOPF  BEDRUCKTES  LEINEN 

AUSFÜHRUNG  UND  EIGENTUM  VON  JOH.  BACKHAUSEN  &  SOHNE,  WIEN  (OES.  geschCtzt» 
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VAL.  PETTER-WIEN 


KISSEN  AUS  SCHWARZER  LEINWAND,  BUNT  BESTICKT 


Dänemark  eigentümlich,  daß  Industrie  und 
Kunst  sich  nicht  feindlich  gegenüberstanden. 
Man  schätzte  die  Anregungen  der  Künstler 
und  ging  ihnen  zur  Hand. 

Auch  daß  die  Kopenhagener  Manufak- 
tur schon  vor  beinahe  dreißig  Jahren  unter 
Arnold  Krogs  kunstsinniger  Leitung  die  Künst- 
ler zu  neuem  Schaffen  berief,  ist  bemerkens- 
wert. Die  feinfarbigen,  abgetönten  Erzeugnisse, 
mit  der  feinen  Unterglasurmalerei  und  den 
schlichten  Formen,  speziell  die  weichen,  schö- 
nen Formen  der  Tierdarstellungen,  heben  sich 
heraus.  Man  betrachtet  daneben  mit  beson- 
derem Vergnügen  die  kleinen  Figürchen,  von 
denen  namentlich  ein  kleiner,  kniender,  weib- 
licher Akt  von  minutiös-reizvoller  Durchbil- 
dung zu  beachten  ist.  Hier  erscheint  Rokoko- 
geist modern  belebt. 

Dem  gegenüber  betont  die  Manufaktur  Bing 
&  Gröndahl,  der  Willumsen  eine  Zeit- 
lang vorstand,  die  kräftigere  Note,  wie  sie 
sich  an  manchem  derb-dekorativen  Blätter- 
dekor zeigt. 

Die  Fayencefabrik  Aluminia  pflegt 
ausschließlich  die  Erzeugnisse  aus  Steingut, 
wozu  sie  die  Anregung  aus  den  italienischen 
Majoliken   entnimmt.     Aber   sie   erreicht  oft. 


namentlich  in  kleinen  Schalen  mit  einem 
Dekor  aus  bunten  Früchten  eine  fast  neue, 
eigentümliche  Wirkung  betonter  Farbigkeit. 
Slott-Möller  und  Petersen  sind  die  Leiter 
dieser  Fabrik. 

Es  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Zweig  ein 
vorbildliches  Zusammenarbeiten  von  Kunst 
und  Industrie  von  Anbeginn  an.  Dadurch 
haben  die  Erzeugnisse  jene  Feinheit  der  künst- 
lerischen Durchbildung  erreicht.  Manche  ganz 
einfache  Gefäße  zeigen  in  einer  wunder- 
vollen Ueberlaufglasur  die  Schulung  an  dem 
Vorbild  Japan.  Kleine  Schälchen  werden  durch 
die  Sorgsamkeit  der  Behandlung,  durch  die 
Feinheit  der  Farbe,  durch  den  Verzicht  auf 
jeden  formalen  Schmuck  zu  Wunderwerken, 
die  man  lange  betrachtet,  wie  es  sonst  nur 
bei  ostasiatischen  Erzeugnissen  der  Fall  ist. 
Und  ebenso  eigenartig  sind  die  Gefäße,  die 
ganz  aus  durchbrochenem  Blätterwerk  zu 
bestehen  scheinen  oder  aus  Schmetterlingen 
komponiert  sind,  worin  sich  speziell  die  Ma- 
lerinHEGERMANN-LiNDENCRONE  auszuzeichnen 
scheint. 

Die  eigentümliche  Verbindung  von  Tradi- 
tionsgefühl und  neuem  Geschmack  zeigt  sich 
auch  in  den  Stickereien  und  Wirkereien. 
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V.  PETTER  □  THEATERTASCHCHEN 
AUS  PERLEN  U.  SEIDENSCHNÜREN 


Eine  ganze  Reihe  von  kunstge- 
werblich tätigen,  weiblichen  Kräf- 
ten, denen  Künstler  wie  Bindes- 
BÖLL,  Skovgaard  die  Entwürfe 
lieferten,  sorgen  für  die  neue 
Wahrung  der  alten  Tradition.  In 
der  Formensprache  klingt  die 
strenge  Eigenart  des  Mittelalters 
an.  Das  Figürliche  wird  orna- 
mental-dekorativ behandelt  und 
die  Flächenwirkung  betont.  Die 
derbe,  farbig  effektvolle,  alte 
Technik  der  sogenannten  Metall- 
stickerei berührt  uns  vielleicht 
zuerst  fremd,  aber  sie  besitzt  von 
alters  hereine  Tradition,  die  man 
zeitweilig  ganz  vergaß  und  nun 
wieder  neu  belebt.  In  der  Weiß- 
stickerei fällt  die  Schönheit  der 
Ausführung,  die  sachliche  Ele- 
ganz der  Motive  vorteilhaft  ins 
Auge,  die  die  feinen  Reize  solcher 
Spitzenkragen  vornehm  betont. 
Die  Arbeiten  der  Kunststickerin 
Hansen  nach  Entwürfen  von 
MÖHL  sind  besonders  zu  nennen. 
Daß  die  dänischen  Künstler 
an  der  Herstellung  eigenartigen 
Kleingeräts  von  jeher  Interesse 
hatten,  beweisen  die  zahlreichen 
Metallarbeiten.  Das  Silber  ist 
bevorzugt  undzahlreicheKünstler 


A.  SZEPS   D    THEATERTASCHCHEN 
AUS  ROTEN  PERLEN  M.  STICKEREI 


haben  sich  bemüht,  die 
Schönheit  des  Materials 
durch  sinngemäße  Ent- 
würfe ins  beste  Licht  zu 
stellen.  Oft  beherrscht 
dies  Material  die  Erschei- 
nung, und  die  Schönheit 
liegt  dann  in  der  bloßen 
Form,  dem  modernen  Ge- 
schmack entsprechend. 
Aber  auch  in  den  älteren 
Erzeugnissen,  die  rei- 
cheren Schmuck  aufwei- 
sen, erfreut  die  Dezenz 
der  Motive.  Der  Schmuck 
erfährt  eine  besonders 
liebevolle  Behandlung. 
Treibarbeit,  Verwendung 
von  farbigen  Steinen  er- 
höhen den  Reiz  der  im- 
mer bewegten  Formen, 
die  aber  nur  selten  ins 
kleinliche  verfallen.  Bin- 

DESBÖLL,     KYSTER,    JeN- 


AMALIE  SZEPSW'IEN    o   G   □    PERLTASCHCHEN 


sen  sind  auf  dem  Gebiet 
der  Silberarbeiten  als  tat- 
kräftige Künstler  bekannt. 
Die  Möbelkunst  ist 
mit  einer  Reihe  von  Zim- 
mern vertreten,  die  deut- 
lich die  verschiedenen 
Tendenzen  illustrieren. 
Der  klassizistische  Stil 
wirkt  noch  nach,  zu  einer 
wohltuenden  Bürgerlich- 
keit abgedämpft.  Die 
Birke  wird  mit  Vorliebe 
verwandt,  sie  ist  im 
Lande  heimisch,  und  sie 
gibt  dem  Interieur  Wärme. 
Fein  verteilter  Intarsien- 
schmuck belebt  die  glän- 
zenden, warmtonigen  Flä- 
chen. Manchmal  klingt 
noch  die  Grazie  des  Ro- 
koko nach,  wie  es  ein  Zim- 
mer von  Brummer  in  sei- 
nen leichtgeschwungenen 
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MIZZI  VOGL-WIEN 


TRUHE  MIT  GESTICKTEM  ÜBERZUG 


Linien  erweist.  Klints  breitformige,  quellende 
Möbel  zeigen  noch  die  Spuren  der  Uebergangs- 
erscheinungen  des  modernen  Stils.  Als  der 
eigentlich  Moderne  ist  Roh  de  anzusprechen, 
dessen  kastenförmige  Möbel  von  feinstem  Raum- 
gefühl zeugen,  ganz  tektonisch  gedacht  sind  und 
den  Schmuck  in  wirkungsvollster  Weise  ver- 
teilen; schon  ein  kleines  Schloß  genügt  dazu. 
Bei  allen  diesen  Möbeln  ist  die  exakte  Schön- 
heit der  Arbeit  bewundernswert,  die  an  sich 
schon  eine  Freude  ist. 

Als  einen  bedeutsamen  Beginn  einer  neuen 
dekorativen  Malerei  könnte  man  die  Fres- 
ken betrachten,  dieJOACHiMSKOVGAARD  für  den 
Viborger  Dom  malte.  Er  verbindet  mit  einem 
ausgebildeten  Sinn  für  das  Charakteristische 
einer  Erscheinung  ein  vorzüglich  geschultes, 
dekoratives  Gefühl.  Tafelbilder,  Mosaiken, 
Zeichnungen  erweisen  seinen  Weg,  auf  dem 
er  zu  der  schlichten,  her- 
ben Größe  seiner  kirchlichen 
Wandgemälde  gelangte,  in 
denen  der  echte  Stil  der 
Freskomalerei  wieder  auf- 
lebt. Er  hat  den  lebendigen 
Sinn  für  Tradition;  Giotto, 
der  mittelalterliche  Stil  be- 
lehrten ihn.  Aber  er  weiß 
auch,  daß  Neues  sich  nur 
aus  eigenem  Wollen  erringen 
läßt.  Ein  matter,  grauer  Ton 
eint  die  ausdrucksvolle,  ge- 
zügelte  Farbigkeit.  Manch 
herbe  Linie  in  den  Volks- 
typen unterstreicht  den  Cha- 
rakter. Davon  legen  die  gro- 
ßen farbigen  Kartons  Zeug- 
nis ab.  Die  Photographien 
aber  geben  ein  Beispiel  von 


dem  großzügigen  Ineinander- 
greifen des  Ganzen,  dem  le- 
bendigen Rhythmus,  in  dem 
alle  Vorgänge  zusammen- 
klingen. Und  in  den  kleine- 
ren Gewölbefeldern  bewun- 
dert man  oft  die  Großzügig- 
keit einer  Komposition,  die 
ganz  zwanglos  erscheint, 
aber  doch  bis  in  alle  ein- 
zelnen Teile  belebt  ist.  Ne- 
ben Skovgaard  ist  Willum- 
SEN  zu  nennen,  den  wir  als 
Maler  und  Bildhauer  von 
dekorativer  Kraft  schon  ken- 
nen, dessen  Entwürfe  für 
Freskomalereien  aber  erst 
die  ganze  Kraft  dieses  ur- 
wüchsigen, energischen  Ta- 
lents ahnen  lassen.  Diese  Abteilung  fesselt  unser 
Interesse  umsomehr,  als  die  Sehnsucht  nach 
einer  großzügigen,  dekorativen  Malerei  auch  bei 
uns  erwacht  ist.  Die  Möglichkeiten  sind  reich 
vorhanden.  Die  Differenzierung  der  technischen 
Mittel  ist  durch  die  moderne  Malerei  vollkom- 
men ausgebildet.  So  fehlen  vielleicht  nur  die 
Aufträge,  die  großen  Aufgaben.  Staat,  Kommu- 
nen, Kirchen  sollten  sich  erinnern,  daß  sie 
hier  den  Künstlern  sowohl  wie  der  Allgemein- 
heit gegenüber  Pflichten  zu  erfüllen  haben. 
Was  die  dänische  Kunst  und  das  Kunstge- 
werbe im  allgemeinen  charakterisiert,  das  findet 
man  am  deutlichsten  ausgeprägt  in  der  Bau- 
kunst. Einmal  das  Gefühl  für  die  Tradition; 
diese  ist  hier  immer  in  gesunder  Weise  wirk- 
samgewesen. Den  bescheideneren  Verhältnissen 
des  kleinen  Landes  entsprechend  (ganz  Däne- 
mark hat  nicht  so  viel  Einwohner  wie  Groß- 


GUSTAV  KAHLHAMMER-WIEN  KASSETTE  MIT  GESTICKTEN  EINLAGEN 

Ausführung :  Marie  Bernhuber  und  Johann  Stehr  in  Wien 
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Berlin),  hat  die  Architektur 
sich  hier  immer,  trotzdem 
sie  alle  Stilwandlungen  mit- 
machte, ein  Gefühl  für  Ehr- 
lichkeit und  Einfachheit  be- 
wahrt. Als  nun  die  neue  Zeit 
kam,  bedeutete  diese  nicht 
einen  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit. Die  Verwendung 
des  einheimischen  Back- 
steins betonte  die  Boden- 
ständigkeit. Die  Formen  sind 
aus  dem  Zweck  herausge- 
wonnen. Das  Vergangene  wie 
das  Neue  wird  benutzt,  aber 
es  kommt  doch  immer  eine  liane  fischer-wien 
Note  hinein,  die  das  Persön- 
liche,  Nationale  betont,   etwas  Intimes,  Sach- 
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STEPHANIE  HUNFALVY  □  BESTICKTES  LEINENKISSEN 

liches.  Einfaches  und  dabei  Großzügiges.  Eine 
große  Anzahl  von  Künstlern 
ist  hier  am  Werk,  wie  die 
zahlreichen  Entwürfe  für 
Bauten  aller  Art,  für  Schu- 
len, Rathäuser,  Kirchen, 
Bahnhöfe,  Wohnhäuser  be- 
weisen. An  ihrer  Spitze  steht 
der  Erbauer  des  Kopenha- 
gener Rathauses  Martin 
Nyrop. 

Die  Sonderabteilung  der 
dänischen  Buchkunst  ent- 
hält neben  manchem,  das  wir 
jetzt  bei  uns  schon  als  über- 
wunden ansehen  (die  natura- 
listische Dekoration),  Pro- 
ben eines  geschulten,  stren-       liam  i  isi  her-wien 
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geren,  dekorativen  Geschmacks.  Dahin  sind 
vor  allem  die  kleinen  Bücher  zu  rechnen, 
in  denen  die  Farbigkeit  des  Holzschnitts  ver- 
wandt ist,  und  manche  Blätter  zeigen  in  der 
klaren  Einfachheit  eines  ganz  sachlichen 
Schmucks,  der  aus  Type,  Satz  und  Gliederung 
erwächst,  ein  reifes  Verständnis  für  die  neuen 
Aufgaben  der  Druckkunst,  die  sich  an  der 
differenzierten  Erkenntnis  der  Schönheit  alter 
Drucke  genährt  hat.  Es  bestehen  hier  Gesell- 
schaften, die  alle  maßgebenden  Kräfte,  vom 
Drucker  und  Verleger  bis  zum  Künstler  und 
Käufer,  vereinen,  und  die  es  als  ihre  Aufgabe 
betrachten,  vorbildliche  Druckwerke  herauszu- 
bringen. Derselbe  sichere,  geschulte  Geschmack 
kommt  in  den  Bucheinbänden  zum  Ausdruck. 
Feinlinige  Vergoldung,  die  über  den  schönen 
Materialgrund  ein  zartes  Spiel  von  Ornamenten 
spinnt,  oder  breitblumige,  in  farbigem  Leder 
eingelegte  Arbeit,  wie  die  Entwürfe  von  An- 
ker Kyster,  der  zugleich  auch  wertvolle 
Marmor-  und  Kleisterpapiere  schuf.  Eine 
vorzüglich  geleitete  Fachschule  für  Buch- 
handwerk    macht     sich     die    Erziehung     des 
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Nachwuchses    im    Geschmacklichen    wie    im      ein  Suchen  und  Ringen.  Aeußerlich  ausgeglichen 


Technischen  zur  Aufgabe. 

Diese  Dänen  sind  nicht 
nies,  keine  rücksichtslosen 
Neusucher.  Ein  wohltem- 
periertes Gleichmaß  zeich- 
net ihr  Gesamtschaffen  aus. 
Eine  stattliche  Anzahl  von 
Künstlern  marschiert  auf, 
die  wissen,  daß  sie  eine  Tra- 
dition zu  wahren  haben.  Vor- 
sichtig wagen  sie  sich  an  das 
Neue  heran.  Es  muß  in  dem 
Volkscharakter  liegen,  die- 
ses Gedämpfte,  Abgetönte, 
und  eher  könnte  man  bei 
diesen  feinen,  sorgfältig  ge- 
arbeiteten Erzeugnissen, 
die  einen  fast  nervösen  Ge- 
schmack bekunden,anParis 
denken,  als  an  den  Norden. 
Daß  aber  dieser  nordische 
Einschlag  nicht  ganz  fehlt, 
das  nimmt  man  an  man- 
chen Arbeiten,  z.  B.  bei  Bin- 
desböU  wahr.  Und  der  spe- 
zifisch deutsche  Sachlich- 
keitsstil wird  bei  Möbeln, 
wie  sie  Rohde  schlicht  und 
elegant  entwirft,  schon  be- 
merkbar. 

So  sehen  wir  im  Grunde 
doch  in  der  dänischen  Kunst 


bahnbrechende  Ge- 


und  vornehm  —  daher  das  unbedingte  Ge- 
schmacksniveau überall  —  zeigen  die  Arbeiten 
eine  variable ,  innerliche 
Form,  und  unter  der  gleich- 
mäßigen  Decke  der  Tra- 
ft dition  wogt  neues  Leben. 
H  Nicht  Stagnation,  sondern 
■  Möglichkeiten  sehen  wir. 
" —  Und  diese  Möglichkeiten 
sind  umso  vielversprechen- 
der, als  die  Technik  der 
Arbeit  hier  immer  äußerst 
diffizil  und  sorgsam  ist.  In- 
dem diese  bisher  an  dem 
Vorbild  französischer  Tra- 
dition genährte  Kultur  nun 
plötzlich  den  Anschluß  an 
den  neuen,  deutschen  Stil 
sucht,  vollzieht  sich  viel- 
leicht hier  eine  durchgrei- 
fende, entscheidende  Aen- 
derung.  Diese  Ausstellung 
kann  für  Dänemarks  kunst- 
gewerbliche Entwicklung 
einen  neuen  Grund  legen, 
sofern  sie  dafür  nicht  schon 
ein  Anzeichen  ist.  Das  wäre 
dann  das  Bedeutsame  an 
dieser  Ausstellung,  bedeut- 
sam für  die  Aussteller  wie 
für  uns. 

Ernst  Schur 
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BLUMENKÖRBCHEN 


DIE  KUNST  DES  SCHMÜCKENS*) 


rxie  Lehre  vom  konstruktiven  Gestalten,  von 
■*— '  ZweckmäfSigkeitund  Materiallogik  ist  heute 
schon  wieder  bedroht.  Das  Schmuckbedürfnis 
regt  sich  wieder;  die  vermeintliche  Nüchtern- 
heit des  Sachlichkeitsstils  soll  überwunden, 
das  einfache  Neue,  das  sich  zu  allgemeiner 
Geltung  durchgerungen  hat,  soll  reicher  aus- 
gestaltet werden.  Die  schlichten,  klaren  For- 
men, zu  denen  wir  gelangten,  weil  die  Be- 
wegung der  letzten  15  Jahre  das  Luxusbe- 
dürfnis unberücksichtigt  ließ,  vielmehr  streng 
und  unbeirrt  nur  nach  zweckmäßigem  und 
anständigem  Gestalten  strebte,  und  die  unserm 
heutigen  kunstgewerblichen  Schaffen  das  Ge- 
präge geben,  genügen  nicht  mehr.  Wären  nun 
hier  nur  schöpferische  Begabungen  am  Werke, 
die  ihre  Arbeiten  wohl  durch  eine  künstle- 
risch-persönliche Note  über  die  Durchschnitts- 
leistung hinauszuheben  vermögen,  die  fein- 
fühlig genug  sind,  Schmuck  und  Zierat  nur 
am  rechten  Platz  zu  verwenden,  und  die  durch 
ihr  Schaffen  die  rechten  Wege  weisen  können, 
so  könnte  man  diese  Erweiterung  des  ursprüng- 
lichen Programms  nur  als  Fortschritt  begrüßen. 
Der  großen  Menge  der  auf  gewerblichem  Ge- 
biete Tätigen  fehlt  aber  solche  Feinfühligkeit 
und  Urteilsfähigkeit,  und  so  droht  die  Gefahr, 
daß    durch    das  Streben    nach    reicherer  Ge- 

•)  Die  Kunst  des  Schmückens.  Eine  Klä- 
rung des  Schmuckproblems  durch  Wort  und  Bild 
für  Schaffende  und  Genießende  von  Karl  Knoll 
und  Dr.  Fritz  Reuter.  Mit  217  teils  farbigen  Ab- 
bildungen. Verlag  Gerhard  Kühtmann,  Dresden. 
Broschiert  M.  10.—  ;  gebunden  M.  12.—. 


staltung  die  gesunden  Prinzipien  des  Pro- 
gramms preisgegeben  werden,  der  Unterschied 
zwischen  nützlichem  Gebrauchsgerät  und  re- 
präsentativem Luxusgerät  verwischt  wird  und 
in    unsere  Produktion    wieder  all  jener  sinn- 
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lose  Schmuck  und  jene  konfuse  Ornamentik 
einziehen,  die  daraus  zu  vertreiben,  mit  so 
schönem  Erfolg  begonnen  war. 

Da  kommt  dieses  vortreffliche  Buch  „Die 
Kunst  des  Schmückens"  als  Warner  und  Weg- 
weiser zur  rechten  Zeit.  Mit  klugen  und  klaren 
Worten  gehen  die  beiden  Verfasser  dem  Pro- 
blem auf  den  Grund,  indem  sie  an  der  eigent- 
lichen Aufgabe  kunstgewerblichen  Schaffens, 
praktische  Zweckerfüllung  mit  einer  für  das 
Auge  angenehmen  und  wohltuenden  Form  zu 
vereinen,  besseres  Verständnis  für  Sinn  und 
Wesen  des  Schmucks  am  Zweckgebilde,  für 
seine  Wirkungsmöglichkeiten  und  Wirkungs- 
grenzen zu  wecken  suchen,  den  Schaffenden 
darüber  aufklären,  welche  Eigenschaften  ein 
gewerbliches  Erzeugnis  zum  Kunstwerk  machen, 
und  den  Betrachtenden  zu  einer  verständigeren 
und  selbständigen  Beurteilung,  zu  bewußtem 
Anschauen  und  Genießen  führen. 

Die  Verfasser  gehen  von  dem  organischen 
Gestalten  als  der  Quintessenz  alles  gewerb- 
lichen Schaffens  aus  und,  um  sich  nicht  in 
weitschweifige  wissenschaftliche  Deduktionen 
zu  verlieren,  haben  sie  in  weiser  Beschrän- 
kung ein  bestimmt  umgrenztes  Schaffensgebiet 
von  allgemeinem  Interesse  in  den  Vordergrund 
ihrer  Erörterungen  gestellt  und  ihm  auch  den 
größten  Teil  der  Abbildungen  entnommen:  die 


OTTO  PRUTSCHERWIEN  qTISCHLAMPE 
AUS  GESCHLIFFENEM  KRISTALLGLAS 
AUSF.:    E.  BAKALOWITS   SOHNE,   WIEN 
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Frauenklei- 
dung. Die 
Gegenüber- 
stellung von 
Beispiel  und 
Gegenbei- 
spiel be- 
währt hier 
wieder  ihre 
Ueberzeu- 
gungs  kraft, 
und  die  er- 
läuternden 
kurzen  Hin- 
weise auf 
das  Vorbild- 
liche hier 
und  das  Ver- 
fehlte dort 
tun  ein  übri- 
ges,umauch 
den  ver- 
stocktesten 
Laien  die 
Augen  zu 
öffnen.  Aber 
nicht  nur  für 
diese  wurde  dies  Buch  geschrieben,  sondern  in 
erster  Linie  für  alle  im  Kunstgewerbe  Schaffen- 
den, denen  vor  allem  in  den 
Kapiteln  vom  organischen 
Schmücken  durch  Akzen- 
tuieren und  Beleben  und  von 
derzerstörenden  Wirkungalles 
unorganischen  Schmückens 
manche  beherzigenswerte,  ja 
hier  und  da  etwas  bittere 
Wahrheit  gesagt  wird.  Kann 
man  den  Verfassern  auch  nicht 
immer  bis  zu  den  letzten  Kon- 
sequenzen folgen,  wie  der  voll- 
ständigen Ablehnung  von  Or- 
nament und  Muster,  so  muß 
man  ihren  Forderungen  und 
Schlüssen  doch  im  ganzen 
zustimmen  und  vor  allem  an- 
erkennen, daß  sie  sich  hier 
mit  viel  Scharfblick  und  Takt 
an  die  Lösung  des  wichtigsten 
Problems  der  Zweckkunst  ge- 
wagt haben.  Daß  sie  manche 
Einwendungen  zu  erwarten  ha- 
ben, verhehlen  sie  sich  nicht, 
ja  einige,  die  sie  voraussehen, 
suchen  sie  vorbeugend  in  den 
Schlußkapiteln  zu  widerlegen, 
aus  denen  wir  eine  kurze 
ELFENBEINSAULEN      Textprobc  folgen  lassen: 
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Mit  der  grundlosen  Befürchtung,  daß  ein 
ausgeprägter  Purismus  im  Schmücken 
eine  Verarmung  der  Zweckicunst  zur  Folge 
haben  könnte,  ist  die  Frage  eng  verknüpft,  ob 
es  von  uns  vielleicht  gar  darauf  abgesehen 
sei,  die  Phantasie  aus  dem  Zweckschaffen  zu 
verbannen.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  so 
würde  man  sich  gewiß  für  berechtigt  halten, 
einem  Gestalten,  welches  die  von  uns  ge- 
wiesenen Wege 
ginge,  von  vorn 
herein  allen 
künstlerischen 
Charakter  ab- 
zusprechen. 
Geht  man  doch 
in  der  Polemik 
gegen  den  ver- 
haßten Zug 
nach  Sachlich- 
keit so  weit, 
die  paradoxe 
Forderung  auf- 
zustellen, der 
Künstler  müs- 
se beim  Schaf- 
fen die  ver- 
standesmäßi- 
gen Funktionen 
absichtlich  aus- 
schalten und 
lediglich  die 
Phantasie  wal- 
ten lassen. 
Wenn  nun  auch 
diese  mehr  als 

bedenkliche 
Maxime,  so- 
weitdie  Zweck- 
kunst in  Frage 
steht,  garnicht 
ernst  genom- 
men zu  werden 

verdient,  so  lohnt  es  sich  doch,  die  Frage  zu 
stellen,  inwieweit  die  Phantasie  als  eine  un- 
abhängig vom  Verstand  gestaltete  Kraft  beim 
organischen  Zweckschaffen  ins  Spiel  kommt. 
Daß  die  künstlerische  Phantasie  darin  sehr 
wohl  eine  Stätte  hat,  steht  für  den  aufmerk- 
samen Leser  unserer  Darlegung  außer  Zweifel. 
Wie  einerseits  im  organischen  Schmücken,  so 
wird  auch  bei  der  organischen  Dinggestaltung 
das  Wirken  der  Phantasie  jederzeit  spürbar 
sein.  Aber  es  muß  einmal  mit  klaren  Worten 
gesagt  werden,  daß  jenseits  der  hiermit  be- 
zeichneten Grenzen  eine  Auswirkung  der 
Phantasie  in  der  Zweckkunst  vom  Uebel  ist. 
Das   gilt   nicht  nur   von    derjenigen  Art   von 


Phantasie,  welche  durch  Darstellungen  am 
falschen  Ort,  durch  Ornamentik  und  Musterung 
der  Zweckkunst  so  unermeßlichen  Schaden 
zufügt,  sondern  auch  von  jeder  Betätigung  der 
Phantasie  bei  der  Dinggestaltung,  soweit  sie 
sich  den  sachlichen  Gesichtspunkten  nicht  willig 
unterordnet.  In  der  Zweckkunst  kommt  es 
allererst  darauf  an,  sinnvolle  Zweckgebilde  zu 
gestalten;  darum  wird  die  Verstandestätigkeit 

beim  Zweck- 
schaffen  stets 
in  hervorragen- 
dem Maße  be- 
teiligtsein. Wie 
denn  überhaupt 
streng  zu  re- 
spektierende 
Grenzen  für  die 
Phantasie  sich 
umsomehr  gel- 
tend machen 
müssen,  je 
schärfer  umris- 
sen das  einzel- 
ne Zweckpro- 
blem auftritt. 
Dem  Zwang, 
den  dieses  auf 
den  Gestalten- 
den ausübt, 
wird  sich  ein 
wahrhaft  künst- 
lerisch Veran- 
lagter niemals 
entziehen  kön- 
nen. So  ergibt 
sich  für  ihn  ganz 
von  selbst  die 
unabweisliche 
Forderung,  sei- 
ne Phantasie 
in  Zucht  zu 
nehmen. 
Wer  unter  den  Künstlern  aber  in  dem  Maße 
unter  der  Herrschaft  der  Phantasie  steht,  daß 
er  ihr  beim  Schaffen  bedingungslos  die  Füh- 
rung überlassen  muß,  der  sollte  erkennen,  daß 
ihn  seine  ganze  künstlerische  Veranlagung  nicht 
der  Zweckkunst,  sondern  der  reinen  Kunst  zu- 
weist. Hier  kann  er  unter  Umständen  Großes 
leisten,  während  er  im  Zweckschaffen  wohl 
immer  ein  Stümper  bleiben  wird.  Nur  eine 
Uebergangszeit  wie  die  unsere,  in  der  das  Neue 
noch  ganz  im  Werden  ist,  kann  die  künstleri- 
schen Kräfte  so  erstaunlich  lange  im  unklaren 
halten,  ob  ihre  Stärke  wirklich  auf  dem  Ge- 
biete der  Zweckkunst  zu  suchen  ist.  Die  auf 
den  Sieg   des  Organischen   sichtlich   hindrän- 
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gende  Entwicklung  wird  jedoch  auch  hierin 
bald  Wandel  schaffen,  indem  sie  der  Zweck- 
kunst die  spezifisch  für  das  Zweckschaffen 
künstlerisch  Veranlagten  zuführt,  die  vorwie- 
gend von  der  Phantasie  Beherrschten  aber  ihrem 
eigentlichen  Schaffensgebiet  —  der  reinen  Kunst 

—  zurückgibt. 

Besonders  der  Zweckkunst  wäre  durch  diese 
Rückkehr  so  manches  Bildners  zur  reinen 
Kunst  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet,  weil 
sich  alsdann  die  Hemmnisse  außerordentlich 
verringern  würden,  welche  jetzt  noch  ihrer 
Entwicklung  auf  allen  Seiten  im  Wege  stehen. 
Denn  gerade  die  von  jenen  unberufenen  Ge- 
staltern ausgehenden  gutgemeinten  Versuche, 
die  Zweckkunst  durch  Elemente  der  reinen 
Kunst  zu  „befruchten",  sind  schuld  daran,  daß 
die  Zweckkunst  nicht  zu  sich  selbst  kommen 
kann.  Der  Entwicklungsgang  liegt  ja  klar  zu- 
tage. Man  ist  sich  stets  des  im  Zweckschaffen 
liegenden  profanen  Zuges  wohl 
bewußt  gewesen,  und  immer  hat 
bei  einzelnen  —  zeitweilig  wohl 
auch  bei  vielen  —  der  Wunsch 
bestanden,  das  Zweckschaffen  auf 
ein  höheres  Niveau  zu  heben.  In 
diesem  Bestreben  wurde  man  über- 
dies durch  die  Erfahrungstatsache 
bestärkt,  daß  es  stets  Zweckge- 
bilde gegeben  hat,  welche  über 
den  Durchschnitt  sichtlich  hinaus- 
gingen und  —  statt  durch  allzu 
profanen  Charakter  zu  verletzen 

—  eine  sonst  nur  den  Werken 
reiner  Kunst  eigene  wohltätige 
Wirkung  auf  den  Beschauer  aus- 
übten. Es  waren  jene  ohne  be- 
wußte Erkenntnis  des  Organischen 


ADOLF  BECKERT  El  GLASVASEN  MIT  GEATZTEM  DEKOR 
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intuitiv  geschaffenen  organischen 
Zweckgebilde,  wie  sie  zu  allen 
Zeiten  sporadisch  aufgetreten  sind, 
welche  die  Möglichkeit  einer  ge- 
waltigen Entfaltung  künstlerischer 
Werte  im  Zweckschaffen  ahnen 
ließen. 

Der  bewußte  Wille  einzelner, 
dem  künstlerischen  Zug  im  Zweck- 
schaffen zum  Durchbruch  zu 'ver- 
helfen, wurde  aber  für  die  Zweck- 
kunst zum  Verhängnis,  weil  man 
sich  in  den  Mitteln  völlig  ver- 
griff. Anstatt  nämlich  an  den 
schon  vorhandenen  organischen 
Zweckgebilden  die  Eigenschaften 
aufzusuchen,  welche  jene  wohl- 
tätige Wirkung  bedingen,  und  diese  alsdann 
bei  jedem  Zweckschaffen  bewußt  zu  pflegen, 
nahm  man  kurzerhand  allerlei  Elemente  aus 
der  reinen  Kunst  herüber,  um  sie  in  der  Form 
der  unorganischen  Schmuckmittel  den  Zweck- 
gebilden aufzupfropfen.  So  vermeinte  man  dem 
profanen  Zug  der  meisten  Zweckgebilde  wirk- 
sam abzuhelfen  und  der  Kunst  im  Zweck- 
schaffen zu  dienen.  Wir  haben  es  uns  ange- 
legen sein  lassen,  in  diesem  Buche  den  un- 
geheuren Irrtum  aufzuklären,  in  dem  man  bei 
solchem  Beginnen  befangen  ist.  Was  als  Werk 
der  reinen  Kunst  wertvoll  und  völlig  berechtigt 
sein  mag,  das  wird  notwendig  zum  Zerstörer, 
sobald  es  mit  einem  Zweckgebilde  verquickt 
auftritt.  Die  Kunst  im  Zweckschaffen  beruht 
einzig  und  allein  in  der  einheitlichen  Erschei- 
nung, für  deren  Erreichung  die  denkbar  größte 
Reinheit  der  Zweckgebilde  von  allem  Wesens- 
fremden erste  Vorbedingung  ist. 
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TIERBRONZEN 


Der  Plastik  hat  die  Aesthetik  strengere  Ge- 
setze geschrieben  als  der  Malerei  und 
Graphik.  Diese  Enge  der  Gesetze,  über  deren 
Kreis  kein  Gestaltender  ungestraft  hinaustritt, 
ist  es,  die  eine  wesentliche  Beschränkung  des 
Stoffkreises  bedingt:  Landschaft,  Genre,  be- 
wegte Gruppe,  Historie  sind  für  die  Plastik  so 
gut  wie  ausgeschlossen.  Und  letzten  Endes  be- 
fleißigt sich  eigentlich  auch  nur  der  Plastiker 
der  höchsten  ästhetischen  Reinlichkeit,  der  sich 
auf  das  Statuarische  beschränkt.  Will  sagen: 
Mensch  und  Tier,  affektlos  dargestellt,  als 
Einzelwesen  und  in  ihrem  reinen,  naiven  Sein, 
das  ist  die  eigentliche  Aufgabe  der  Plastik.  Die 
künstlerische  Nachschöpfung  der  Menschen- 
gestalt bleibt  nun  freilich  die  Hauptsache, 
aber  seit  alters  hat  auch  das  Tier  in  der 
Plastik  seinen  bevorzugten  Platz.  Wir  erinnern 
uns  im  Flug  der  altassyrischen  und  babylo- 
nischen Tierdarstellungen  in  Basrelief,  der 
Parthenonpferde,  der  machtvollen  Tiergestal- 
tungen der  italienischen  Renaissance  und  der 
graziösen  Rokokoporzellane,  die  sich  besonders 
gern  mit  dem  gefiederten  Tier  beschäftigen, 
dessen  koloristische  Erscheinung  den  Zielen  der 
älteren  Porzellankunst  durchaus  entsprach.  .  . 
In  der  modernen  Bildhauerkunst  begegnet 
uns  das  Tier  in  allen  Spielarten,  und  es  gibt 


kein  Material  und  keine  Technik,  mit  denen 
die  Gestaltenden  nicht  seine  Erscheinung  fest- 
zuhalten versuchten.  Man  schnitzt  Büffel  aus 
Holz,  knetet  Kakadus  und  Ziegen  aus  Wachs, 
dessen  naturalistische  Effekte  durch  nachträg- 
liches Kolorit  noch  erhöht  werden.  Papageien, 
Tiger,  schlanke  russische  Hunde  und  possier- 
liche Affen  bilden  die  Hauptthemata  der 
modernen  Porzellan-Tierplastik,  die  mit  beson- 
derer Intensität  von  den  Manufakturen  in  Kopen- 
hagen und  Nymphenburg  gepflegt  wird.  In  Stein 
und  Bronze  endlich  formt  man  die  mächtigeren 
Erscheinungen  des  Tierreichs,  Pferde,  Stiere, 
Auerochsen.  Die  symbolische  Bedeutung,  die 
manchen  dieser  Tiere  als  Sinnbildern  der  Kraft, 
des  Mutes,  der  Naturgewalt  innewohnt,  bedingt 
hauptsächlich  das  häufige  Erscheinen  von  Tier- 
figuren in  der  öffentlichen  Plastik,  und  nimmt 
man  die  Reiterdenkmäler  als  Grenzerschei- 
nungen dieses  Gebiets  hinzu,  so  ist  die  Zahl 
der  hierher  gehörigen  Kunstwerke  und  was  sich 
so  nennt,  in  unserer  denkmalwütigen  Zeit  ge- 
radezu enorm. 

Es  ist  auch  von  der  Tierkleinplastik  zu 
sprechen,  von  den  Tierstatuetten,  wenn  man  so 
sagen  darf,  von  denen  uns  namentlich  die  bei- 
den Münchener  Künstler  Fritz  Behn  und  Jo- 
hann Vierthaler  eindrucksvolle  Proben  geben. 
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Die  Gefahr  bei  der  Kleinplastik  im  allgemeinen 
ist  die  einer  Verzierlichung  und  Versüßlichung. 
Das  Wuchtige,  Charaktervolle,  das  den  meisten 
natürlichen  Erscheinungen  innewohnt,  geht  bei 
wesentlich  kleineren  Nachbildungen  sehr  oft  zu- 
gunsten der  Niedlichkeit  verloren.  Wie  eminent 
ist  diese  Gefahr  nun  erst,  wenn  man  abnorme 
Riesen  des  Tierreichs,  z.  B.  Elefanten,  in  außer- 
ordentlich stark  verkleinertem  Maßstab  plastisch 
nachgestaltet!  Dasistein  Wagnis,  das  nicht  jedem 
gelingt.  Fritz  Behn  hat  sich  gleichwohl  daran- 
gemacht und  zwar  mit  relativ  glücklichstem 
Gelingen.  Mag  auch  bei  seinem  indischen 
wie  bei  seinem  afrikanischen  Elefanten  der 
Eindruck  des  Massigen,  der  moles,  die  dem 
Elefanten  den  Charakter  zugleich  brutaler 
Plumpheit  und  gutmütiger  Hilflosigkeit  verleiht, 
fehlen,  so  ist  doch  die  typische  Erscheinung, 
ist  die  Bewegung  und  die  äußerst  einprägsame 
Silhouette,  die  durch  eine  prachtvolle  Pro- 
portionierung  der  Körpermassen  hervorgebracht 
ist,  ein  Ersatz  für  Dinge,  die  sich  eben  in 
diesem  Format  niemals  erreichen  lassen.  Be- 
achtenswert ist  der  ornamental-dekorative  Zug, 
den  Behns  Elefantengestalten  haben  —  er  ist 
namentlich  durch  das  Moment  der  Bewegung 
wachgerufen.  Den  besonderen  Aufgaben  der 
Tierplastik  entspricht  natürlich  die  komisch- 
rührende Erscheinung  der  gleichfalls  von  Behn 


modellierten  Zwergantilope  in  weit  höherem 
Grade ;  denn  hier  bleibt  ein  mehr  veristischer 
Eindruck  vorherrschend,  und  die  stilistischen 
Reduktionen,  die  bei  den  Elefanten  ins  Ueber- 
mäßige  gingen,  sind  hier  natürlicher  und  ein- 
leuchtender. 

Johann  Vierthaler,  dessen  zierliche  Akt- 
statuetten sich  großer  Beliebtheit  und  Popu- 
larität erfreuen,  danken  wir  zwei  außerordent- 
lich interessante  Stier-Bronzen,  stark  reduziert 
im  Format,  aber  ohne  daß  irgendwie  die  wuch- 
tige Erscheinung  des  Tieres  selbst  Einbuße 
erlitten  hätte.  Auf  ziemlich  hohen  Speckstein- 
sockel gestellt,  sehen  wir  in  beiden  Fällen 
mächtige  Tierkörper,  deren  Monumentalität 
durch  das  kleine  Ausmaß  nicht  im  geringsten 
gelitten  hat.  Angesichts  dieser  Bronzen  erinnert 
man  sich  dessen,  was  einmal  Anselm  Feuer- 
bach sagte :  daß  nämlich  die  Monumentalität 
nicht  in  den  Quadratmetern  liege,  sondern  in 
der  Konzeption  des  Kunstwerks  selbst.  Auch 
hier  ist  übrigens,  wie  bei  Behns  Elefanten,  ein 
dekoratives  Moment  unverkennbar,  und  dieser 
dekorativ- ornamentale  Zug  scheint  überhaupt 
ein  Stilspezifikum  der  Münchner  Bildhauer- 
schule zu  sein  .  .  .  Erfolgreich  war  Vierthaler 
bemüht,  seine  Stierbronzen  sozusagen  zu  indi- 
vidualisieren. Es  gelang  ihm  namentlich  bei 
dem  Stier   mit   dem    erhobenen  Kopf,    der  in 
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erwartungsvoller  Wut  eines  Gegners  zu  harren 
scheint,  ganz  massive  Kraft,  nur  durch  den 
unwirsch  um  die  Lenden  fegenden  Schwanz 
eine  leichte  Nervosität  verratend.  Bei  dem 
anderen  Stier  soll  wohl  durch  das  Senken  des 
Kopfes  und  die  leichte  Drehung  der  Moment 
des  Ausholens  zum  Stoße  angedeutet  sein,  — 
hier  indessen  ist  die  Idee  nicht  restlos  zum 
bildkünstlerischen  Ausdruck  gekommen. 

Die  Zahl  der  Tierplastiker  ist  legionär,  und 
die  Münchner  Schule  hat  ihrer  besonders  zahl- 
reiche aufzuweisen.  Wenn  heute  nur  von  Fritz 
Behn  und  Johann  Vierthaler  die  Rede  war,  so 
geschah  es,  weil  sie  eine  mehr  abseits  gele- 
gene Provinz  der  Tierplastik:  die  miniatur- 
artige Wiedergabe  mächtiger  Tiergestalten  als 
Spezialität  äußerst  glücklich  betreiben.      G.j.w. 


Organischer  Schmuck.  —  Für  die  restlose 
Zweckerfüllung, die  jedem  organischen  Ge- 
bilde eigen  ist,  sind  einzig  und  allein  Material, 
Farbe  und  Form  ausschlaggebend.  Die  Wir- 
kungsmöglichkeiten des  Schmuckes  können  also 
nicht  hier  liegen,  sondern  werden  auf  der  Seite 
des  ästhetischen  Eindruckes   zu  suchen   sein. 


Ein  in  den  oft  genannten  drei  Faktoren  organi- 
sches Gebilde  vermag  ohne  jede  weitere  Zutat, 
also  ohne  jeden  Schmuck,  diese  ästhetische 
Wirkung  bereits  auszuüben,  indem  seine  ganze 
Erscheinung  den  Zweckcharakter  des  Gebildes 
als  einer  einzigartigen  Lösung  zum  überzeugen- 
den Ausdruck  bringt.  Diese  gefühlsmäßigeUeber- 
mittlung  eines  lebendigen  Eindruckes  von  der 
Sonderart  des  Dinges  ist  es,  die  sich  noch 
steigern  läßt.  Hier  liegen  die  Aufgaben  des 
Schmuckes.  Der  Schmuck  soll  dem  Beschauer 
die  Sonderart  des  Dinges,  dem  er  angehört,  an- 
schaulich noch  näher  bringen,  als  es  die  Einheit 
von  Material,  Farbe  und  Form  an  sich  schon  tut. 
Er  soll  diese  Sonderart  hervorheben,  betonen 
und  so  die  auch  ohne  ihn  schon  wohltätige 
Wirkung  organischer  Bildung  noch  verstärken. 
Nur  wenn  er  das  tut,  darf  Schmuck  organisch 
genannt  werden.  Zur  Erreichung  des  hier 
Vorgezeichneten  bieten  sich  nun  aber  bei 
näherem  Zusehen  zwei  Möglichkeiten  orga- 
nischen Schmückens  dar.  Es  wird  zu  zeigen 
sein,  daß  damit  zugleich  die  einzigen  Arten 
organischen  Schmuckes  überhaupt  bezeichnet 
sind.  Man  kann  nämlich  organisch  schmücken 
einmal  durch  besonderes  Akzentuieren 
des  in  jedem  einzelnen  Falle  Wesenseigen- 
tümlichen und  ferner  durch  Beleben. 

Aus :  Knoll  und  Reuther  „Die  Kunst  des  Schmückens**. 
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WANDBEHÄNGE  VON  LAURA  EBERHARDT-STUTTGART 


Man  kann  wohl  von  einer  Uebertreibung 
in  der  Hygiene  sprechen,  wenn  man  von 
gewisser  Seite,  sei  es  aus  Bazillen-  oder 
Mottenfurcht,  gegen  alle  Portiören,  Wandbe- 
hänge und  dergleichen  mehr  so  grimmig  zu 
Felde  zieht.  Alle  Vorsicht  in  Ehren,  allein 
das  führt  schließlich  in  letzter  Konsequenz 
zu  jenen  „bazillenfreien"  Räumen,  die  nur  aus 
Porzellan  und  weißlakiertem  Holz  bestehen 
und  den  Augen  wirklich  kein  Wohlgefallen 
sind.  Nein,  ein  mit  Farbengeschmack  her- 
gestellter Wandbehang,  der  zudem  mit  dem 
Wandton  eines  gegebenen  Raumes  gut  zu- 
sammenstimmt, wird  bei  sparsamer  Verwen- 
dung, etwa  über  einer  Truhe  oder  Wandbank, 
stets  einen  vorzüglichen  Schmuck  einer  Diele 
oder  irgend  eines  größeren  Raumes  bilden. 
Kommt  dann  wie  bei  den  Wandbehängen  von 
Fräulein  Eberhardt,  die  aus  Leinen  und 
Seidenstickerei  bestehen,  noch  dazu,  daß  sie 
im  Gegensatz  zu  anderen,  in  Handweberei 
ausgeführten,  dem  Mottenfraß  nicht  ausgesetzt 
und  zudem  sehr  haltbar  und  leicht  waschbar 
sind,  so  dürfte  wirklich  kein  Grund  vor- 
handen sein,  diese  in  schönen  Farbentönen 
schimmernden  Gebilde  nicht  mit  aller  Wärme 
zu  empfehlen. 

Unsere    Abbildungen    zeigen    uns    drei  von 
ihnen     mit     den     landschaftlichen     Motiven: 


Ehingen,  Schwab.  Alblandschaft  und  Kirchberg 
an  der  Jagst.  Ehingen  in  heller  Mondnacht- 
stimmung, die  durch  den  umrahmenden,  auf- 
genähten und  dunklen  Behang  in  ihrer  lichten 
Wirkung  noch  verstärkt  wird,  dann  das  Hügel- 
land der  Schwab.  Alblandschaft  mit  dem  charak- 
teristischen Waldberg,  der  links  den  Blick  auf 
ein  weites  Tal  freigibt.  Das  lichte  Grün,  der 
perlmutterschimmernde  Himmel,  das  tiefe  schat- 
tige Braun  des  Vordergrundes  heben  sich  von 
dem  Untergrund  und  der  Umrahmung  des 
rötlich-braunen  Leinens  gar  prächtig  ab.  (An- 
gekauft vom  Landesgewerbemuseum.)  Und 
als  Drittes  das  alte  malerische,  hohenlohische 
Städtchen  Kirchberg  a.  d.  Jagst  mit  seinem 
mächtigen  Fürstenschloß  in  Gewitterstimmung; 
in  seinem  fein  differenzierten  grauen  Ton  von 
schöner  Wirkung  gegen  die  tiefbraune  Leinen- 
umrahmung. Alle  diese  Wandbehänge  haben 
natürlich  unten  einen  Behang  in  geknüpften 
Fransen,  die  gleichsam  die  Verbindung  mit 
dem  Wandton  vermitteln. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  daß  die 
Behänge  in  Kurbelstickerei  ausgeführt  wurden, 
welche  Technik  bisher  in  dieser  Weise  noch 
nicht  verwendet  worden  ist.  Otto  Jung,  der 
die  Entwürfe  schuf,  hat  seine  mit  Oelfarben  auf 
Tonpapier  gemalten  Landschaften  schon  rein 
malerisch-technisch  so  behandelt,  daß  sie  alle 
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GESTICKTER  WANDBEHANG  .EHINGEN"  D  NACH  DEM  ENTWURF  VON  OTTO  JUNG  IN  KURBELSTICKEREI 
AUSGEFÜHRT  VON  LAURA  EBERHARDT-STUTTGART 


wünschenswerten  Anhaltspunkte  für  diese  von 
der  Stickerin  verwandte  Technik  gaben.  Die 
Farben  werden  auf  der  Kurbelmaschine  mit 
Seidenfäden  in  Kettenstich  auf  Leinen  auf- 
genäht, so  daß  überall  der  Leinengrund  zwischen 
den  einzelnen  Farbenlinien  zu  erkennen  ist, 
der  gleich  einer  Untermalung  so  das  Ganze 
weich   und   einheitlich    zusammenstimmt,    ein 


besonderer  Vorzug  gegenüber  den  oft  hart 
wirkenden  Applikationen  und  Handwebereien. 
Beim  Betrachten  dieser  Behänge  wird  man 
an  die  Prinzipien  der  Pointillisien  erinnert, 
denn  auch  hier  wachsen  die  starkfarbigen 
kurzen  Farbenstriche  der  aufgenähten  Seide 
auf  dem  Leinenhintergrund  im  Auge  des  Be- 
schauers zu  einem  lebhaften,  in  seinem  flim- 


LAURA  EBERHARDT-STUTTGART 


mernden  Glanz  reich  nu- 
ancierten Gesamtkolorit 
zusammen.  Solche  Ar- 
beiten darf  man  freilich 
nur  geübten  Händen  zur 
Ausführung  anvertrauen, 
weil  eben  jede  Farbenlinie 
als  solche  zugleich  eine 
Form  auszudrücken  hat 
und  daher  mit  sicherem 
Naturgefühl  der  Form 
nach  genäht  werden  muß. 
Die  Abbildungen  der 
Ausschnitte  lassen  die 
Einzelheiten  der  Technik 
erkennen  und  die  präch- 
tige farbige  Wirkung  die- 
ser Wandbehänge  ahnen. 
H. Tafel 


GEKLÖPPELTE  TÄSCHCHEN  IN  SEIDE 
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PORZELLAN-FIGUREN 


Ausführung;  Gebr.  Metzler  &  Onloff,  Porzellan-Fabrik,  Ilmenau 


THÜRINGER  PORZELLAN 


Man  hat  unseren  großen  industriellen  Unter- 
nehmungen oft  genug  den  Vorwurf  ge- 
macht, daß  sie  so  selten  den  Anschluß  an  die 
neuzeitlichen,  auf  die  Förderung  der  Quali- 
tätsarbeit gerichteten  Bestrebungen  suchten  und 
sich  die  Mitarbeit  der  Künstler  so  wenig  zu- 
nutze machten.  Wie  berechtigt  dieser  Vor- 
wurf auch  heute  noch  ist,  beweisen  am  schla- 
gendsten die  Musterlager  der  großen  Messen, 
aus  denen  sich  eine  Flut  von  Geschmack- 
losigkeiten jahraus,  jahrein  ins  Land  ergießt. 
Die  große  Menge  der  Fabrikanten  verläßt  sich 
immer  noch  auf  die  von  Geschäftsreisenden 
und  Einkäufern  gepredigte  Weisheit,  daß  das 
Publikum  von  der  „modernen  Kunst"  nichts 
wissen  wolle  und  nur  die  billigste  Produktion 
konkurrenzfähig  sei. 

Und  doch  gibt  es  auch  in  deutschen  Landen 
schon  viele  Tausende,  denen  jene  Geschmack- 
losigkeiten ein  Greuel  sind,  und  die  den  Wert 
und  die  Vorzüge  der  Qualitätsarbeit  wohl  zu 
schätzen  wissen.  In  diesen  Kreisen  begegnet 
man  aber  immer  wieder  der  Ansicht,  daß  die 
künstlerisch  wertvollen  Erzeugnisse  wohl  gut 
und  schön  und  gewiß  auch  preiswert,  für  be- 
scheidene Verhältnisse  aber  doch  unerschwing- 
lich seien.  Wenn  nun  auch  die  teuere  gute 
Arbeit  immer  noch  wohlfeiler  ist  als  der  bil- 


ligste Schund,  der  bei  seiner  absoluten  Wert- 
losigkeit stets  zu  teuer  bezahlt  wird,  so  ver- 
dienen doch  alle  Versuche,  diese  vermeint- 
lichen Gegensätze  auszugleichen  und  Gutes 
auch  zu  mäßigen  Preisen  auf  den  Markt  zu 
bringen,  ermunternde  Anerkennung  und  För- 
derung. 

Die  Thüringer  Porzellanindustrie  genießt  im 
allgemeinen  keinen  guten  Ruf.  Sie  ist  die  Hei- 
mat der  billigsten  und  schlechtesten  Massen- 
fabrikation und  der  skrupellosesten,  minder- 
wertigsten Nachahmung  guter  Vorbilder  der 
großen  staatlichen  Manufakturen,  wovon  die  dem 
Stuttgarter  Landesgewerbemuseum  entnommene 
Abbildung  auf  Seite  457  unseres  Juliheftes  1 909 
ein  anschauliches  Bild  gibt.  Auch  die  Firma 
Gebr.  Metzler  &  Ortloff  begann  die  Re- 
form ihres  Luxusgeräts  mit  der  eifrigen  Nach- 
ihmung  guten  Kopenhagener  Porzellans,  und  es 
ist  nur  anzuerkennen,  daß  ihr  Leiter  Dr.  Hugo 
Ortloff  sich  nicht  mit  den  merkantilen  Er- 
folgen dieser  bequemen  Praktik  zufrieden  gab, 
sein  Ziel  weiter  steckte  und  den  mühsameren 
Weg  beschritt,  mit  Hilfe  deutscher  Künstler 
Eigenes  und  Besseres  zu  schaffen  und  auch 
bescheidenem  Wohlstand  durch  Wohlfeilheit 
zugänglich  zu  machen. 

An  Enttäuschungen  und  Opfern  hat  es  an- 


246 


fangs  nicht  gefehlt,  galt 
es  doch,  zur  Mitarbeit 
Künstler  zu  gewinnen,  die 
mit  dem  Wesen  dieses 
vornehmen  und  in  der 
Verarbeitung  so  launen- 
haft spröden  Materials 
und  den  hohen  Anforde- 
rungen vertraut  waren,  die 
es  an  die  farbige  und  pla- 
stische Behandlung  stellt, 
Künstler,  die  eine  gewisse 
handwerkliche  Grundlage 
mitbrachten  und  auch 
Verständnis  dafür  hatten, 
daß  die  Erzeugnisse  einer 
auf  Massenherstellung 
eingerichteten  Fabrik  dem 
Geschmack    der    großen 


PAUL  ZEILLER    □   BAUMFALKE   B  EULE 


Menge  etwas  entgegenkommen  müssen.  Ist 
nun  in  Fabrikantenkreisen  schon  die  Klage 
allgemein,  daß  unsere  Künstler  auch  heute 
noch  so  vielfach  das  Verständnis  für  die  Eigen- 
art eines  Materials  und  die  Möglichkeiten  und 
Grenzen  seiner  Verarbeitung  vermissen  lassen, 
so  ist  es  doppelt  schwierig,  Bildhauer  zu  finden, 
die  eine  besondere  Begabung  für  die  Klein- 
plastik besitzen  und  in  das  Wesen  der  Por- 
zellankunst so  tief  eingedrungen  sind,  daß  sie 
das  Material  wirklich  zu  meistern  wissen. 

Die  keramische  Plastik 
verlangt  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  eine  stilisierende  Be- 
handlung, da  schon  die  Ver- 
änderungen, die  der  Brenn- 
prozeß zur  Folge  hat,  die  na- 
turalistische Wiedergabe  fei- 
ner Einzelheiten  unmöglich 
machen.  Durch  das  „Schwin- 
den" der  Masse  im  Brand 
würden  solche  Feinheiten 
reißen  oder  springen  oder 
doch  den  gewollten  Ausdruck 
verlieren,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  sie  auch  durch 
die  Glasur  verdeckt  würden. 
Die  Weichheit  der  Masse 
darf  also  nicht  zu  einer  klein- 
lich subtilen  Behandlung  ver- 
leiten, vielmehr  muß  durch 
Fortlassen  alles  Nebensäch- 
lichen und  Betonen  des  für 
die  Gesamterscheinung  We- 
sentlichen eine  gewisse  Groß- 
zügigkeit angestrebt  werden, 
die  für  die  keramische  Tech- 
nik unerläßlich  ist.  Alle  kera- 
mische Plastik  wird  überdies 
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Ausführung:  Gebr.  Metzler  &  Ortloff,  [Imenau 


für  die  Wiederholung  durch  Abformen  der 
Modelle  geschaffen,  da  sich  nur  durch  die 
vielfache  Anfertigung  der  gleichen  Arbeit  ein 
relativ  niedriger  Preis  ermöglichen  läßt.  Na- 
turalistische Feinheiten  würden  durch  diesen 
Prozeß  aber  bald  verflachen  und  verwischt 
werden  und  die  Arbeit  dadurch  an  der  Quali- 
tät verlieren,  die  trotz  aller  Wiederholungen 
der  künstlerischen  Porzellanplastik  den  glei- 
chen Originalwert  verleiht,  den  eine  Radie- 
rung oder  Künstler-Steinzeichnung  besitzt. 

Zu  einem  vortrefflichen 
Tierplastiker  hat  sich  Paul 
Zeiller  entwickelt.  Er  hat 
seinen  Formensinn  an  den 
Bronzen  Gauls  geschult,  und 
eifrige  Studien  im  Berliner 
Zoologischen  Garten  befähi- 
gen ihn,  in  seinen  Figuren 
nicht  nur  das  Charakteristi- 
sche der  äußeren  Erschei- 
nung, sondern  in  Bewegung 
und  Ausdruck  auch  das  We- 
sen der  Tiere  zu  geben.  So 
ist  die  diebische  Frechheit 
des  scharf  spähenden  Wie- 
sels und  die  harmlose  Mun- 
terkeit des  durch  ein  ver- 
dächtiges Geräusch  in  seiner 
Mahlzeit  gestörten  Eichkätz- 
chens ausgezeichnet  wieder- 
gegeben. Die  Geschmeidig- 
keit der  mit  lüsterner  Raub- 
gier heranschleichenden 
Katze  kommt  ebenso  treffend 
zum  Ausdruck,  wie  die  Raub- 
tiernatur der  beiden,  bei  aller 
Blutsverwandtschaft  so  ver- 
schieden  gearteten  Falken. 
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Man  achte  auf  die  Verschieden- 
heit von  Kopf,  Schnabel  und 
Krallen,  Unterschiede,  in  denen 
die  strenge  Stilistik  der  Kopen- 
hagener Manufakturen  zugunsten 
einer  sich  mehr  der  natürlichen 
Erscheinung  nähernden  Nachbil- 
dung verlassen  wurde,  und  die 
an  den  gemäßigten  Naturalismus 
erinnern,  wie  er  in  der  Blütezeit 
der  deutschen  Porzellankunst  des 
18.  Jahrhunderts  gepflegt  wurde. 
Paul  Wynand,  von  dessen 
Arbeiten  für  die  Höhrer  Stein- 
zeugindustrie wir  schon  öfters 
Proben  gezeigt  haben,  hat  sich 
—  nach  längerem  Aufenthalt  in 
Rom  —  mit  den  hier  abgebilde- 
ten Figuren  unseres  Wissens  zum 
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erstenmal  auf  das  Gebiet  der  Porzellanplastik  ge- 
wagt. In  der  sorgfältigen  Modellierung,  in  Aus- 
druck und  Haltung  lassen  alle  drei  ein  sicheres 
Beherrschen  der  menschlichen  Gestalt  erkennen, 
das  vor  allem  aus  der  lebendigen  Bewegung 
der  schlanken  Tänzerin  spricht.  Aber  auch 
die  Figur  der  Bäuerin,  die  nachdenklich  zur 
Kirche  geht,  wirkt  außerordentlich  lebenswahr 
und  zeugt  von  einer  erfreulichen  Selbständig- 
keit in  der  Auffassung.  Die  geschickte  Be- 
handlung des  Faltenwurfs  an  Kleidern,  Shawl 
und  Kopftuch  verrät  überdies  Vertrautsein  mit 
den  Eigenheiten  der  Porzellantechnik.  Wesent- 
lich gewinnen  würden  diese  Figuren  durch  leb- 
haftere kräftigere  Farben,  wie  sie  gerade  die 
keramische  Plastik  verlangt,  keine  schreiende 
Buntheit,  aber  eine  gut  abgestimmte  leuchtende 
Farbigkeit,    die   unter   der   einseitigen    Nach- 


ahmung der  matten  Unterglasurfarben  des  däni- 
schen Porzellans  leider  allzulange  vernach- 
lässigt wurde. 

Als  ein  erfreulicher  Fortschritt  ist  es  zu  be- 
grüßen, daß  so  auch  deutsche  Privatmanufak- 
turen es  unternehmen ,  wieder  selbständige, 
künstlerisch  wertvolle  Arbeiten  in  untadeliger 
technischer  Ausführung  zu  schaffen,  zumal  die 
relative  Billigkeit  dieser  Erzeugnisse  die  Hoff- 
nung rechtfertigt,  daß  durch  sie  auch  die  Por- 
zellankunst wieder  populär  wird,  wie  sie  es 
einst  war.  Zu  wünschen  bleibt  dann  nur,  daß 
auch  der  kaufmännische  Erfolg  sie  ermuntert, 
auf  diesem  Wege  zu  beharren  und  sich  mehr  und 
mehr  auch  der  geschmackvolleren  Gestaltung 
des  Gebrauchsgeräts  zuzuwenden,  das  für 
die  große  Menge  naturgemäß  weit  wichtiger  ist 
und  woran  es  noch  immer  fehlt.  l.  d. 
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ARCH.  BEUTINGER  &  STEINER 


HAUS  BRÜGGEMANN,  SÜDWESTSEITE 


DAS  HAUS  BRÜGGEMANN  IN  HEILBRONN 


tasiekunst 
mein    auf 


ies  ist  vielleicht  das  Erfreulichste 
an  der  heutigen  Sachlichkeits- 
kunst: daß  sie  den  Weg  frei 
gemacht  hat  zu  einer  neuen,  auch 
das  Erbe  der  früheren  Kunst 
mit  Nutzen  verwaltenden  Phan- 
Zuerst  ein  nomadisches  Sichtum- 
den  Trümmern  der  vergangenen 
Epoche,  wie  wir  es  im  sogenannten  Jugend- 
stil sahen,  wurde  sie  allmählich  ein  Grund- 
steinlegen und  Anbauen,  berührte  sich  aber 
gerade  dadurch  mit  den  tiefsten  Kulturschichten 
unter  ihr,  nämlich  mit  der  jungen,  noch  nicht 
konventionell  gewordenen  Traditionskunst.  So 
wird  die  Ueberlieferung  noch  einmal  Helfer 
und  Anreger.  Sie  kann  das  moderne,  un- 
gleich exaktere  und  lichtvollere  Kunstempfinden 
nicht  ersetzen,  aber  sie  kann  es  auf  das  Echte 
und  Organische  im  Material,  in  Form  und 
Farbe  hinlenken.  Sie  wird  in  den  Schöp- 
fungen der  so  gereiften  sachlichen  Phantasie 
dann  nicht  mehr  als  äußerlicher  Dekor,  sondern 
als  untrennbar  hineinverwobene  Ahnung  wie- 
derkehren, diese  Schöpfungen  selbst  aber  wer- 


den als    Zentren   und  Ausstrahlpunkte   neuer, 
moderner  Tradition  gelten  können. 

Emil  Beutinger  hatte  bereits  vor  etwa 
zehn  Jahren,  als  er  seine  Lehrtätigkeit  in  Darm- 
stadt ausübte  und  ringsum  noch  die  subjek- 
tiv bizarre  Manier  des  Jugendstils  herrschte, 
die  trefflichen  handwerklichen  Grundlagen  seiner 
Kunst  zu  einem  ruhigen,  sachlichen  Stil  fort- 
gebildet. Daneben  zeigen  ihn  eine  Fülle  von 
Studienblättern  bemüht,  auch  die  Werte  frü- 
herer Epochen  nachfühlend  sich  anzueignen. 
Derursprüngliche  Sinn  des  schwäbischen  Volks- 
stammes für  das  Gemütvolle  und  eine  starke 
Universalität  der  Begabung  traten  fördernd 
hinzu.  So  entstanden  in  dieser  und  der  fol- 
genden Zeit  seiner  Ateliergemeinschaft  mit 
Steiner  an  den  verschiedensten  Orten,  auch 
im  Ausland,  Villen  von  einfach  ländlichem 
bis  massiv  geschlossenem  Chr.rakter,  Miet- 
häuser, deren  Fronten  durch  Lisenen,  Pfeiler 
und  Kranzgesimse  Leben  erhalten  —  in  Gess- 
ners  „Deutschem  Miethaus"  gehören  diese 
Häuser  zu  denen,  die  am  meisten  persönlichen 
Charakter  tragen  —  Fabriken  von  einheitlich 
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zweckmäßiger  Gliederung,  sehr  monumental 
und  eigenartig  erdachte  Krematorien,  Grab- 
denkmäler und  eine  große  Zahl  von  Innen- 
räumen für  die  verschiedensten  Zwecke.  Das 
Kunstgewerbe  verdankt  Beutinger  außerdem 
gediegene  Töpfereien,  Gläser,  Metallarbeiten 
und  nach  seinen  Entwürfen  auf  dem  Hand- 
webstuhl hergestellte  Gewebe  von  treffsicherer 
Ornamentierung.  In  allen  diesen  Arbeiten  er- 
scheint, in  sehr  verschiedener  Weise  doch  un- 
verkennbar, die   logisch    zweckmäßige   Arbeit 


durch  ein  immer  organischer  bildendes  Tradi- 
tionsgefühl geweitet  und  geadelt. 

Bei  der  Villa  Brüggemann  war  dem  Können 
des  Künstlers  ein  besonders  weiter  Spielraum 
gelassen.  Klarer  als  in  anderen  Schöpfungen 
treten  daher  hier  die  Vorzüge  seiner  Kunst 
hervor.  Das  Haus  liegt  außerhalb  des  alten 
Heilbronn,  wo  im  ansteigenden  Gelände  ein 
Villenviertel  im  Entstehen  begriffen  ist.  Das 
Terrain  mit  seinen  Höhenunterschieden  von 
etwa  5  m  ist  sehr  geschickt  zur  Erzielung  eines 
individuellen  und  doch  mit  der  Landschaft  übereinstimmen- 
den Eindrucks  ausgenutzt 
worden  —  gleich  dies  Ein- 
gehen auf  die  Eigenschaften 
des  Bodens  ist  für  die  liebe- 
volle Bauweise  Beutingers 
charakteristisch.  Dabei  wurde 
darauf  Bedacht  genommen, 
möglichst  alle,  zum  längeren 
Aufenthalt  von  Menschen 
dienenden  Räume,  auch  in 
dem  Untergeschoß,  über  Ter- 
rain anzulegen.  So  entstand 
das  hochgelegene  Erdge- 
schoß mit  seiner  Terrasse, 

die  den  Hauseingang  völlig  Grundrisse  von  unter- 

freilegt  und  auf  ihn  hinweist.  q  und  obergeschosz  q 
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Seitlich  und  auf  der 
Rückseite  liegt  der 
geräumige  Garten. 
Der  alte  Baumbe- 
stand blieb  hier  nach 
Möglichkeit  ge- 
wahrt. Auf  der 
Rückseite  ist  der 
Garten  als  eine 
Fortsetzung  der  ge- 
schlossenen Innen- 
räume durchge- 
führt. Das  Haus 
senkt  sich  hier  mit 
Verandaund  niedri- 
ger Terrasse  zu  ihm 
herab  und  findet  in 
ihm  seine  groß- 
zügige, architek- 
tonisch -  malerische 
Vollendung.  Die 
Mitte  nimmt  ein 
Ziergarten  ein,  im 
Hintergrund  liegen 
die  Statlgebäude 
und  das  Kutscher- 
haus und  hinter  ei- 
ner, diesen  Teil  be- 
grenzenden Pergola 
der  Gemüsegarten 
mit  hoher  Wind- 
mauer; rechts  und 
links  sind  Ostgär- 
ten. Zur  Belebung 
und  zum  Abschluß 
dieser  klar  geglie- 
derten Anlage  sind 
zahlreiche,  farbige 
und  immergrüne 
Sträucher,  nament- 
lich Rosen  aller  Art 
verwandt.  Die  Ein- 
fahrt zum  Stallge- 
bäude ist  sehr  ge- 
schickt in  die  seit- 
liche Tiefe  gelegt. 
Treppen  vermitteln 
die  Verbindung  mit 
dem  Hauptportal. 
Das  Material  des 
Aeußern  ist  Sand- 
stein für  die  Gliede- 
rungen und  grauer 
Verputz  für  die  Flä- 
chen, die  Dachbe- 
deckung Ziegel.  Die 
Front  ist  durch  zwei 
Erkertürme         mit 


Wadiilm  9cfMmiff  3i/^m.  ■Mäm. 


j  [■■■■'■•■■  ' I j 


251 


w 


ARCH    BEUTINGER  &  STEINER,  HEILBROVN  UND  STUTTGART 
HAUS  BRÜGGEMANN:  TERRASSE  AM  SPEISEZIMMER  Q  □  q  ra  a 


252 


^^x 


ARCH.  BEUTINGER  &  STEINER,   HEILBRONN  UND  STUTTGART 
HAUS   BROGGEMANN:  GARTENSEITE  MIT  TERRASSE     Q  B  o  G 


2bi 


ARCH.  BEUTINGLK  &  blLlNLK 


HAUS  BkUGCLM.i: 


.;;l:.\gang 


zwischenliegendem  Balkon  gegliedert.  Die  Auf- 
bauten und  die  loggiaartige  Verbindung  dazwi- 
schen sind  in  Eichenholz  ausgeführt,  die  Hauben 
und  die  Endigungen  des  Daches  zeigen  kupfer- 
nen Belag,  der  bereits  stark  grün  patiniert  ist. 
Diese  silbrigen  und  roten  Farben  und  das 
Braun  der  Erkeraufbauten  geben  eine  vornehm- 
bürgerliche  Stimmung,  während  das  Portal  mit 
der  Symmetrie  seiner  horizontalen  und  ver- 
tikalen Linien,  den  schöngebogenen  Auflagern 
des  Balkons  und  der  diskret  zurücktretenden 
Tür  bereits  den  erlesenen  Geschmack  des  In- 
nern andeutet. 

Im  Innern  ist  auf  eine  allmähliche  Steige- 
rung der  Wirkung  auf  dem  Weg  des  Eintritts 
ins  Haus  Bedacht  genommen.  Vom  Portal 
tritt  man  in  den  geschlossenen  Haupteingang. 
Er  hat  als  Fußboden  geschliffenen  Kalkstein- 
belag, mit  demselben  Material  in  poliertem 
Zustand  sind  auch  die  Wände  gedeckt.  Die 
Decke  ist  eine  massive,  verputzte  Betondecke, 
die  Füllungen  sind  in  Sgraffito  gemalt.  Es 
folgt  ein  größerer  Windfang  in  schlichtem, 
hellem  Rüsternholz  und  sodann  die  Vordiele 
mit  hoher  Wandbekleidung  aus  grau  gebeiz- 
tem Rüsternholz  mit  eingelegten  schwarzen 
Stäben   und  weißer,   gegliederter  Stuckdecke. 


Die  Vordiele  dient  als  Zugangsraum  zum  Da"men- 
zimmer,  Herrenzimmer  und  Speisezimmer, 
ferner  zur  Diele,  welche  schon  hier  durch 
zwei,  die  Verbindung  flankierende  Säulen  aus 
dunkelgrünem  Serpentin  als  Hauptraum  cha- 
rakterisiert ist.  Durch  sie  hindurch  blickt 
man  auf  die  von  der  Diele  zum  oberen  Stock 
führende  Haupttreppe. 

Das  Herrenzimmer  zur  Rechten  ist  inruhigen, 
kräftigen  Formen  durchgeführt.  Die  Wände 
sind  zum  größten  Teil  als  Schränke  ausgebil- 
det, so  daß  an  den  Fenstern  breite  Nischen 
entstehen.  Das  Holz  ist  braunes  Rüsternholz, 
ebenso  die  Gliederungen  der  Decke,  deren  Fül- 
lungen aus  poliertem  Ahorn  gearbeitet  sind.  Der 
Kronleuchter  in  der  Mitte  stimmt  in  seinem 
einfachen  symmetrischen  Stil  mit  dieser  Um- 
gebung überein.  Ueberhaupt  ist  auf  die  Aus- 
gestaltung der  Beleuchtungskörper  besonders 
Bedacht  genommen  und  jeder  im  unmittel- 
baren Zusammenhang  mit  seinem  Raum  ge- 
zeichnet worden. 

Im  Damenzimmer  ist  der  Fußboden  grauer 
Velours,  die  Bespannung  der  Wände  blaue 
Seide.  Mit  demselben  Stoff  sind  auch  Sofa 
und  Stühle  bekleidet;  das  Holz  der  Möbel  ist 
polierter  Kirschbaum  mit  grauen  und  schwarzen 
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als  kleine  Streifen  eingelegten  Intarsien.  Die 
Decke  ist  diesem  schlichten  Grundton  ent- 
sprechend ganz  in  Weiß  gehalten,  in  ihre  tief- 
liegenden Kassetten  sind  die  Beleuchtungs- 
körper diskret  eingefügt. 

Das  Speisezimmer  ist  in  braunem  Eichen- 
holz getäfelt.  Sein  großer,  vergoldeter,  reich- 
ziselierter Lüster  ist  als  einziger  Dekorations- 
punkt in  die  einfache  weiße  Tonnendecke  ge- 
setzt, im  Gegensatz  zu  den  reicheren  Decken- 
bildungen der  meisten  übrigen  Räume.  In 
Verbindung  mit  dem  Speisezimmer  und  mit 
Anrichte  und  Küche  ist  eine  besondere  Ter- 
rasse angebracht,  welche  im  Sommer  für  die 
Mahlzeiten  benutzt  wird.  Ein  kleiner,  vom 
Speise-  und  Damenzimmer  begrenzter  Winter- 
garten zeigt  graue  Marmorwandflächen,  in  die 
ein  Brünnchen  aus  dunklem  Marmor  einge- 
setzt ist.  Von  hier  aus  hat  man  einen  reizen- 
den Ausblick  über  den  Garten  bis  zu  den  fer- 
nen, schöngeschwungenen  Hügeln  hin. 

Die  Diele  links  vom  Eingang  führt  zu  den 
eigentlichen  Wohnräumen  des  Hauses.  Das 
zeigt  schon  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Ober- 
geschoß, in  dem  die  Schlaf-,  Ankleidezimmer 
usw.    liegen.      Alle    diese    Räume    sind    mit 


vornehmem  Geschmack  ausgestattet.  Wir  er- 
wähnen von  ihnen  nur  das  Ankleidezimmer 
der  Frau,  dessen  Wände  durchweg  aus  schönem, 
naturpoliertem  Eschenholz  gebildet  sind  — 
mit  seinem  zweckmäßigen  Mobiliar  eine  der 
besten  Arbeiten  dieser  Art  —  sowie  das  Bade- 
zimmer mit  dunkelrotem  Marmorbelag  als  Fuß- 
boden- und  farbigem  Marmor  als  Wand-  und 
Wannen  Verkleidung. 

Die  Diele  selbst  ist  als  Hauptwohnraum  und 
Aufenthaltsraum  durch  zwei  Stockwerke  durch- 
geführt und  mit  graubraunem  Eichenholz  ver- 
kleidet. Der  große  Sitzplatz  hat  ein  Sofa  mit 
Naturlederbezug.  Davor  steht  der  mächtige 
runde  Tisch.  Als  Abschluß  ist  ein  Gobelin 
verwandt,  darüber  befindet  sich  das  mächtige 
dreiteilige  Fenster  mit  facettierten  Vergla- 
sungen. Um  ein  möglichst  warmes  Licht  zu 
erzielen,  sind  diese  Fenster  mit  einem  gelb- 
lichen Kathedralglas  als  Schutzglas  von  außen 
versehen,  wodurch  das  Braun  der  Wände  an- 
genehm belebt  und  vom  Licht  überflutet  wird. 
Demselben  Effekt  dienen  die  reiche  Kasset- 
tierung  des  Holzes,  ferner  die  reichgeschnitz- 
ten Ornamente  am  Treppenaufgang  und  auf 
der    Türseite,    die  Treppe   selbst    mit    ihrem 
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Durchblick  auf  den  kleinen  Vorplatz  des  Oberge- 
schosses, wo  sie  mit  der  in  reichen  Dimen- 
sionen ausgebildeten  Nebentreppe  zusammen- 
trifft, die  Erker  und  Nischen  —  so  die  kleine 
Nische  unter  der  Treppe,  die  als  Schreibplatz 
für  die  Hausfrau  ausgebildet  ist —  die  Brüstung 
des  Obergeschosses  mit  ihren  Ornamenten,  vor 
allem  aber  die  Decke.  Es  ist  eine  „schim- 
mernde" Decke,  in  dem  Sinne,  in  dem  Homer 
dieses  Wort  gebraucht.  Soweit  sie  unter  dem 
Umgang  des  Obergeschosses  das  Zimmer  um- 
zieht, zeigt  sie  auf  silbergrauem  Grunde  eben- 
solche Stäbe  und  dicht  geschlossene  Arabesken. 
Noch  reicher  ist  die  Hauptdecke.  Sie  hat  im 
Grund  dieselbe  Farbe  wie  das  Holzwerk,  ihre 
Füllungen  sind  von  geschnitzten,  mattvergol- 
deten Stäben  umrahmt,  dazwischen  liegen  dann 
die  tieferen  Kassetten  mit  blatt-  und  schnecken- 
förmigen Ornamenten  antiker  Art  in  gebroche- 
nem Weiß,  Gelb  und  Blau  auf  rotem  Grund. 
Keines  dieser  Ornamente  stimmt  mit  dem 
andern  überein,  alle  aber  ergeben  einen  un- 
gemein harmonischen  Gesamteindruck.  Um- 
geben ist  die  Decke  von  vier  versilberten 
Leuchtkörpern,  die  an  gute  florentinische  und 
Barockarbeiten  der  gleichen  Gattung  erinnern. 
Es  sind  nur  Ausschnitte,  die  hier  von  diesen 
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Räumen  reproduziert  werden  konnten,  und  auch 
die  Beschreibung  vermag  die  Formen  und  Far- 
ben nur  unvollkommen  anzudeuten.  Noch  we- 
niger kann  sie  den  unmittelbaren  Eindruck  des 
verschiedenartigen  Materials  ersetzen.  Es  wer- 
den ja  heute  vielfach  unter  dem  Namen  Sach- 
lichkeitskunst Möbel  und  ganze  Räume  ausge- 
führt, die  nüchtern  oder  disharmonisch  in  der 
Linienführung  wirken,  vor  allem  infolge  un- 
kluger Behandlung  des  Materials.  Im  Gegen- 
satz dazu  sieht  man  bei  Beutinger  überall  den 
in  allen  Techniken  erfahrenen  Innenarchitek- 
ten, der  seine  Materialien  zweckmäßig  auszu- 
wählen, liebevoll  zu  formen  und  gegeneinander 
überlegt  abzustimmen  weiß.  So  geht  er  vom 
Technischen  nicht  bloß  aus,  sondern  beherrscht 
es  auch.  Namentlich  die  Behandlung  des  Hol- 
zes ist  durchweg  meisterlich.  Eben  dadurch 
drängt  sich  aber  auch  das  Technische  nirgends 
vor,  sondern  erscheint  von  sachlicher  Phantasie 
gezügelt  und  zusammengehalten.  Dies  gilt  von 
allen  Räumen,  besonders  aber  von  der  Diele. 


Hier  vor  allem  erweckt  die  Kunst  Beutingers, 
indem  sie  alle  jene  Eigenschaften  zusammen- 
faßt und  sich  verwandter  bester  Tradition  ver- 
bindet, selbst  den  Eindruck  des  Traditions- 
bildenden. Anders  als  viele  Dielen  herrschaft- 
licher Häuser  dient  der  Raum,  wie  es  sein  soll, 
ausgesprochenen  Wohnzwecken.  Und  dennoch 
ist  modernes  Patriziertum  in  ihm,  repräsentiert 
er  nach  innen,  ist  er  in  sich  voll  sachlich 
stolzer  Freudigkeit.  Solche  Räume  tun  der  Zeit 
und  ihren  Menschen  not,  die  wieder  lernen 
müssen,  gleich  den  Bäumen  des  Waldes  inner- 
lich rege  Kräfte  zu  sammeln,  um  desto  höher 
und  dauernder  ihre  Zweige  nach  außen  breiten 
zu  können.  Und  auch  der  Kunst  ist  diese 
Art  Phantasie  notwendig,  die  in  gesichertem 
Formenspiel  über  sich  selbst  hinauswachsen 
und  weiterzeugen  kann.  Man  würde  es  gern 
sehen,  wenn  dieser  vornehm  bürgerliche  Stil 
sich  auch  einmal  in  öffentlichen  Innenräumen 
—  Rathauszimmern  u.  dgl.  —  betätigen  würde. 

Franz  Mannheimer 
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Die  Erstarrung  und  der  Verfall  der  Konven- 
tion haben  dahin  geführt,  daß  man  heute 
als  konventionell  nur  eine  schlechte  Sache  be- 
zeichnet. Als  die  Eleganz  anfing,  immer  häu- 
figer in  Verbindung  mit  Geistesleere  und  Ge- 
dankenarmut einherzuschreiten,  verlor  auch  sie 
ihren  guten  Ruf.  Nicht  anders  verhält  es  sich 
schließlich  mit  dem  guten  Ton:  gar  mancher 
würde  es  als  eine  schwere  Kränkung  empfin- 
den, wenn  man  von  ihm  ein  bestimmtes  Ver- 
halten deshalb  erwarten  wollte,  weil  es  dem 
„guten  Ton"  entspricht. 

Der  Individualismus  hat  also  auch  im  Ge- 
selligkeitsleben gesiegt.  Der  moderne  Mensch 
lehnt  es  ab,  seine  Lebensführung  anders  als 
auf  Grund  der  eigenen  Erkenntnisse  einzu- 
richten; er  hat  infolgedessen  auch  keine  Nei- 
gung, die  äußere  Form  dieses  Lebens  und  sein 
Benehmen  unter  Menschen  ausschließlich  nach 
gesellschaftlich  allgemein  anerkannten  Regeln 
zu  gestalten.  Notwendigerweise  mußte  dieser 
Individualismus  zum  Verfall  der  Geselligkeit 
führen.  Zugunsten  einer  höheren  Sittlichkeit 
fielen  die  ästhetischen  Gesetze,  welche  dem 
Gesellschaftsleben  Ausdruck  und  Form  ver- 
liehen hatten. 

So  kamen  wir  in  eine  Zeit  hinein,  in  der 
Großvater  und  Großmutter  bei  den  Tänzen 
der  jungen  Generation  wehmütig  sich  das  Me- 
nuett der  eigenen  Brautzeit  zu  vergegenwärti- 
gen suchten.  Was  sie  von  der  Geselligkeit 
der  Enkel  sahen,  mußte  ihnen  wie  Anarchie 
erscheinen,  und  sie  dachten  an  die  Zeit  der 
eigenen  Spiele,  Tänze  und  Feste  zurück  mit 
jener  Trauer,  mit  der  vor  hundert  Jahren  die 
deutschen  Dichter  der  Götter  Griechenlands 
gedachten. 


Daß  bei  dieser  Wandlung  ästhetische  Werte 
über  Bord  gingen,  das  machte  sie  verhängnis- 
voll für  die  künstlerische  Entwicklung  unserer 
Zeit.  Naturgemäß  mußte  die  neue  Lebensauf- 
fassung auch  in  der  Gestaltung  des  häuslichen 
Lebens  und  in  der  Wohnung  zum  Ausdruck 
kommen.  Wozu  brauchte  man  noch  den  typi- 
schen Salon,  wenn  jede  Hausfrau  so  empfan- 
gen konnte,  wie  es  zu  ihrem  persönlichen  Stil 
paßte?  Wozu  hergebrachte  Stuhlformen,  wenn 
man  sitzen  durfte,  wie  man  wollte?  Das  „Ei- 
genkleid",  das  sich  der  Mode  entgegenstellte, 
wagte  sogar  den  Kampf  mit  dem  letzten  und 
stärksten  Bollwerk  der  Konvention. 

Die  Kunst,  das  ist  das  Merkwürdigste  an 
diesem  Vorgang,  revoltierte  nicht.  Ganz  im 
Gegenteil,  sie  wurde  zum  Träger  der  neuen 
Bewegung  und  schuf  das  einzigartige  Beispiel 
einer  künstlerischen  Entwicklung,  die  nicht  mit 
ästhetischen,  sondern  mit  sittlichen  Argumen- 
ten für  ihre  Ziele  zu  werben  anfing.  Der 
Künstler  wurde  zum  Anwalt  der  neuen  Sitt- 
lichkeit. Weit  entfernt  davon,  den  „guten  Ton" 
als  ein  ästhetisches  Gesetz  anzuerkennen,  sah 
er  in  ihm  einen  Verführer  zur  Heuchelei  und 
Unwahrheit,  dem  er  mit  den  Forderungen  der 
Sachlichkeit  und  Zweckmäßigkeit  entgegentrat. 
Wenn  die  Vorkämpfer  einer  sachlichen  und 
gesellschaftlichen  Aufrichtigkeit  auch  nicht  so 
weit  gingen,  daß  sie  vorschlugen,  jeder  Regung 
von  Müdigkeit,  Langeweile  oder  satter  Behag- 
lichkeit rückhaltlos  Ausdruck  zu  geben,  so 
wollten  sie  doch  den  Gesetzen,  die  uns  an  der 
Aeußerung  jeder  augenblicklichen  Laune  hin- 
dern, keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  un- 
serer Umgebung  einräumen.  Daß  beispiels- 
weise „in  der  Form  des  Stuhles  seine  Funktion 


üakoratlve  Kunst,    XIV.    6.    März  1911. 
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als  Sitzmöbel  restlos  zum  Ausdruck  kommt", 
darin  sieht  Friedrich  Naumann  das  Wesen 
der  modernen  Möbelkunst;  darin  liegt  nach 
ihm  ihre  Bedeutung,  darin  ihr  Fortschritt  gegen- 
über der  französischen  Stilkunst.  Man  kann 
ihm  als  Antwort  die  Aeußerung  eines  gebil- 
deten Franzosen  entgegenhalten,  welchen  Er- 
zeugnisse neudeutscher  Möbelkunst  zu  der  iro- 
nischen Bemerkung  veranlaßten:  „Ein  Stuhl 
bezeugt  eine  gewisse  Geselligkeit,  es  ist  nicht 
nötig,  daß  man  sich  darin  räkelt." 

Die  einseitige  Betonung  des  Zweckgedankens, 
die  Mißachtung  des  guten  Tons,  oder,  um  eine 
Forderung  des  guten  Tones  zu  nennen,  die 
Mißachtung  der  verhüllenden  Geste,  haben  dem 
modernen  Kunstgewerbe  viele  Kreise  ferngehal- 
ten. In  der  allerletzten  Zeit  haben  sie  eine  Re- 
aktion hervorgerufen,  die  zwar  jenen  Mangel  aus- 
zugleichen sucht,  aber  durch  den  Modecharakter, 
der  ihr  anhaftet,  für  die  eingeleitete  Entwick- 
lung kaum  förderlich,  vielleicht  eher  gefahr- 
bringend werden  kann.  In  diesem  Zusammen- 
hang wird  man  die  Arbeiten  von  Adelbert 
Niemeyer,  von  denen  das  vorliegende  Heft 
eine  kleine  Auswahl  der  zuletzt  entstandenen 
enthält,  besonders  wertschätzen.  Niemeyer 
hat  es  immer  verstanden,  gute  Gedanken  in 
eine  überaus  liebenswürdige,  gewinnende  Form 
einzukleiden.  In  seinem  ganzen  Schaffen  kommt 
die  heitere,  romanisch  beeinflußte  Lebenskunst 
des  Rheinländers  zum  Ausdruck.  Er  hat  es 
nie  verschmäht,  elegant  zu  sein,  und  gerade 
dadurch  einen  außerordentlich  heilsamen  und 
wertvollen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
Münchner  Kunst  gewonnen.  Ueber  den  Werde- 
gang des  Künstlers,  über  die  Eigenart  seiner 
Leistungen  und  über  den  weiten  Umfang  seines 


Schaffensgebietes,  —  auf  dem  er  als  Maler, 
Keramiker,  Schöpfer  schöner  Gewebe,  zahl- 
reicher Innenräume  und  seit  kurzem  auch  als 
Architekt  tätig  ist,  —  wurde  in  dem  September- 
heft 1907  dieser  Zeitschrift  eingehend  und  mit 
so  aufrichtiger,  warmer  Begeisterung  berichtet, 
daß  jede  Schilderung  zu  Wiederholungen  führen 
müßte.  Es  soll  deshalb  hier  nur  der  Versuch 
gemacht  werden,  Niemeyers  Stellung  innerhalb 
der  ganzen  Entwicklung  unserer  neuen-  Ge- 
werbekunst zu  kennzeichnen. 

Unter  allen  Erscheinungen,  welche  diese 
Entwicklung  in  Deutschland  zeitigt,  erregt 
gegenwärtig  das  Wiederauftauchen  des  reich - 
geschnitzten  Möbels  am  meisten  Aufsehen. 
Die  reiche,  prunkvolle  Schnitzerei  ist  nur  ein 
Symptom  neben  anderen:  im  ganzen  handelt 
es  sich  um  den  Versuch,  einer  strengen  Ver- 
standeskunst gegenüber  wieder  das  Spiel,  den 
Prunk  und  die  bizarre  Laune  zur  Geltung  zu 
bringen,  ein  Versuch,  der  ebenso  leidenschaft- 
lich bekämpft  wie  verteidigt  wird. 

Zum  erstenmal  waren  auf  der  Ausstellung 
München  1908  eine  Reihe  solcher  Schöpfungen 
zu  sehen,  in  denen  man  zunächst  nur  den 
Einfluß  des  schon  immer  historisch  empfinden- 
den Rudolf  Alexander  Schröder  zu  erkennen 
glaubte.  Paul  Ludwig  Troost  und  Peter  Birken- 
holz hatten  dort  eine  kleine  Gruppe  von  Räumen 
ausgestellt,  durch  welche  sie  sich  in  einen  ent- 
schiedenen Gegensatz  zu  dem  Schaffen  der 
übrigen  Münchner  Künstler  stellten.  Bald 
darauf  wurden  die  Arbeiten  von  Troost  für 
das  Haus  Chillingworth  bekannt,  und  dann  kam 
die  Brüsseler  Ausstellung  und  machte  schon 
von  einer  „neuen  Bewegung"  reden,  die  nicht 
nur  durch  Schröder  und  die  erwähnten  Münchner 
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denen  sich  inzwischen  auch  Th.  Veil  ge- 
nähert hatte  - —  vertreten  war.  Das  gleiche 
Streben  kam  verändert  auch  in  den  Räumen 
von  Bruno  Paul  zum  Ausdruck.  *) 

in  der  letzten  Raumkunstausstellung  des 
vergangenen  Jahres,  in  der  Ausstellung  der 
Münchner  im  Pariser  Herbstsalon,  waren  Th. 
Veil  und  Paul  L.  Troost  mit  zwei  Räumen  ver- 
treten, die  von  den  französischen  Besuchern 
kurz  als  „Louis  Philippe"  charakterisiert  wur- 
den. Und  da  und  dort  in  anderen  Räumen 
ließen  sich  —  wenn  auch  nur  versteckt  und 
beinahe  verschämt  —  ähnliche  Tendenzen 
feststellen  —  leider,  kann  man  vielleicht 
sagen,  da  gerade  an  diesem  Ort  erprobte 
Leistungen  dem  Experimentieren  vorzuziehen 
gewesen  wären.  Dem  großen  Erfolg  der  Pa- 
riser Ausstellung  tat  das  schließlich  keinen 
Eintrag,  vielleicht  verstärkte  es  ihn  zum  Teil: 
sahen  doch  die  Pariser  2u  ihrer  Ueberraschung, 
daß  statt  des  deutschen  „Korporalsgeistes", 
dessen  Erscheinen  einzelne  französische  Blätter 
prophezeit  hatten,  eine  große  Mannigfaltigkeit 
der  Kräfte  zum  Ausdruck  kam.**) 

Merkwürdigerweise  fanden  die  reichen  Räume 
von  Veil  und  Troost  nicht  mehr  Bewunderer 
unter  dem  französischen  Publikum,  als  die 
der  anderen  Künstler.  Man  hätte  ja  erwarten 
können,  daß  gerade  in  Paris  der  größere  Reich- 
tum bestechen  würde.  Aber  es  schien,  als 
ob  die  französischen  Besucher  weniger  das 
Trennende,  als  das  Gemeinsame  in  den  künst- 
lerischen Leistungen  der  Münchner  suchten. 
Und  das  Gemeinsame  lag  für  sie  —  für  die 


*)  Vgl.    die    Hefte    Januar  1909,    Februar    1910, 
September  U.November  1910.  **)  Dezemberheft  1910. 


konservativen  Verehrer  des  Louis-Seize-Möbels 
—  in  dem  Experimentellen  vieler  Formen 
und  in  dem  Ausdruck  der  Tatsache,  daß  die 
Deutschen  nicht  mehr  jene  Formen  der  Ge- 
selligkeit kennen,  wie  sie  breite  Schichten  des 
französischen  Volkes  noch  als  Erbteil  des 
18.  Jahrhunderts  besitzen.  Wenn  die  Fran- 
zosen von  „Geschmack"  redeten  —  den  sie 
sich  allein  zusprechen  —  dann  meinten  sie 
nicht  nur  das  künstlerische  Empfinden,  son- 
dern auch  jenes  feinste  Gefühl  für  gute  Le- 
bensart, das  mittelbar  in  den  Dingen  zum  Aus- 
druck kommt,  mit  denen  sich  ein  Mensch 
umgibt.  Geschmack  in  diesem  Sinne  fanden 
sie  in  den  Arbeiten  von  A.  Niemeyer.  Sein 
Speisezimmer  fand  ungeteilte  Sympathien, 
seine  Gläser,  Porzellane  und  Stoffe  gingen  in 
Räume  über,  die  vorher  nur  Dinge  im  Ge- 
schmack der  Zeit  von  Louis  XVI.  enthielten. 
Gewiß  ist  das  Urteil  der  Besucher  des  Herbst- 
salons nicht  zu  überschätzen;  Bedeutung  ge- 
winnt es  erst  im  Verein  mit  der  Anerkennung, 
welche  die  gleichen  Arbeiten  auch  in  Deutsch- 
land genießen.  Daß  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  möglich  ist,  hat  seinen  Grund  in  der 
großen  Reife  dieser  Erzeugnisse.  An  erster 
Stelle  sind  vielleicht  in  dieser  Hinsicht  Nic- 
meyers  Entwürfe  fürNymphenburgerPorzellan 
zu  nennen.  Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache, 
daß  gerade  Niemeyer,  der  den  individuellen 
Wert  der  künstlerischen  Arbeit  besonders  be- 
tont, hier  eine  Reihe  von  Formen  geschaffen 
hat,  die  so  allgemein  gut  sind,  —  daß  man 
nicht  mehr  nach  dem  Urheber  fragt.  Man 
nimmt  sie  auf  wie  etwas,  das  gar  nicht  anders 
sein  kann.  Darin  liegt  zweifellos  die  größte 
Anerkennung,  die  einer  Arbeit  zuteil  werden 
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kann.  Mit  dieser  allgemeinen  Vollkommenheit 
der  Form  hängt  es  auch  zusammen,  daß  bei- 
spielsweise das  Nymphenburger  Speiseservice 
in  seiner  Verwendung  nicht  auf  bestimmte 
Verhältnisse  beschränkt  ist:  es  sieht  auf  einem 
bescheidenen  Tisch  einfach,  auf  einem  reichen 
Tisch  vornehm  aus.  Von  wie  wenigen  Er- 
zeugnissen unserer  Gewerbekunst  läßt  sich 
das  sagen!  Die  einen  verraten  zu  sehr  die 
primitiven  Bedürfnisse  ihres  Urhebers,  die 
anderen  zeigen  eine  falsche  Prätention,  die 
in  schlichter  Umgebung  dann  peinlich  wirkt. 
Dagegen  zeigen  die  meisten  alten  Arbeiten 
die  Unbegrenztheit,  wie  man  sie  bei  jenen 
innerlich  und  äußerlich  gebildeten  Menschen 
findet,  die  in  jeder  Situation  ihrer  selbst  sicher 
sind  und  daher  stets  natürlich  erscheinen. 
Sollte   es    möglich   sein,    dem    Nachwuchs 


unserer  Künstlerschaft  und  Kunst- Gewerbe- 
treibenden immer  mehr  Persönlichkeiten  mit 
einem  feinen  Gefühl  für  geselliges  Leben  zu- 
zuführen, so  werden  sich  auch  die  Bedürf- 
nisse derer,  denen  das  neue  Möbel  noch  zu 
ausschließlich  Verstandeserzeugnis  ist,  be- 
friedigen lassen,  ohne  daß  wir  hiezu  die  Ge- 
fahren erneuter  Stilimitation  heraufbeschwören 
müssen.  Gewöhnlich  wird  der  Stuhl  als  Sym- 
bol für  die  Gewerbekunst  einer  bestimmten 
Zeit  angesehen.  Der  neue  Stuhl  scheint  aber 
noch  ziemlich  fern  zu  sein,  so  fern,  wie  die 
Periode  neuer  geselliger  Lebensformen.  Einst- 
weilen ist  ein  aus  den  verschiedensten  indi- 
viduellen Leistungen  sich  zusammensetzendes 
Kunstschaffen  die  naturgemäße  Aeußerung  einer 
in  Individuen  aufgelösten  Gesellschaft. 

G.  V.  Pechmann 
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AlMl  lURT  NIEMEYER  VORPLATZ  UND  DIELE 

Ausführung:  Deutsche  Werksläiien  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER  AUS  EINEM  SPEISEZIMMER 

Ausführung:   Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN  AUS  EINEM  MUSIKZIMMER  (vgl.  Seite  273 

Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER 


GASLÜSTER 


ADELBERT  NIEMEYER  ELEKTRISCHE  STANDLAMPEN 

Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN  LÜSTER  UND  HEIZKÖRPER-VERKLEIDUNG 

Ausführung;    Deutsche  VferKstätten   für  Handwerkskunst,  Cm.  h.  H.,   München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN  AUS  EINEM  SPEISEZIMMER  (vgl.  Seite  277) 

Ausführung:  Deutsche  Werksiälten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN 


KNEIPZIMMER  DES  CORPS  .VITRUVIA" 


ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN  WARTEZIMMER  IM  SANATORIUM  LAHMANN 

Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden  und  München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN  AUS  EINEM  EMPFANGSZIMMER 

AUSFOHRUNO:    deutsche   WERKSTÄTTEN    FÜR    HANDWERKSKUNST    O.  M.  B.  H.,    DRESDEN    UND    MÜNCHEN 


ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN 


EMPFANGSZIMMER  IM  SANATORIUM  LAHMANN 

(VERÖL,  MATTDRUCK-BEILAOE) 


PROF.  ADELBERT  NIEMEYER-MONCHEN     o    q    EINGANG  ZUR  THEATER-BAR  IM  AUSSTELLUNGSPARK  MONCHEN 

Ausführung:   Deutsche  WerkstSlten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  h.  H.,  München 
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ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN  STOFFE  (BAUMWOLLE,  SEIDE,  BEDRUCKTES  LEINEN) 

Vertrieb:  Deutsche  VCerksätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  München  und  Dresden 
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ADELBERT  NIEMEYER  SEIDENSTOFFE 

Vertrieb:  Deutsche  Werkstätten  für  Hindwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden  und  München 
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ADELBERT  NIEMEYER  PORZELLAN-SERVICE 

Ausführung:  C.  M.  Hutschenreuther  A.-G.,  Porzellanfabrik,  Hohenberg  a.  d.  Eger  (Bayern) 
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ADELBERT  NIEMEYER 


Ausführung:  Reinhold  Merkelbach,  Grenzhausen  und  München 
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ADELBERT  NIEMEYER  □  LADENSCHILD,  STEINZEUGPLATTE  IN  GESCHNITZTEM  HOLZRAHMEN 


AUSSTELLUNC  FÜR 
AMCEWANDTE  KUNST 

ODEONSPLATZ 1  EINC.  BRIEN- 
IMERSTR.CEÖFFNET  V  9-7  UHR 

VEREIIVICTE 
WERKSTÄTTEN 
TUR  KUIMST  IM 
H  AMDWERK  A.C. 


DEUTSCHE  WERK- 
STATTEN F.H  AND- 
WERKSKUNST 
C.M.B.H. 
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F.  A.  VON  KAULBACH-MÜNCHEN  □  NEUE  BAYERISCHE  BRIEFMARKEN 


DIE  NEUEN  BAYERISCHEN  POSTWERTZEICHEN 


Am  12.  März  dieses  Jahres  vollendet  Prinz- 
regent Luitpold  von  Bayern  sein  neun- 
zigstes Lebensjahr.  Das  Bayerische  Verkehrs- 
ministerium wird  aus  diesem  Anlaß  neue  Post- 
wertzeichen mit  dem  Bildnis  des  Regenten  zur 
Ausgabe  bringen.  Das  von  Fritz  August  von 
Kaulbach  außerordentlich  fein  und  lebenswahr 
gezeichnete  Markenbild  wird  die  allgemeinste, 
populärste  Huldigung  bedeuten,  die  dem  hohen 
Herrn  zuteil  werden  wird.  Der  Künstler  hat 
es  ausgezeichnet  verstanden,  eine  volkstümliche 
Auffassung  mit  dem  repräsentativen  Charakter 
eines  staatlichen  Wertzeichens  zu  verbinden. 
Glänzend  ist  ihm  das  bei  den  Markwertengelun- 
gen, die  den  Fürsten  in  der  volkstümlichsten 
Kleidung,  mit  offenem  Rock  und  grünemjägerhut 
zeigen,  wie  er  sich  selbst  am  liebsten  in  seinen 
Bergen  trägt;  ein  Bild,  das  ernste  Schlichtheit 
und  Güte  mit  landesherrlicher  Würde  vereint. 


Eine  vorzügliche  technische  Ausführung  stei- 
gert den  Wert  der  Marken:  sie  werden  auf  pho- 
tolithographischem Wege  hergestellt,  ein  Ver- 
fahren, das  sehr  feine  und  weiche  Schattierun- 
gen und  Abtönungen  ermöglicht.  Auch  erfolgt 
der  Druck  aller  Werte  auf  leicht  getöntem  Pa- 
pier und  in  einer  Farbenskala,  die  gleichfalls 
vom  Künstler  ausgewählt  wurde. 

Außer  den  Marken  werden  noch  zwei  Jubi- 
läumspostkarten zur  Ausgabe  gelangen,  zu 
denen  Julius  Diez  die  mehrfarbigen  Bilder 
und  die  Markenzeichnung  geschaffen  hat.  So 
hat  das  vorbildliche  Vorgehen  des  "bayeri- 
schen Ministeriums,  das  von  Anfang  an  die 
Künstlerschaft  zu  Rate  zog,  ein  überaus  er- 
freuliches Resultat  gezeitigt,  wie  man  es  auf 
allen  Gebieten  staatlicher  Repräsentation  wün- 
schen möchte. 


JULIUS  DIEZ-MÜNCHEN  o  ZEICHNUNG  FÜR  DIE  BAYERISCHE  JUBILAUMS-POSTKARTE 
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LAIENHILFE  BEIM  GARTENSCHAFFEN 


an 


m  allgemeinen  sind  wir  heute  vom 
Wert  und  von  der  Notwendigkeit 
3  der  Mitarbeit  von  Laien  an  un- 
^  seren  Kulturbestrebungen  über- 
zeugt. Der  kulturhemmende 
Fachsimpel  verliert  in  dem  Maße 
götzenhafter  Verehrung  und  sachlich  be- 
dingungslosem Einfluß,  als  die  modernen  er- 
zieherischen Bestrebungen  bei  Jungen  und  Al- 
ten die  Köpfe  vom  äußerlichen  Wissenskram 
befreien  und  die  Herzen  hochgemuter  schlagen 
machen:  Fortschritt  ohne  Laienarbeit  ist  kaum 
mehr  denkbar. 

Natürlich  geht  dieser  Wandlungsprozeß  nicht 
allenthalben  gleich  günstig  vor  sich;  es  muß 
hie  und  da  etwas  nachgeholfen  werden.  So 
auch  bei  dem  etwas  holperigen  Werdegang 
unseres  neuen  Gartens. 

Das  grundlegende  Verdienst  der  bekannten 
modernen  Gartenvorkämpfer  steht  ja  fest. 
Dagegen  war  seitdem  von  einer  wesentlichen 
Anteilnahme  und  praktischen  Mitarbeit  der 
eigentlichen    Gartenbesitzer    noch    wenig    zu 


spüren.  In  ihrer  überwiegenden  Zahl  glaubten 
diese  bisher,  ihren  Verpflichtungen  gegen  ihren 
inneren  Menschen  und  Volk  und  Kultur  gegen- 
über, glaubten  sie  die  Pflicht  der  Besitzenden 
vollauf  erfüllt  zu  haben,  wenn  sie  den  Auf- 
trag für  die  Errichtung  ihres  Gartens  erteilten 
und  eine  ausreichende  Summe  dafür  aus- 
warfen: „Und  machen  Sie  mir's  auch  ja  recht 
schön."  Zugestanden,  schön,  das  heißt  schön 
grün,  ist  der  Garten  auf  die  Weise  auch 
immer  geworden.  Aber  das  genügt  uns  heute 
nicht  mehr.  Wir  wollen  in  unserm  Garten 
jetzt  bestimmte  Zwecke  unter  einem  vorge- 
faßten Rhythmus  erfüllt  sehen,  ähnlich  wie  in 
unserer  Behausung.  Und  wie  diese  darüber 
hinaus  etwa  auf  Grund  unserer  besonderen 
Gewohnheiten  und  Liebhabereien  ein  persön- 
liches Gepräge  hat,  so  kann  auch  innerhalb 
eines  allgemeinen,  gleichen  Formwillens,  der 
bescheidenste  Garten  dennoch  seine  Nuance, 
einen  persönlichen  Charakter  bekommen. 

Dazu  ist  es  aber  unumgänglich   notwendig, 
daß,  wer  einen  Garten  plant,  vorerst  sich  über 


LEBERECHT  MIGGE-BLA.N  m Mm  BACKSTEIN-BKUNNhN    IN  EINEM  GARTENHOF 

Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 


Dekorative  Kunst.   XIV.   b.    März  1911 
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AUS  DEM  GARTEN  BR.  IN  HAMBURG  B  ANLAGE  VON  JAKOB  OCHS,   GARTENBAU,   HAMBURG  G   (KÜNSTLERISCHE 

LEITUNG:   LEBERECHT  MIGGE) 


Gesinnung  und  Bedürfnisse  klar  äußert.  Heute 
hat  der  Auftraggeber  im  allgemeinen  zu  den 
Möglichkeiten  neuzeitlicher  Gartengestaltung, 
an  der  ja  schon  eine  ganze  Reihe  schöner 
Talente    mitwirken,    großes    Vertrauen.      Ich 


aber  bekenne,  daß  ich  vor  jedem  Gartenplan, 
dessen  künftigen  Benutzer  ich  nicht  nach  den 
angeführten  Richtungen  hin  wenigstens  einiger- 
maßen kenne,  immer  ziemlich  hilflos  dastehe. 
Deshalb  ist  es  auch  immer  meine  erste  Frage : 
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Wie  wünschen  Sie  Ihren  Garten  zu  ge- 
brauchen? Brauchen  Sie  etwa  einen  Ball- 
spielrasen, einen  Kinderspiel-  oder  Tennis- 
platz, etwa  ein  Luftbad,  ein  Badebassin  oder 
eine  gedeckte  Laube?  Lieben  Sie  Sonne  oder 
mehr  Schatten,  zu  promenieren  oder  mehr  ge- 
ruhig zu  beobachten,  und  empfangen  Sie  viel 
Gesellschaften?  Soll  der  Obst-  und  Gemüse- 
garten den  Bedarf  des  Haushalts  decken,  und 
welche  Sorten  bevorzugen  Sie?  Ach  ja,  und 
die  Bepflanzung  überhaupt:  Sie  mögen  be- 
sonders roten  Ahorn,  Magnolien,  Rhododen- 
dron und  dunkle  und  blaue  Fichten,  und  die 
Damen  des  Hauses  neigen  zu  den  vielgestal- 
tigen entzückenden  Staudenblumen  und  kennen 
der  prächtigen  Pfingstrosen,  Iris,  Glocken- 
blumen, Phlox,  Herbstastern  und  Anemonen 
eine  ganze  Reihe?  —  Schön!  —  Natürlich 
dürfen  Rosen  nicht  vergessen  werden  und 
bitte  noch  einen  Goldregenstrauch  und  etwas 
Flieder,  roten  und  weißen!  —  Endlich,  wie 
steht  es  mit  der  Beigabe  dieses  oder  jenes 
künstlerischen  Schmuckes,  ist  ein  farbig- 
keramischer Brunnen,  eine  Plastik  oder  eine 
ornamentale  Vase  sympathisch?  —  Kurz  und 
gut  der  Fragen  können  kaum  genug  werden, 
und  die  ganze  Geschichte  grenzt  öfters  an 
Indiskretion. 

Aber  mit  solchem  Rüstzeug  läßt  sich  etwas 
Tüchtiges  machen,  und  darauf  kommtesschließ- 
lich  an.  Nun  heißt  es,  die  Fülle  dieser  Unter- 
lagen zu  sichten  und  zu  ordnen.  Was  ist  da- 
von, angesichts  der  genau  aufgenommenen 
Situation,  zu  verwirklichen  möglich?  Zuerst 
werden  die  sachlichen  Forderungen  berück- 
sichtigt als  das  Skelett  des  ganzen  Körpers. 
Dann  kommt  die  Vegetation  mit  ihren  hundert 
Abhängigkeiten  von  Klima,  Boden,  Sonne,  Staub, 
Ruß,  Wind  und  Wetter  und  zu  allerletzt  erst  der 
bauliche  oder  plastische  Schmuck,  der  aller- 
dings dann  nicht  selten  zur  Inhaltsverkörpe- 
rung des  Gartens  emporwächst.  Das  Ganze 
ist  dann  ein  Kompromiß  aus  örtlicher  Situ- 
ation, vielen  Wünschen  und  vorhandenen  Mitteln, 
eine  Verbrüderung  von  idealem  Wollen  und 
irdischer  Unzulänglichkeit.  Wie  es  sich  aber 
zum  Schlüsse  als  Rhythmus  im  ganzen 
darstellt,  wie  es  nicht  nur  gedeiht  und  blüht, 
sondern  als  ein  abgewogener  Form-  und  Farb- 
organismus auch  wirkt,  darin  allein  zeigt 
sich  das  Können  des  Garten-Beraters  über  die 
ohne  weiteres  zu  fordernde  Technik  hinaus. 
Es  ist  hier  nicht  anders  wie  bei  andern  Werken 
des  menschlichen  Gebrauchs  auch:  ein  richtiger 
Garten  ist  zum  guten  Teil  ein  psychologisches 
Kunstwerk,  —  wenn    er  überhaupt  eines  ist. 

Die  beigegebenen  Photographien  und  Pläne, 
von    dem    launischen   und    schwarzen    Kasten 
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LEBERECHT  MIGGE   a    UMGESTALTUNG  DES 
GARTENS  BR.  IN  HAMBURG  (vol.  s.  290;u.2S2) 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


AUS  DEM  BLUMENGARTEN  BR.  IN  HAMBURG 


AUS  DEM  GARTEN  P.  IN  HAMBURG 


AUSFÜHRUNG: JAKOB  OCHS,  HAMBURG 
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AUS  DL.M  GARTEN  BR.  IN  HAMBURG  (OBEN)     Q    VERKLEIDEN  DES  NUTZLANDES  MIT  STAUDENRABATTEN  (UNTENl 
ausfOhruno:  jakob  ochs,  oartbnbau,  Hamburg  □eaGQDGGQQ  künstlerische  leituno:  leberecht  migoe,  blankenese 


LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE    Q    VOGELSCHAU  UND  PLAN  DES  GARTENS  J.  IN  HAMBURG 
Ausführung:  Jekob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE 


GARTEN  W.  AN  DER  ALSTER 


Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 


ziemlich  willkürlich  meinem  praktischen  Wir- 
kungsfelde entnommen,  illustrieren  das  Gesagte 
einigermaßen.  Insbesondere  die  Umgestaltung 
des  Gartens  Bruns  ist  ein  gutes  Beispiel  da- 
für, daß  auch  unter  den  scheinbar  ungünstig- 
sten Vorbedingungen  noch  etwas  relativ  sehr 
Wirksames  und  Brauchbares  entstehen  kann. 
Das  Charakteristikum  dieses  Gartens,  wie  ich 
ihn  vorfand,  war  ein  ehrwürdiger  Baumbestand 
in  eigenartiger  Anordnung:  Alte  Linden,  Weiden 
und  Ulmen  bildeten  einen  lockeren  Hain,  da- 
rin breite  Inseln  das  Alsterwasser  zu  schmalen, 
dumpfigen  Kanälen  zusammendrängten ;  starke 
Kastanien  bildeten  einen  großen  S-bogen  und 
das  übrige  Land  war  Zier  und  Nutzgarten 
charakterloser  und  unzweckmäßiger  Formung. 
Die  von  unserem,  mit  seinem  Garten  oft  innig 
verwachsenen  Liebhaber  bei  Modernisierungen 
so  oft  gefürchtete  Umwälzung  schien  schlimmer 
als  sie  war.  Es  geschah  nur  dieses:  die  großen 
unbenutzbaren  Bauminseln  wurden  auf  das 
äußerste  Maß  verkleinert  und  hiermit  eine 
größere,  spiegelnde  Wasserfläche  geschaffen. 
Die  üppige  Kastanienallee  war  mit  wenig  Nach- 
hilfe die-  gegebene  Promenade  am  Wasser; 
mit  einem  lichten  Geländer  versehen  erhob  sich 
dieses  ohnehin  stark  akzentuierende  Stück  zu 
einem    originellen  Wahrzeichen  des   Gartens 


Das  freie  Land  aber,  das  schön  zur  Sonne  lag, 
ward  wie  von  selbst  Herberge  und  Erfüllerin 
der  mannigfachen  Blumenwünsche  und  öko- 
nomischen Haussorgen  der  feingeistigen  Be- 
sitzerin. Und  diese  solcherart  entstandenen 
vielerlei  Zier-  und  Nutzgärten  erschließt  eine 
lange  breite  Wegperspektive,  die  gleichzeitig 
dem  Garten  als  Gesamtorganismus  das  not- 
wendige Rückgrat  gibt. 

Alle  guten  Absichten  und  Fertigkeiten  des 
Gartengestalters  aber  offenbaren  am  Ende 
doch  immer  irgendwo  ihr  Ungenügen,  wenn 
der  Geist  desjenigen,  der  den  Garten  be- 
sitzen soll,  nicht  wenigstens  zu  einem  Teil 
am  Wesen  des  fertigen  Objektes  zu  spüren 
ist.  Diese  Mitarbeit  wird  zumeist  bei  der  Be- 
pflanzung  am  stärksten  und  fruchtbarsten  her- 
vortreten und  das  ist  gut  so.  Die  Pflanze  als 
Lebensträger  des  Gartens  wird  dann  auch 
seine  Seele  sein.  Zu  entbehren  ist  diese 
Anteilnahme  des  Gartenbesitzers  nicht.  Nicht 
nur,  daß  der  Genuß  an  seinem  Grund  und 
Boden  durch  die  mitschöpferische  Tätigkeit 
bei  seiner  rhythmischen  Gestaltung  sich  unge- 
ahnt steigert,  er  leistet  auch  sonst  noch  neben- 
bei ein  gutes  Stücklein  Kulturarbeit,  wenn 
er  sich  den  leidigen  Kotau  vor  dem  Fach- 
.mann  abgewöhnt.  Leberecht  Migge 
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LEBERECHT  MIGGE-BLANKENESE  BLUMENBEETE  IM  HAUSGARTEN  L.  IN  HAMBURG 

Ausführung:  Jakob  Ochs,  Gartenbau,  Hamburg 
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BLICK  VOM  GELANDE  DER  GARTENSTADT  HELLERAU  NACH  DRESDEN 


DIE  GARTENSTADT  HELLERAU 


,er  leidenschaftliche  Haß  gegen 
den  l'art  pour  l'art- Gedanken, 
der  den  Kampf  um  die  neue 
Kunst  des  Bildens  und  Lebens 
mit  getragen  hat,  steht  in  einem 
merkwürdigen  Gegensatz  zu  den 
ersten  praktischen  Früchten  der  Bewegung,  die 
wir  heute  schon  als  historische  Dokumente 
einer  seltsamen  Zeitstimmung  fast  mit  kritik- 
loser Ehrfurcht  nennen.  Wäre  bei  uns  dei 
Architekt  der  neuen  Form  —  denn  um  anderes 
handelte  es  sich  im  Anfang  nicht  —  mit  der 
gleichen  Sehnsucht  nachgegangen  wie  der  Malei 
und  der  Bildhauer,  so  hätte  sich  die  Lage  wohl 
früher  geklärt.  So  aber  nahmen  gewisse  Un- 
beträchtlichkeiten in  der  Welt  unserer  Be- 
dürfnisobjekte :  der  Wandbehang,  das  Kissen, 
der  Buchdeckel,  der  Beleuchtungskörper,  das 
Plakat,  wertvolle  Kräfte  in  Anspruch,  und  ihren 
Neugestaltungen  wie  den  frühesten  Werken 
einer  andersgearteten  Raumkunst,  die  man  vor 
zehn  Jahren  in  Paris  und  Darmstadt  sah,  prägte 
eine  sozial  bemühte  Kritik  das  Kainsmal  des 
Snobismus  auf.  Die  Entwicklung  des  Jugend- 
stiles trug  dann  das  Ihrige  dazu  bei,  den  Kredit 
der  neuen  Bewegung  zu  erschüttern.  Während 
man  aber  in  Deutschland  auf  der  einen  Seite 
das   Problem    der    künstlerischen  Veredelung 


von  Massengütern  der  Marktproduktion  erör- 
terte und  schließlich  in  seiner  Lösung  das  wich- 
tigste Ziel  aller  dieser  Reformtendenzen  sah, 
auf  der  andern  aber  die  Baukünstler  bald  ihren 
Kollegen  vom  Pinsel  und  Meißel  die  Führung 
abnahmen  und  dem  modernen  Menschen  das 
Haus  der  Gegenwart  schenkten,  war  man  in 
England,  in  aller  Ruhe,  schon  zu  neuen  Ver- 
suchen übergegangen. 

Das  Kind  dieser  Erweiterung  und  Vertiefung 
des  schon  von  Ruskin  und  Morris  verkündeten 
Kulturprogramms  war  die  Gartenstadt. 

Das  unaufhaltsame  Wachstum  der  Großstädte 
hat  die  städtische  Bodenrente  in  grotesker  Weise 
in  die  Höhe  getrieben.  Noch  im  Jahre  1871 
machten  die  Einwohner  der  acht  deutschen 
Großstädte  nicht  mehr  als  4,79  Prozent  der 
Gesamtbevölkerung  aus,  im  Jahre  1895  dagegen 
nahezu  19  Prozent.  In  denzehn  Jahren  von  1880 
bis  1890  wuchsen  die  Großstädte  um  111,29 
Prozent,  die  Kleinstädte  (von  vS  bis  20000  Ein- 
wohnern) um  24,22,  die  Bevölkerung  des  flachen 
Landes  um  1,31  Prozent.  Angesichts  solcher 
Verschiebungen  erscheint  das  Anschwellen  der 
Boden-  und  Mietpreise,  wie  wir  es  nicht  nur  in 
Berlin,  sondern  auch  in  zahlreichen  Mittel- 
städten erlebt  haben,  kaum  verwunderlich.  Der 
Einzelne  muß  notgedrungen  auf  die  individuelle 
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Gestaltung  seines  Heims  verzichten:  das 
Miethaus  wird  die  Heimat  der  industriell  und 
geschäftlich  tätigen  Menge,  die  nach  den  Zen- 
tren der  Erwerbsmöglichkeiten  hindrängt.  Das 
unaufhörliche  Zu-  und  Abströmen  und  Umher- 
kreisen der  Bevölkerung  ist  eines  der  hervor- 
stechendsten Merkmale  der  werdenden  Groß- 
stadt. Wieder  einige  Zahlen:  Im  Jahre  190ö  wur- 
den in  Berlin  bei  einer  Bevölkerung  von  2040 1 84 
Personen  287  860  Zugezogene,  207  129  Ab- 
gezogene, 1381  382  Umgezogene  gemeldet;  in 
Königsberg  in  demselben  Jahre,  bei  einer  Be- 
völkerung von  223  633:  77  240  Zugezogene, 
44  234  Abgezogene,  92  387  Umgezogene.  Die 
Statistik  ergibt,  daß  in  den  Großstädten  rund 
ein  Sechstel  aller  Wohnungen  ihre  Inhaber  alle 
sechs  Monate,  knapp  ein  Drittel  mindestens 
einmal  im  Jahre,  etwa  die  Hälfte  mindestens 
alle  zwei  Jahre  wechselt.  Und  schließlich  was 
am  schwersten  wiegt:  von  tausend  Wohnungen 
waren  am  I.  Dezember  1900  Mietwohnungen: 
in  Berlin  937,9,  in  Königsberg  91 1,8,  in  Mün- 
chen 881,5,  in  Karlsruhe  809,4. 


An  diese  harten  Tatsachen  das  zarte,  in  den 
buntesten  Farben  schillernde  Band  des  neuen 
Formwillens  zu  knüpfen,  mußte  noch  vor  we- 
nigen Jahren  als  ein  geradezu  phantastisches 
Beginnen  erscheinen.  Wenn  heute  ein  Unter- 
nehmen wie  die  „Deutschen  Werkstätten  für 
Handwerkskunst"  sich  die  Errichtung  einer  Gar- 
tenstadt zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  so  haben  wir 
hier  das  überzeugende  Beispiel  eines  Wandels 
in  dem  Charakter  der  zweckkünstlerischen  Be- 
wegung, wie  ihn,voreinemJahrzehnt,  die  kühn- 
sten Propheten  nicht  hätten  verkünden  dürfen. 
Eines  Wandels,  an  dem  nicht  ästhetische  Pro- 
gramme und  Geschmacksuntersuchungen  schuld 
sind,  sondern  soziale  Verschiebungen  und  öko- 
nomische Notwendigkeiten.  Denn  die  Garten- 
stadtbewegung knüpft,  wie  ihre  Propaganda- 
gesellschaft verkündet,  vor  allem  an  die  mehr 
und  mehr  hervortretende  Tendenz  der  Abwan- 
derung gewerblicher  Betriebe  aus  der  Groß- 
stadt an,  in  der  die  Industrie  mit  einer  zu 
hohen  Grundrente,  sowie  mit  Produktions-  und 
Transportschwierigkeiten  belastet  und  die  Be- 
schaffung guter  und  billiger  Wohnungen  für 
Minderbemittelte  zur  Unmöglichkeit  wird.  An- 
statt der  isolierten  Ansiedlung  einzelner  Be- 
triebe in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Groß- 
stadt empfiehlt  sie  die  gemeinschaftliche  An- 
siedlung mehrerer  Betriebe  mit  ihrer  Arbeiter- 
schaft auf  billigem  Neuland  in  geeigneter  Ver- 
kehrslage. Sie  gelangt  so  zur  Gründung  neuer 
Siedlungen,  die  jenen  Betrieben  beste  Ver- 
kehrs- und  Produktionsmöglichkeiten  und  allen 
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ihren  Bewohnern,  auch  den  ärmeren,  billige,  gesunde  und  schöne  Heim- 
stätten bietet.  Natürlich  muß  der  Grund  und  Boden  für  solche  Anlagen 
möglichst  zum  landwirtschaftlichen  Nutzungswert  erworben  werden,  denn 
nur  so  kann  die  nötige  Weiträumigkeit  der  Bebauung  sowie  die  Erhal- 
tung einer  baufreien  Zone,  die  wirtschaftlich  wie  hygienisch  von  größtem 
Werte  ist,  erreicht  werden.  Erste  Grundbedingung  für  eine  gedeihliche 
Entwicklung  ist  der  Ausschluß  jeder  Spekulation  und  die  Sicherung 
des  Wertzuwachses  für  die  Gemeinschaft  der  Besitzer.  Dies  wird  ge- 
währleistet durch  die  Abgabe  von  Land  in  Erbbaurecht  oder  unter  Ein- 
tragung des  Wiederverkaufsrechtes,  Reformmaßregeln,  zu  deren  Erfolg 
Regierung  und  Kommune  durch  eine  Hypothekarreform  zugunsten  der 
Bauhandwerker  und  Unterstützung  der  Baugenossenschaften  mit  billigen 
Hypothekardarlehen  selbständig  beitragen  können. 

Wenn  in  Deutschland  die  Selbsthilfe  der  Wohnungsbedürftigen  durch 
Unternehmungen,  die  als  Aktiengesellschaften  mit  mäßiger  Dividende,  als 
Vereine,  deren  Mitgliederbeiträge  als  Betriebskapital  keine  Verzinsung 
erfuhren,  und  auf  Grund  von  Stiftungen,  wie  z.  B.  bei  den  H.  J.  Meyer- 
Häusern  in  Leipzig,  wirkten,  schon  auf  eine  längere  Geschichte  zurück^ 
blicken  kann,  entstanden  die  eigentlichen  Baugenossenschaften  erst  nach 
den  von  Schulze-Delitzsch  geschaffenen  Anfängen  in  größerer  Zahl. 
Hier  bildete  die  Summe  der  Geschäftsguthaben  das  Betriebskapital;  die 
Miete  wurde  auf  den  Kaufpreis  aufgerechnet,  und  ein  Restkaufgeld  blieb 
in  der  Regel  als  Hypothek  der  Gesamtorganisation  stehen.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  Form  gemeinsamer  Arbeit  spielten  die  Baugenossenschaften  Eng= 
lands,  die  Building  Societies,  mehr  die  Rolle  von  Hypothekenbanken 
und  Realkreditkassen,  die  den  Mitgliedern  Vorschüsse  zum  Erwerb  eines 
Hauses  geben.  Erst  Ende  der  achtziger  Jahre  bildete  sich  das  System 
der  neuen  Baugenossenschaft,  der  Copartnership  Tenants  Society :  hier 
wird,  unter  Uebernahme  des  Wirtschaftsprinzipes  der  Konsumgenossen- 
schaft, zwar  die  Wohnung  zum  ortsüblichen  Preise  vermietet,  die  dadurch 
erzielte  Dividende  aber  den  Mietern  im  Verhältnis  zum  bezahlten 
Mietpreis  gutgeschrieben  und  als  verzinslicher,  unkündbarer,  wenn  auch 
verkäuflicher   Geschäftsanteil    vorbehalten. 

Es  ist  notwendig,  diese  wirtschaftlichen  Fragen  zu  erörtern,  wenn 
man  die  Ideen  Ebenezer  Howards,  der  durch  sein  Buch  „Garden  Cities 
of  to-morrow"  (1898)  der  Vater  dieser  Bewegung  geworden  ist,  und 
ihre  beste  und  großartigste  Verkörperung,  die  Gartenstadt  Letchworth, 
ihrem  ganzen  Inhalte  nach  würdigen  will.  Denn  erst  durch  das  Zu- 
sammenwirken von  genossenschaftlichem  und  gemeinnützigem  Unter- 
nehmertum ist  hier  etwas  geschaffen  worden,  was  mehr  als  den  Namen 
eines  gelungenen  philanthropischen  oder  utopistischen  Versuches  ver- 
dient. Hier  hat  eine  gemeinnützige  Terraingesellschaft,  die  ihr  Kapital, 
etwa  drei  Millionen  Mark,  zu  keinem  höheren  Zinsfuß  als  fünf  Pro- 
zent verzinsen  darf,  es  aber  zum  allergrößten  Teil  zu  vier  Prozent 
und  darunter  erhoben  hatte,  und  die  erzielten  Ueberschüsse  nur  im 
Interesse  der  Gemeinde  verwendet,  ein  Gelände  von  etwa  1600  Hektar 
angekauft  und  durch  Anlage  von  Straßen,  Wasser-  und  Gasversorgung, 
sowie  Kanalisation  baureif  gemacht.  Ein  auf  Grund  eines  Wettbewerbes 
erzielter  Bebauungsplan  beschränkt  die  eigentliche  Stadt  auf  ein  Ge- 
biet von  550  Hektar;  es  bleiben  also  zwei  Drittel  für  landwirtschaftliche 
Zwecke,  öffentliches  Parkland  und  Gärten  übrig.  Das  Land  selbst 
wird  auf  99  oder  999  Jahre  verpachtet  (lease)  und  zwar  an  Unternehmer, 
Baugesellschaften  oder  baulustige  Privatpersonen.  Ein  Teil  des  Landes 
ist  für  industrielle  Betriebe  reserviert;  der  Mietpreis  für  Kleinwohnungen 
darf  4'/2  bis  5  sh.  wöchentlich  nicht  übersteigen.  Auf  dieser  Grundlage 
hat  es  die  Stadt  heute,  also  in  einem  Zeitraum  von  etwa  sechs  Jahren, 
zu  einer  Einwohnerzahl  von  etwa  6500  Menschen  gebracht.  Da  die  Be- 
bauungsdichtigkeit auf  zwölf  Häuser  für  den  acre  beschränkt  ist,  bleibt  jedem 
Hause  ein  Nutzgarten  gewahrt,  durch  dessen  Pflege,  zusammen  mit 
der  landwirtschaftlichen  Gürtelzone  der  Stadt,  die  Landeskultur  in  glän- 
zender Weise  gefördert  zu  werden  verspricht. 
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Letchworth,  in  einer  Entfernung 
von  50  Meilen  von  London  an  einem 
ausgezeichneten  Verkehrsweg  ge- 
legen, wie  er  ja  für  derartige  Sied= 
lungenLebensnotwendigkeit  ist,  wird 
mit30000  Einwohnern  die  Grenzen 
der  von  Howard  geplanten  Ideal- 
Gartenstadt  erreicht  haben.  Die 
ihr  in  organisatorischer  Weise  \tr-- 
wandte  Gartenstadt  Hampstead  stellt 
den  hervorragend  durchgebildeten 
Typus  der  Garden  Suburb  dar,  im 
Gegensatz  zu  der  als  kommunalpo- 
litisch selbstständiges  Ganzes  ent- 
worfenen Garden  City.  Hier  sind 
unter  künstlerischer  Leitung  des  Ar- 
chitekten Raymond  Unwin  in  den 
ersten  drei  Jahren  Häuser  im  Wert 
von  etwa  sieben  Millionen  Mark 
errichtet  worden,  und  zwar  billige 
Reihenhäuser  mit  Wohnungen  zum 
Preise  von  4 — 5  sh.  wöchentlich, 
Gruppenanlagen,  Einzelhäuser  mitt» 
leren  Umfanges  und  stattlichere 
Landhäuser  im  Bauwert  bis  zu 
70000  M.  Im  Gegensatz  zu  dem 
System  des  genossenschaftlichen 
Unternehmens  sehen  wir  in  den 
Gartenstädten  Bournville,  Earswick 
und  Port  SunlightAnsiedlungen,  die 
sich  im  Anschluß  an  ein  hervor» 
ragendes  industrielles  Unternehmen 
gebildet  haben  und  in  erster  Linie 
zu  Wohnstätten  der  Industriearbeiter 
bestimmt  sind.  Die  älteste,  Bourn- 
ville, ist  eine  Schöpfung  des  großen 
Kakaofabrikanten  George  Cad- 
bury.*)  Im  Jahre  1895  erwarb  er 
in  der  Nähe  von  Birmingham  etwa 
800  Morgen  Land,  verlegte  seinen 
Betrieb  dorthin  und  baute,  unter 
sorgfältiger  Rücksicht  auf  alle  Be- 
dingungen künstlerischer,  tech- 
nischer und  hygienischer  Kultur, 
eine  Gartenstadt,  die  jetzt  etwa  700 
Häuser  und  3500  Einwohner  zählt. 
Als  sich  der  ersten  zum  Selbst- 
kostenpreis verkauften  Häuser  doch 
die  Spekulation  bemächtigte,  be- 
schränkte er  sich  auf  Vermietung 
und  wandelte  schließlich  die  ge- 
samte Anlage  in  eine  Stiftung  um, 
die  bei  einem  Werte  von  etwa  fünf 
Millionen  sich  durch  ihre  Erträg- 
nisse selbst  erhält  und  vergrößert. 

*)  Vgl.  „Dekorative  Kunst"  Maiheft 
1907:     Berlepsch-Valendas:    Englische 

Arbeiterwoluuingen. 
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Diesem  klassischen  Erzeugnis  großzügiger  und 
selbstloser  Sozialpolitik  ist  die  Gründung  des  Ka- 
kaofabrikanten Joseph  Rowntree  verwandt,  die 
Gartenstadt  Earswick  bei  York.  Wenn  auch  bei 
einem  Umfange  von  200  Morgen  um  ein  Viertel 
kleiner  als  Bournville,  verspricht  sie,  dank 
den  weitsichtigen  und  vornehmen  Grundsätzen 
der  Stiftungsurkunde  und  dem  gesunden  Ge- 
schmack des  künstlerischen  Leiters  Raymond 
Unwin,  ein  musterhaftes  Gemeinwesen  zu  wer- 
den. Eine  Stellung  für  sich  nimmt  schließlich  Port 


Sunlight  ein,  die  Gartenstadt  der  an  der  Seifen- 
fabrik der  Firma  Lever  Brothers  Angestellten. 
Als  Teil  eines  geschäftlichen  Systems,  das  der 
Gründer  Prosperity  Sharing,  d.  h.  Beteiligung  der 
Arbeiter  an  dem  Wohlergehen  der  Firma  nennt, 
ist  die  Anlage  zwar  Eigentum  der  Fabrikanten, 
dient  aber  dadurch,  daß  die  Mieten  nur  zur 
Deckung  der  Steuern,  Taxen  und  zum  Unter- 
halt der  Häuser  notwendig  sind,  unmittelbar  dem 
Vorteil  der  Arbeiter,  auf  welche  sie  natürlich 
beschränkt  bleiben   muß.     An    Umfang   etwa 
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STRASZE  ,ÄM  GRÜNEN  ZIPFEL'  MIT  BLICK  AUF 
DEN  NOCH  NICHT  AUSGEBAUTEN  MARKTPLATZ  El 
GRUNDRISSE  VERSCHIEDENER.  KLEINHAUS-TYPEN 
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Bournville,  an  Einwohnerzahl  Earswick  ver- 
wandt, trägt  die  Stadt,  unweit  der  Mündung 
des  Mersey  bei  Liverpool  gelegen,  ihrer  künst- 
lerischen Physiognomie  nach  das  Gepräge  eines 
individuellen,  an  historischen  Vorbildern,  ins- 
besondere des  altenglischen  Fachwerkstils,  ge- 
schulten Geschmacks. 


Mit  einer  Ehrlichkeit,  die  in  unsrer,  so  stark 
nach  dekorativen  Wirkungen  jeder  Art  streben- 
den Gesellschaft  selten  ist,  hat  Karl  Schmidt, 
der  Leiter  der  „  Deutschen  Werkstätten  für  Hand- 
werkskunst", die  wirtschaftlichen  Ziele  der  Gar- 
tenstadt in  der  Dresdner  Heide  betont.  Er  suchte 
für  seine  Fabrik,  die  über  die  Grenzen  ihres 
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Dresdner  Heimes  hinausgewachsen  war,  ein 
neues,  erweiterungsfähiges  Gelände.  Den  Gar- 
tenstadtgedanken durchdrang  die  rein  geschäft- 
liche Ueberlegung,  daß  Menschen,  die  in  ge- 
sunder Luft,  unter  geordneten  Verhältnissen 
wohnen,  die  verlangte  Qualitätsarbeit  würden 
besser  leisten  können.  Die  Anlage  von  Klein- 
wohnungen für  die  Arbeiter  der  Werkstätten 
gab  den  Kern,  an  den  sich  villenmäßige  Land- 
häuser und  die  öffentlichen  Zwecken  dienenden 
Gebäude,    Plätze     und    Gärten     anschlössen. 


Ferien-  und  Sommerhäuser  für  den  gewerb- 
lichen Mittelstand,  der  nicht  weit  von  der  Stadt 
einige  Monate  lang  die  Segen  des  Landlebens 
genießen  will,  vermitteln  zwischen  jenen  beiden 
Gruppen  von  Wohnbauten.  Indem  das  Unter- 
nehmen, dessen  Risiko  anfangs  allein  von  den 
„Werkstätten"  getragen  wurde,  an  die  Gesell- 
schaft mit  beschränkter  Haftung  „Gartenstadt 
Hellerau"  überging,  die  auf  gemeinnütziger 
Basis  gegründet  ist,  verschmolzen  die  wirt- 
schaftlichen  Ziele   mit    denen    idealer  Natur. 
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Die  Werkstätten  erwarben  lediglich  das  für 
ihre  Fabrik  notwendige  Land  zu  dem  Ankaufs- 
preis, zuzüglich  der  Erschließungskosten,  von 
der  Gesellschaft.  Diese  wurde  mit  einem  Ka- 
pital von  300000  M  gegründet  und  gibt  das 
Land  an  Baulustige,  in  erster  Linie  aber  an  die 
Baugenossenschaft    Hellerau   G.  m.  b.  H.    ab. 


EPOStSCMOSS 
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Der  nach  Auszahlung  einer  auf  höphstens 
4  Prozent  festgesetzten  Dividende  erzielte  Ge- 
winn wird  einem  Reservefonds  zugeschrieben, 
der  wiederum  nur  für  gemeinnützige  Zwecke 
verwandt  werden  darf. 

Das  Land,  auf  den  Fluren  der  Gemeinden 
Klotzsche  und  Rähnitz  gelegen,  vom  Dresdner 
Schloßplatz,  als  Stadtzentrum,  ca.  6,5  km,  von 
der  Stadtgrenze  3,5  km  entfernt,  der  Dresdner 
Heide  benachbart,  besteht  aus  Acker  und  Wald. 
Bei  einer  Höhenlage  von  177  bis  215  m,  also 
100  m  höher  als  Dresden,  bietet  es  Gewähr 
für  gute  Luft,  ebenso  wie  der  Boden,  meist 
Sandgrund  auf  Syenitboden,  sich  für  Gemüse- 
bau und  Obstkultur  günstig  erweist.  Die  Be- 
sitzer des  ca.  150  Hektar  großen  Gebietes, 
dreiundsiebzig  Bauern  der  genannten  Gemein- 
den, haben  im  Durchschnitt  1  bis  1,50  M  für 
den  Quadratmeter  erhalten ;  dieser  Preis  er- 
höht sich  durch  die  Urbarmachungskosten, 
Straßenanlagen,  Kanalisation  usw.  auf  ca.  2,70iV\, 
und  dieser  Preis  wird  der  Rentabilitätsbe- 
rechnung bei  den  Verkäufen,  Erbbaupacht-  und 
Mietverträgen  zugrunde  gelegt.  Bei  einer 
Bebauung  von  etwa  50000  qm  (Kleinhäuser 
40000,  Landhäuser  10000)  im  ersten  Jahre 
und  ca.  75  000  qm  (Kleinhäuser  50000,  Villen 
20000,  gewerbliche  Unternehmungen  5000) 
in  den  weiteren  Jahren  ist  eine  Erschließung 
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ARCH.  THEODOR  FISCHER-MÜNCHEN 


LANDHAUS  IM  VILLEN-GELANDE 


des  gesamten  Geländes  in  rund  dreizehn  Jahren 
vorgesehen  und  auch  durch  die  bisherige  Bau- 
tätigkeit und  die  starke  Nachfrage  nach  Grund- 
stücken gesichert.  Der  Rentabilitätsanschlag 
rechnet  mit  einer  sechsprozentigen  Verzinsung 
des  von  der  Gartenstadt  selbst  zu  bebauenden 
Landes  (bei  Land-,  Geschäftshäusern  und 
Gastwirtschaften)  bei  einer  Taxe  von  6  M 
für  den  Quatratmeter  und  mit  5  Prozent  Zin- 
sen aus  Resthypotheken  auf  Kleinhäuser  und 
gewerbliches  Land,  wobei  dieses  den  Kaufpreis 
zu  einem  Drittel,  jenes  zur  Hälfte  anzahlt,  mit 
einem  nicht  unerheblichen  Ueberschuß  aus 
der  Beleihung  der  Villengrundstücke  und 
schließlich  mit  einem  gewissen  Pachtertrag  des 
noch  unbebauten  Landes.  In  den  Ausgaben 
steht  die  Tilgung  der  Resthypotheken  (insge- 
samt 1314  434  M)  sowie  deren  Verzinsung  an 
erster  Stelle.  Es  folgen  die  Kosten  der  Straßen- 
leitungen für  Gas  und  Elektrizität,  während 
die  für  Wasser  durch  den  Bau  eines  eigenen 
Wasserwerkes,  das  sich  durch  den  Konsum 
verzinst,  in  kurzer  Zeit  beseitigt  werden  sollen. 
Bei  einer  jährlichen  Tilgung  von  20000  M 
des  Gesellschaftskapitals  und  den  festgesetzten 
Abschreibungen  für  den  Reservefonds,  der  10" lo 
des  jährlichen  Reingewinns  ausmachen  muß, 
würde  am  Schluß  der  Kalkulationsperlode  ein 


zinstragendes  Reinvermögen  von  ca.  2282000  M 
vorhanden  sein,  ein  Betrag,  der  sich  bei 
vollständiger  Bebauung,  also  etwa  vom  Jahre 
1925  ab,  noch  um  den  Wert  des  Reservefonds, 
in  etwa  fünfzig  Jahren,  nach  vollständiger 
Tilgung  der  Gebäudehypotheken,  noch  um  den 
Wert  der  Gebäude,  d.  h.  um  ca.  2  875  000  M 
erhöht. 

Erscheint  die  finanzielle  Organisation  der 
Gartenstadt  somit  durchaus  geregelt,  so  darf 
sich  die  Baugenossenschaft  Hellerau,  in  deren 
Hand  die  Landverwertung  zum  Bau  von  Klein- 
wohnungen, also  die  wichtigste  der  von  der 
Gartenstadt  gewählten  Aufgaben  liegt,  einer 
nicht  minder  klaren  und  zweckmäßigen  Organi- 
sation rühmen.  Auch  hier  wird  das  gemein- 
nützige Prinzip  dadurch  gewahrt,  daß  ein  nach 
Zahlung  der  höchstens  vierprozentigen  Divi- 
dende sich  ergebender  Reingewinn  im  Dienste 
der  Wohlfahrt  aller  Beteiligten  verwendet 
werden  muß.  Die  Anteilscheine,  in  der  Höhe 
von  je  200  M,  können  auch  auf  dem  Wege 
der  Ratenzahlung  erworben  werden.  Ende  1910 
betrug  das  Passivvermögen  der  Genossenschaft 
bei  419  Mitgliedern  mit  454  Anteilen,  ein- 
schließlich der  Sparguthaben  der  Wohnungs- 
inhaber und  der  verausgabten  Schuldverschrei- 
bungen, rund  133500  M.    Es  stellt  somit  etwa 
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ARCH.  THtODOR  FISCHEli-MÜNCHEN 


EINFAMILIENHAUS  MIT  GRUNDRISSEN 


IZ'/o  des  Gesamtanlagewertes  für  einen  Land- 
besitz von  ca.733000qm  dar,  zudem  die  Landes- 
versicherungsanstalt des  Königreichs  Sachsen 
eine  Hypothek  von  933  000  M  bei  S"/»  Zinsen 
und  l"/o  Amortisation  beigetragen  hat.  Das 
in  Hellerau  investierte  Baukapital  beträgt  bis 
1.  April  des  Jahres  1910  ca.  2400000  M,  wo- 
von etwa  270000  M  auf  Straßenbauten  und 
Meliorationen,  320000  M  auf  Villen  und  Land- 
häuser,   250000  M   auf  Geschäftshäuser   und 


1200000  auf  Klein-  und  Familienhäuser  der 
Baugenossenschaft  kommen.  Diese  legt  der 
Mietkalkulation  einen  Bodenpreis  von  3,60  M 
für  den  Quadratmeter  zugrunde,  also  einen 
Preis,  der  den  Selbstkostenpreis  des  baureifen 
Landes  mit  3,26  M,  also  das  Doppelte  des  reinen 
Erwerbspreises  mit  1,59  M,  nur  um  ein  Ge- 
ringes übersteigt.  Die  149  bis  zum  Ende  des 
Jahres  1910  erbauten  Einfamilienhäuser  er- 
gaben   somit   einen  Mietertrag  von  50634  M, 


eRDse'^ri-Jn=,'^, 
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ARCH.  M.  H.  BAILLIE  SCOTT-BEDFORD 


SOMMERHAUS 


was  einer  Bodenrente  von  ca.  5' Wh  oder 
einem  Durchschnittsmietpreis  von  340  M  ent- 
spricht. Da  der  Baugenossenschaft  zurzeit 
noch  so  viele  Wohnungsgesuche  vorliegen, 
daß  sich  die  Zahl  der  Häuser  bis  zum  l.JuIid.J. 
um  etwa  hundert  vermehrt  haben  wird,  so 
scheint  der  Nachweis  erbracht,  daß  sie  nicht 
nur  im  wirtschaftlichen  Aufbau,  sondern  auch 
ihren  praktischen  und  künstlerischen  Leistungen 
nach  die  Aufgaben  der  Zeit  mit  Glück  erfaßt 
und   mit   unbestreitbarem  Erfolge   gelöst  hat. 


Wir  sind  mit  der  elektrischen  Straßenbahn 
an  den  kriegerischen  Quartieren  der  Dresdner 
Neustadt,  an  den  Kasernen  und  am  Arsenal 
vorbeigefahren,  haben  die  Görlitzer  Bahn  über- 
schritten und  sehen  nun,  während  die  Tannen 
und  Kiefern  der  Heide  an  uns  vorbeigleiten, 
zur  Linken  die  gelben  Sand  flächen  des  großen 
Exerzierplatzes  durch  die  Stämme  schimmern. 
Von  der  Haltestelle,  wo  uns  ein  in  schmucken 
Blockhausformen  gehaltener  Unterstand  schon 
auf  die  Kolonie  und  ihren  künstlerischen  Geist 
hinweist,  sind  wir  in  wenigen  Minuten  zu  der 
südöstlichen  Ecke  der  Gartenstadt  gelangt.  Und 
hier,  aus  dem  Walde  heraustretend,  umfassen 
wir  mit  einem  Blick  das  Bild  heiterer  und  ge- 
sunder Lebenskraft,  das  sich  an  dem  Abhänge 
eines  leise  ansteigenden  Geländes  hinauf  und, 


der  Straße  folgend,  bis  drüben  an  den  dun- 
keln Waldrand  der  Rähnitzer  Flur  ausbreitet. 
Den  Zugang  beherrscht  das  vielfach  durch- 
schnittene und  abgewalmte  Satteldach  der  Wald- 
schenke mit  seinen  kecken  Schornsteinen,  das 
über  die,  aus  den  niedrigen  Wirtschaftsflügeln 
und  den  offenen  Kolonnaden  gebildete  Bau- 
gruppe hinausragt.  Von  hier  biegt  die  statt- 
liche Hauptstraße  „Am  grünen  Zipfel"  in  sanf- 
tem Bogen  hinan  zum  Marktplatz.  Eine  Ver- 
breiterung der  Straße  läßt  die  behagliche  Dach- 
linie der  Reihenhäuser  mit  ihren  Mansarden, 
ihren  Vorgärten  und  den  steingepflasterten  Aus- 
tritten an  den  Vorsprüngen  der  Front  deut- 
licher hervortreten.  Die  Grenze  nach  der  Stadt 
und  Aussichtsseite  zu  wird,  auf  der  andern 
Seite  der  Straße,  von  einigen  Landhäusern  ge- 
bildet. Sie  sind  zum  Teil  durch  einfache  Rund- 
bogenarkaden verbunden  und  zeichnen  sich 
durch  die  gruppenweise  zusammengefaßten 
Fenster,  durch  die  Pyramidendächer  und  durch 
einen  weiter  gezogenen  Garten  vor  den  Klein- 
häusern aus.  Diese  Gruppe  führt  bis  dicht  an 
den  Bau  heran,  dessen  langgezogene  Dächer 
und  breit  hingelagerte  Masse  uns  schon  lange 
gefesselt  hat :  die  Fabrik  und  das  Verwaltungs- 
gebäude der  „Deutschen  Werkstätten". 

Es  ist  ein  künstlerischer  Wille,  der  das  bis 
hierher  Gesehene  geschaffen  hat,  und  der  über 
der  gesamten  Entwicklung  der  Ansiedlung  wal- 
tet.   Richard  Riemerschmid,  seit  Jahren  die 
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Fenstern  versehenen  Gebäudeseite  ein  Lichtein- 
fallwiniiel  von  45"  gewährleistet  bleibt.  Auch 
dürfen  Baugrundstücke  in  dieser  Gruppe  höch- 
stens zu  einem  Viertel  ihrer  gesamten  Fläche 
mit  Wohn-  oder  Nebengebäuden  bebaut  werden 
(im  Villenviertel  nur  zu  einem  Fünftel).  Die 
lichte  Höhe  der  Wohnräume  soll  nur  in  Aus- 
nahmefällen unter  2,.='0  m  betragen,  die  Min- 
destfläche der  bewohnten  Räume  einer  Woh- 
nung 48  qm.  In  Dachräumen  ohne  unmittel- 
bare Sonnenbeleuchtung  hat  die  lichte  Fenster- 
fläche jedes  Wohnraumes  mindestens  ein 
Sechstel  seiner  Grundfläche  auszumachen.  Die 
Anlage  von  Fenstern  nach  dem  Nachbargrund- 
stück ist  unzulässig,  solange  der  Abstand  4  m 
nicht  übersteigt. 

Durch  Bestimmungen  wie 
wir  hier  einige  Beispiele 
würde  aber  das  gewünschte 
liehst  gesunden,  der  Würde 
Menschen  entsprechenden 
nicht  erreicht,  wenn  nicht 
der  Architekten  die  wirklich  tüchtigsten 
Meister  herangezogen  worden  wären.  Ihre 
Arbeiten  zu  würdigen,  muß  einem  späteren 
Aufsatz    vorbehalten    bleiben.     Die    Gründer 


die,  von  denen 
gegeben  haben, 
Ziel  einer  mög- 
des  arbeitenden 
Wohnung  noch 
bei     der    Wahl 


erste   gestaltende  Kraft    der   Dresdner  Werk- 
stätten, hat  den  Plan  der  Gartenstadt  entwor- 
fen, und  die  Bauten  der  Fabrik,    der  Umbau 
der    Waldschenke,    der    einem    vollständigen 
Neubau  gleichkommt,  einige  der  meist  benutz- 
ten Typen    der    Kleinhäuser   und   die  an  der 
südlichen  Grenze    der    Ansiedlung   gelegenen 
Einzelwohnhäuser  stammen  von  ihm.    Der  Be- 
bauungsplan   selbst    ist   ein    Meisterstück    an 
klarem  Verständnis  für  die  Forderungen  künst- 
lerischer   Harmonie   zwischen   Naturbild    und 
Menschenwerk,   ein  Produkt   strengster  Kon- 
zentration  auf   die   vorhandenen  Boden-   und 
Wachstumsverhältnisse   und    einer  gefestigten 
Formgesinnung.    Wichtig  wurde  vor  allem  die 
deutliche  Scheidung  der  Straßen  in  Verkehrs- 
und Wohnstraßen,  deren  Anlage  sich  natürlich 
nach  der  Geländebewegung  richtet.     Die  be- 
deutendste   Verkehrsstraße    läuft    von    Osten 
nach  Westen   und   teilt  die  ganze  Ansiedlung 
in    eine    kleinere   nördliche  und  eine  größere 
südliche    Hälfte.      Die   nördliche,    dem    Dorf 
Klotzsche   benachbart,    ist   hauptsächlich    den 
Kleinhäusern  vorbehalten;  die  südliche  enthält 
die  Fabrik,  den  Marktplatz  und  die  Gemeinde- 
bauten   wie    Rathaus,    Ledigenheim,    Schulen, 
und,  im  Walde  verstreut  und 
von  den  Kleinhäusern  räum- 
lich weit  getrennt,  die  Villen 
und  Landhäuser.     Die  Bau- 
vorschriften zu  dem,  in  sei- 
nen Grundlinien  festgesetz- 
ten   Bebauungsplan    zeugen 
von  einem  frischen,  liberalen 
Geist,  der  überall  die  Wirk- 
lichkeit erfaßt  und  alle  Vor- 
urteile des   alten  deutschen 
Baubonzentums    über    Bord 
geworfen  hat.     So  erlauben 
sie  z.  B.  die  Einfügung  von 
durchgehenden,    mindestens 
4m  breiten  Wohnstraßen  in  die 
Baublöcke.  Auch  werden,  um 
die  Entwicklung  ansprechen- 
der Straßenbilder  zu  erleich- 
tern,   besondere    Bauflucht- 
linien nicht  aufgestellt,  son- 
dern es  wird  nur  der  Abstand 
der  Vordergehäude  von  dem 
vorhandenen  Gegenüber  auf 
ein  Mindestmaß  beschränkt. 
Für    das    Kleinhäuserviertel 
verdient  der  Paragraph  1 7  Be- 
achtung: Bei  der  Stellung  der 
Gebäude    zu    einander   und 
ihrer    Höhenbemessung    ist 

darauf  Bedacht   zu  nehmen,        arch.  rich.  riemerschmidotreppenaufgang  in  einem  ausstellungs- 
daß  jeder  freistehenden,  mit        haus  der  deutschen  Werkstätten  fOr  Handwerkskunst  in  hellerau 
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KARL  BERTSCH  SPEISEZIMMER 

Aus  einem  Ausstellungshaus  der  Deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden-Hellerau 


der  Gartenstadt  glaubten  aber  mit  der  Heran- 
ziehung von  Künstlern  wie  Muthesius,  Theodor 
Fischer,  Tessenow  u.  a.  noch  nicht  genug  für 
die  formale  Seite  ihrer  Unternehmungen  getan 
zu  haben.  Sie  schufen  einen  eigenen  Sachver- 
ständigenausschuß, der  alle  Baugesuche  für  das 
gesamte  Plangebiet  vor  der  Einreichung  bei  der 
Gemeindebehörde  durchzuprüfen  hat,  die  Bau- 
und  Kunstkommission  Hellerau.  Er  hat  nicht 
nur  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Bebauung  in  einer 
durchaus  künstlerischen  Weise  erfolgt,  sondern 


auch  dafür,  daß  im  allgemeinen  das  Gelände 
weniger  ausgenützt  wird,  als  es  nach  den  all- 
gemeinen Bauvorschriften  zulässig  wäre.  Das 
Ideal  also,  das  einem  E.  Howard  bei  seinem 
Plane  einer  sozial  und  künstlerisch  gleich  vor- 
nehm organisierten  Gartenstadt  vorschwebte, 
kann  unter  solcher  Aufsicht  seine  Wurzeln 
tief  in  das  Erdreich  der  luft-  und  schönheits- 
durstigen Wirklichkeit  senken. 

Am   14.  Juni  1909  wurde  mit  dem  Bau  der 
ersten  Hausgruppe  »Am  grünen  Zipfel"  nach 
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KARL  BERTSCH  SPEISEZIMMER 

Aus  einem  Ausstellungshaus  der  Deutschen  Werkstätten  Tür  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden*HeUcrau 


RiEMERSCHMiDS  Plänen  begonnen.  Sie  enthält 
sieben  verschiedene  Wohnungstypen  mit  einer 
Nutzfläche  von  46  bis  85  qm  und  zu  Mietpreisen 
von  250  bis  380  M.  Die  kleinste  Wohnung  ent- 
hält im  Erdgeschoß  Wohnstube  und  Küche, 
im  Obergeschoß  zwei  Schlafkammern,  die 
größeren  haben  neben  der  Küche  noch  eine 
kleine  „gute  Stube"  oder  eine  Kammer  zur 
Aufnahme  eines  Schlafburschen  unten  und  ein 
weiteres  Schlafzimmer  oben.  Der  durchschnitt- 
liche Mietpreis   für   den   Quadratmeter  Nutz- 


fläche beträgt  also  in  den  Reihenhäusern  4,8 1  M , 
in  den  freistehenden  Einfamilienhäusern  5,97  M ; 
während  er  z.  B.  in  den  Etagenhäusern  des 
Allgemeinen  Mietbewohnervereins  zu  Dresden 
5,88  M  beträgt.  Im  Jahre  1907  wurde,  nach 
den  statistischen  Mitteilungen  des  Rates  der 
Stadt  Dresden,  ein  durchschnittlicher  Mietpreis 
einer  Wohnung  mit  vier  Räumen  von  375  M  fest- 
gestellt. Die  Mietpreise  der  Häuser  der  Garten- 
stadt sind  also  ganz  erheblich  billiger  als  die 
aller,  selbst  der  von  den  genossenschaftlichen 
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RICHARD  RIEMERSCHMID 

Aus  einem  Ausstellungshaus  der  Deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  tn.  b.  H., 


EMPFANGSZIMMER 
Dresden-Hellersu 


Bauvereinen,  wie  dem  Dresdner  Spar-  und 
Bauverein,  errichteten  Miethäuser.  Dazu  hat 
jede,  auch  die  bescheidenste  Wohnung  im 
Keller,  mit  direktem  Zugang  von  der  Küche 
aus,  eine  eigne  Waschküche  mit  gemauertem 
Kessel,  Wasserzuführung  und  Entwässerung, 
in  der  Küche  einen  offenen  Herd  mit  zwei 
Feuerungen  und  Wasserpfanne,  in  der  Wohn- 
stube einen  Kachelofen,  zwei  Wärmeröhren, 
Bratröhre  und  Wasserpfanne.  Durch  eine  be- 
sondere Anlage  wird  sogar  die  Wärme  des 
Stubenofens  den  oberen  Schlafkammern  zu- 
geführt, die  außerdem,  für  besondere  Fälle, 
mit  einem  eisernen  Dauerbrandofen  versehen 
sind.  Die  Vorgärten,  25  bis  35  qm  groß,  sollen 
mit  ihren  bunten  Blumen  das  Straßenbild  be- 
leben; die  hinter  den  Häusern  gelegenen  Nutz- 
gärten, in  der  Größe  von  95  bis  265  qm,  sind 
ziemlich  quadratisch  gehalten,  was  gegenüber 


den  früher  üblichen,  streifenartigen  Anlagen 
einen  wesentlichen  ästhetischen  Vorteil  bietet. 
Die  Gartenmiete,  18  Pf.  für  den  Quadratmeter, 
wird  der  Wohnungsmiete  zugerechnet. 

Dem  eben  gekennzeichneten,  einfachsten 
Typus  des  Arbeiterhauses,  dem  Ergebnis 
dreijähriger  Vorarbeit,  kann  man,  was  seine 
äußere  Erscheinung  anlangt,  eine  sehr  glück- 
liche Verbindung  des  ländlichen,  bäuerlichen 
Charakters  mit  dem  des  schlichten  Vor- 
stadthauses nachrühmen.  Eine  andere  Note 
hat  Hermann  Muthesius  für  seine  Reihen- 
häuser „am  Gräbchen"  gefunden.  Hier  liegen 
die  Häuser  einige  Fuß  über  der  Straße,  und 
eine  Treppe  führt  neben  der  Bruchsteinfutter- 
mauer der  Vorgärten  zu  der  Tür  hinauf,  die 
die  Mitte  der  Front  einnimmt.  Tür  und  Treppe 
teilen  das  Haus  in  zwei  Hälften,  deren  eine 
die  Wohnküche,    die   andere    die  Stube    oder 
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„gute  Stube"  einnimmt.  Im  Obergeschoß  ist 
dem  Elternschlafzimmer  der  größte  Raum  zu- 
geteilt, daneben  liegen  zwei  Schlafkammern 
für  je  ein  Bett,  in  den  Eckhäusern  drei  Schlaf- 
kammern. Die  Front  wird  von  einem  Spitz- 
giebel überragt,  mit  stufenförmig  abgesetztem, 
weißgestrichenemBalkenrahmen.  So  gewinnt  das 
Haus  ein  stattlicheres  Auftreten ;  während  die 
Häuser  von  Riemerschmid  sich  in  behaglicher 
Ruhe  aneinanderschmiegen,  scheinen  die  von 
Muthesius,  in  straffer  Reihe,  stolzere  Besitzer- 
empfindungen zu  verkünden.  Auch  in  dem  aus- 
gezeichneten Zweifamilienwohnhaus  hat  Muthe- 
sius einen  fast  symmetrischen  Giundriß  und 
eine  geometrisch  einfache  Bauform  gewählt. 
Hier  wird  die  Front  von  einem  stattlichen  Balkon 
beherrscht,  dessen  weißgestrichene  Brüstung 
auf  den  Balkenköpfen  etwas  vorgeschoben  ist. 
Oben  sind  drei,  unten  vier  Stuben ;  die  Treppe 
liegt  in  der  linken  Ecke  der  Rückseite,  neben 
der  Küche  ist  auch  eine  Badestube  zu  finden. 


Heinrich  Tessenow,  dessen  feine,  gemüt- 
volle Entwürfe  bürgerlicher  und  kleinbürger- 
licher Wohnbauten  ihm  schon  einen  festen 
Stamm  von  Verehrern  erworben  haben,  ist 
der  Schöpfer  eines  weiteren  Kleinhaustypus. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  für  den  Kleinhaus- 
bau nunmehr  schon  etwa  ein  Dutzend  Typen 
vorliegen,  die,  nach  eingehender  Prüfung  durch 
alle  Sachverständigen,  für  den  Bedarf  der 
nächsten  Jahre  wohl  genügen  werden.  Tes- 
senow  hat  im  Aufbau  den  äußersten  Grad  der 
Einfachheit  erreicht.  Aber  der  puritanische 
Charakter  dieser  Häuser,  die  „am  Schänken- 
berg"  liegen,  findet  nicht  ganz  den  Beifall  der 
Bewerber.  Diese  glauben  hier  einen  gewissen 
Armeleute-Geruch  zu  spüren  und  ziehen  die 
sich  freundlicher  gebenden,  aus  guten  Augen 
in  die  Welt  blickenden  Reihenhäuser  Riemer- 
schmids  den  kahlen  Schöpfungen  Tessenows 
vor.  Hier  wird  erst  eine  ausgiebige  Bepflan- 
zung  der  Gärten    und   das   lustige  Grün   des 


RICHARD  RIEMERSCHMID  WOHNZIMMER 

Aus  einem  Aussiellungshtus  der  Deutschen  Werkaiinen  für  Hindwerkskunst 


327 


3 
X 


328 


RICHARD  RIEMERSCHMID-PASING  SCHLAFZIMMER 

Aus  einem  Ausslellungshaus  der  Deutschen  Werksiäiien  für  Hindwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden-Hellertu 


Dekorativ«  Kunst.    NIV.    7.    April   ini\ 


329 


r"-"-""^. 


"""•y-"^. 


KARL  BERTSCH-MÜNCHEN  TOCHTERZIMMER  (vol.  seitb  331) 

Aus  einem  Ausstellungshaus  der  Deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.  H.,  Dresden-Hellerau 


wilden  Weins,  das  sich  über  die  weißen  Putz- 
mauern spinnen  soll,  die  herben  Eindrücke 
mit  den  Jahren  mildern,  und  den  Häusern  die 
Anerkennung  bringen,  die  sie,  nach  der  un- 
beirrten  Ehrlichkeit  ihrer  Konzeption  und  den 
praktischen  Werten  ihrer  Grundrisse  fraglos 
verdienen. 

So  klein  die  Zahl  der  selbständigen  Land- 
häuser der  Gartenstadt  auch  heute  noch  ist, 
so  groß  ist  doch  der  Reichtum  künstlerischer 
Individualitäten,  dem  wir  hier  begegnen.  Außer 
Muthesius  und  Tessenow  bauen  hier  Theodor 
Fischer,  Baillie  Scott,  Heinrich  Tscharmann, 
Oswin  Hempel,  Ernst  Kühn,  Alexander  Hoh- 
rath;  für  weitere  Bauten  werden  German  Bestel- 
meyer,  Fritz  Schumacher  u.a.  Entwürfe  liefern. 
Auch  Baillie  Scott  stellt  ein  Sommerhaus  in 
Form  eines  eingeschossigen  Blockhauses  mit 
flachem  Schindeldach  hin;  Theodor  Fischer 


baut  das  Wohnhaus  am  Waldrand  auf  einem 
Sockel  aus  Bruchsteinmauerwerk  auf,  und  ver- 
schalt das  Obergeschoß  in  der  bei  Bauern- 
häusern des  Erzgebirges  und  des  Thüringerwal- 
des traditionellen  Weise,  eine  Konstruktion,  auf 
die  auch  Tscharmann  in  seinem  Sommerhaus 
zurückgegriffen  hat.  Ist  die  Landhauskolonie 
erst  größer  geworden,  so  wird  sie  gleichsam 
eine  ständige  Musterausstellung  vorbildlicher 
Einzelwohnhäuser  verkörpern,  und  aus  dem 
dunklen  Grün  der  Kiefern  werden  die  hellen 
Farbenharmonien  der  Gärten  doppelt  anmutig 
hervorleuchten. 


Wie  die  künstlerische  Veredelung  des  ein- 
zelnen Gebrauchsgegenstandes  die  Vorstufe  ge- 
bildet hat  für  das  Streben,  die  Gesamtheit  der 
menschlichen    Nutzgüter  einer   künstlerischen 
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Harmonie  unterzuord- 
nen, so  mußten  die  Ar- 
chitekten ihre  Kräfte 
erst  am  Wohnhaus  ver- 
suchen, ehe  sie  es  wagen 
konnten,  Bauten  unper- 
sönlicher Zwecklichkeit 
in  den  Kreis  ihrer  Re- 
formen zu  ziehen.  Wir 
haben  uns  zu  lange  da- 
ran gewöhnt,  in  der  Fa- 
brik einen  Feind  aller 
landschaftlichen  und  ar- 
chitektonischen Kultur, 
ein  trauriges  Produkt 
wirtschaftlicher  Notwen- 
digkeiten zu  sehen,  als 
daß  wir  der  Botschaft 
von  der  Neugeburt  des 
Industriebaus  aus  dem 
Geiste  der  modernen 
Schönheit  gleich  hätten 
Glauben  schenken  wol- 
len. Neben  Peter  Beh- 
rens, der  die  Masse 
der  Turbinenfabrik  der 
A.  E.  G.  in  Berlin  zu  so 
prachtvoll  stolzen  For- 
men gebändigt  hat, 
scheint  Richard  Riemer- 
schmids  künstlerisches 
Temperament  zwar  wär- 
mer und  beweglicher, 
aber  auch  mehr  roman- 


tischen Akzenten  zu- 
gänglich. Umso  schwe- 
rer wiegt  der  Erfolg,  den 
er  mit  seinem  Neubau 
der  „Deutschen  Werk- 
stätten" in  Hellerau  er- 
rungen hat.  Wenn  auch 
die  Gruppierung  der 
Bauten  um  einen  Hof 
zuerst  an  ländliche  Vor- 
bilder, an  die  um  den 
Gutshof  gelagerten  Wirt- 
schaftsgebäude einer 
großen  landwirtschaftli- 
chen Zentrale,  erinnert, 
spüren  wir  doch  bald 
den  Pulsschlag  der  tech- 
nischen Kräfte,  die  in 
diesem  mächtigen  Huf- 
eisen am  Werke  sind 
und  empfinden  in  dem 
steilen  Giebeldach  des 
Maschinenhauses  die 
Macht,  die  das  Leben 
dieses  industriellen  Mi- 
krokosmus beherrscht. 
Dem  sich  von  Osten 
Nähernden  tritt  das  Mas- 
siv des  Verwaltungs- 
gebäudes zuerst  entge- 
gen. Ueber  einem  hohen 
Sockel  von  Bruchstein- 
mauerwerk sind  die 
Wände,       vollkommen 
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ungegliedert,  weiß  verputzt ;  die  breite  Fläche 
des  stumpfen  Giebels  wird  von  einem  kleinen, 
im  Halbrund  abgeschlossenen  Fenster  belebt. 
Die  äußere  Ecke  läßt  einen  aus  dunkeln  Bal- 
ken gezimmerten  Balkon  heraustreten,  der 
einige  kräftige  Schlagschatten  in  das  helle 
Einerlei  der  Fassaden  bringt.  Eine  reichere 
Ausbildung  hat  der  Eingang  des  Kontorhauses 
erfahren;  ein  kleiner  Vorbau,  von  romanisie- 
renden  Säulchen  getragen,  schützt  die  Tür 
und  läßt,  bei  aller  Schlichtheit  der  Formen  im 
einzelnen,  die  Bedeutung  der  Stelle,  von  der 
aus  das  Auge  des  Herrn  das  ganze  Getriebe 
in  dem  Fabrikhof  zu  überblicken  vermag,  deut- 
lich erkennen.  Gegenüber  liegt,  durch  den 
Torbogen  über  der  Einfahrt  mit  dem  Kontor- 
haus verbunden,  das  Pförtnerhaus,  ihm  schlie- 
ßen sich  die  niedrigen  Bauten  des  Automobil- 
hauses und  des  Kohlenlagers,  sowie  die  langen 
Galerien  des  Holzlagers  an.  In  dem  großen 
Hof  bemerken  wir  zwei  rotgestrichene  Holz- 
bauten,   den    Radschuppen    und    den    Kisten- 


schuppen, die  in  die  ebene  Fläche  Farbe  und 
Bewegung  bringen  und  einen  Maßstab  schaffen 
für  die  Betrachtung  der  Werkstättenbauten 
selbst.  Diese  legen  sich,  in  sich  fast  sym 
metrisch  als  Hauptbau  mit  zwei  Seitenflügeln 
gegliedert,  um  den  Hof;  die  Ecken  werden 
durch  Treppentürme  mit  eigenen  Dachhauben 
hervorgehoben.  Während  die  Fenster  der 
Hauptgeschosse  in  gleichmäßiger  Reihe  als  ein 
wenig  überhöhte  Quadrate  mit  reicher  Sprossen- 
teilung hinlaufen,  sind  die  des  Dachgeschosses 
in  Gruppen  zu  drei  und  vier  zusammengefaßt. 
Das  Dach  setzt  sich  als  schmales  Band  oder 
Wasserschlag  unter  der  Linie  der  Mansarden- 
fenster fort,  und  diese  kräftige  Horizontale  in 
frischem  Rot  scheint  auch  farbig  im  Gesamt- 
bild kaum  mehr  entbehrlich. 

Wie  das  Verwaltungsgebäude  auf  der  Ost- 
seite, so  schafft  auf  der  Westseite  das  Ma- 
schinenhaus mit  der  Kraftzentrale  dem  breit 
hingelagerten  Frontenbau  der  Werkstätten  die 
nötige  architektonische  Steigerung.    Der  glatte 
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Giebel  aber  klingt  in  ein  zierliches  Uhrtürmchen 
aus.  Der  Schornstein  des  Kesselhauses  ist 
aus  Backsteinen  gemauert  und  braucht«  die 
Spitze  des  Turmes  nicht  zu  überragen,  da  die 
Zentrale  eine  Rauch  Verbrennungsanlage  besitzt. 
Eine  Einrichtung  für  künstlichen  Zug  im  Schorn- 
stein sorgt  für  gleichmäßige  Absendung  der 
Gase  und  des  Rauches.  Die  Dynamos,  die 
direkt  mit  den  beiden  1 60  HP.  Dampfmaschinen 
verkuppelt  sind,  erzeugen  ihrerseits  die  Kraft 
für  die  sechzig  Einzelmotoren  zum  Antrieb 
der  Holzbearbeitungsmaschinen,  der  Motoren 
für  die  Späne-  und  Kehrichtabsaugung,  die 
Ventilation  und  die  Aufzüge,  sowie  für  die 
Beleuchtung.  Alle  Kraftleitungen  in  den  Ar- 
beitsräumen sind  verdeckt:  sie  laufen  in  einem 
horizontalen  Schacht  in  der  Mitte  der  Säle, 
der  sich  über  dem  Mittelgang  hinzieht  und  so 
die  Räume  in  je  zwei  Längsschiffe  teilt.  Die 
Fabrik  ist  durch  Dampfluft  geheizt;  die  kalte 
Luft  wird  unterhalb  der  Fenster  durch  ein 
äußerst  sinnreiches  System  von  Ventilations- 
schächten abgesaugt.  Täglich,  nach  Feierabend, 
wird  die  Kehrichtabsaugeanlage  in  Tätigkeit 
gesetzt,  wodurch  alle  Abfälle,  auch  Hobelspäne, 
nach  der  Kohlenstation  abgesogen  werden. 
Bei  allen  diesen,  die  Forderungen  der  Hygiene 
in  einem  heute  selten  erreichten  —  oder  auch 
nur  erstrebten  —  Maße  befriedigenden  An- 
lagen kostet  der  Quadratmeter  Arbeitsfläche 
in  dieser  Fabrik,  bei  sechsprozentiger  Ver- 
zinsung, nur  3,20  M  Miete. 

Eines  der  reizvollsten  architektonischen  Bil- 
der im  Rahmen  der  Gesamtanlage  bietet  die 
vom  Maschinen-  und  Kesselhaus  gebildete  Bau- 
gruppe, von  dem  langgestreckten  Holzhofe  aus 
gesehen.     Ohne  den  praktischen  Forderungen 


irgendwelche  Zugeständnisse  zu  machen,  hat 
der  Architekt  es  hier  verstanden,  die  Massen  in 
so  glücklich  abgewogenen  Verhältnissen  gegen- 
einanderzusetzen,  die  Dachflächen  so  weich  aus- 
laufen zu  lassen,  den  derben  roten  Schornstein  in 
den  Ansatzwinkel  des  Langbaues  der  Holzbear- 
beitungsmaschinen einzuschieben,  daß  selbst  ein 
William  Morris,  der  erbitterte  Gegner  aller  In- 
dustriebetriebe, seine  Freude  daran  haben 
müßte.  Auch  die  innere  Durchbildung  der 
Arbeitsräume  trägt  dem  Gedanken  Rechnung, 
daß  der  Arbeiter  nicht  ein  Automat,  eine  regel- 
mäßig durch  Lohnzahlung  in  Gang  zu  setzende 
Maschine  ist,  sondern  ein  Mensch  mit  wachem 
Empfinden  für  alle  Erscheinungen  seiner  Um- 
welt. Darum  wurden  schon  die  Werkstätten 
möglichst  lang  und  schmal  gebaut,  um  jedem 
Arbeiter  einen  Platz  am  Fenster  zu  sichern, 
wo  er  Licht  und  Sonne  ungehindert  genießen 
kann;  und  die  Fenster  haben  durchsichtige 
Scheiben,  nicht  die  sonst  beliebten  Matt-  oder 
Milchglasscheiben,  damit  der  an  die  Dreh- 
scheibe oder  die  Fräsmaschine  Gebannte  ab 
und  zu  durch  einen  Blick  sich  mit  der  Natur 
und  dem  Leben  draußen  verbinden  und  dann 
mit  frischer  Kraft  seiner  Pflicht  genügen  kann. 
Durch  gutgewählte,  meist  helle  Farben  hat 
man  den  Schränken,  Bänken,  Türen  und  son- 
stigen Holzteilen  etwas  Leben  zu  verleihen 
gesucht,  soweit  nicht  der  natürliche  Holzton 
schöner  und  sachgemäßer  erschien. 

Es  ist  ja  gerade  die  Holzbearbeitung  die 
hervorragendste  Tätigkeit  der  Werkstätten,  die 
auf  diesem  mit  bahnbrechenden  Reformver- 
suchen vorgegangen  sind.  Von  dem  traditio- 
nellen Beizen,  das  nur  die  Oberfläche  ver- 
ändert und  dem  individuellen  farbigen  Leben 
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FABRIK  DER  .DEUTSCHEN  WERKSTATTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST"  IN  HELLERAU:   OSTSEITE 


des  gewachsenen  Stoffes  Gewalt  antut,  sieht 
man  heute  vollkommen  ab.  Die  Hölzer  wer- 
den Statt  dessen  durch  Eingraben  in  die  Erde 
völlig  durchgraut,  d.  h.  die  Bodengase  werden 
teils  durch  Benutzung  rein  natürlicher  Ein- 
flüsse, teils  durch  künstliche  Gaszusätze  und 
gewisse  regulierende  Umstände  zu  zweck- 
mäßiger Wirksamkeit  gebracht.  So  erzielt  man, 
bei  geeigneter  Beschaffenheit  des  Bodens  eine 
Art  durchgreifender  Verwesung  der  leicht  zer- 
setzlichen  Holzbestandteile:  das  dauernd  Be- 
ständige des  Holzes  wird  in  geläuterter,  alters- 
reifer Beschaffenheit  übrig  gelassen,  stumpf 
angefärbt  durch  die  humifizierten  Anteile.  Das 
Verfahren,  das  Hans  Wislicenus  zuerst  ver- 
sucht und  ausgearbeitet  hat,  gibt  den  Hölzern 
außer  der  wundervoll  stumpfen  Alterstönung 
auch  noch  die  besonders  wertvolle  Altersreife, 
die  man  im  Zustande  der  praktisch  verwend- 
baren Eigentümlichkeiten  als  „Bodengare"  der 
Hölzer  kurz  bezeichnen  könnte.  Es  beruht 
chemisch  im  wesentlichen  auf  einer  Oxyda- 
tionswirkung der  feuchten  Bodenluft,  die  man 
durch  Zusatz  gewisser  Mengen  von  Kalk  und 
Ammoniaksalzen  steigern  kann.  Am  schönsten 
verfärbt  sich  auf  diese  Weise  die  Eiche,  von 
den  Nadelhölzern  vor  allem  die  Lärche  und 
amerikanische  Koniferenhölzer,  wie  das  Red- 
woodholz, Zypressen-  und  Oregonkiefernholz. 
Aber  selbst  unsere  Birke,  Fichte  und  einhei- 
mische Kiefer  verlieren  dadurch  rasch  die  nackte 
Färbung  des  frisch  geschnittenen  Holzes  und 
gewinnen  statt  der  meist  unschönen  Luft- 
Licht- Vergilbung  und  Vergrauung  die  warmen, 
vornehmen  Alterstöne,  die  wir  an  alten  Ver- 
täfelungen  in  den  Bauernstuben  der  Alpen- 
dörfer bewundern.  In  den  Möbeln  von  Karl 
Bertsch,  Adelbert  Niemeyer  und  Richard  Rie- 
merschmid,  die  in  diesem  Heft  abgebildet  sind, 
ist   das   vergraute    Holz,   dessen    Herstellung 


übrigens  den  Werkstätten  durch  Patent  ge- 
schützt ist,  mehrfach  mit  verwendet  worden. 
Die  „Deutschen  Werkstätten  für  Handwerks- 
kunst" sind  das  Herz  der  Gartenstadt  Hellerau. 
Von  ihnen  aus  tritt  das  Blut  der  Kultur,  die 
dort  in  den  Sandboden  gepflanzt  worden  ist, 
seinen  Kreislauf  an:  ihre  Arbeiter  wohnen  in 
den  Kleinhäusern,  und  die  Kinder  dieser  Ar- 
beiter kehren  vielfach  als  Schüler  in  die  Lehr- 
lingsschule zurück,  die  dem  Kunstgewerbe 
neue  Kraft  und  Begabungen  zuführen  soll. 
Hier  liegt  der  Keim  zu  einem  Landerziehungs- 
heim; hier  finden  die  Uebungen  der- Schule 
für  rhythmische  Gymnastik  des  Genfers  Jacques- 
Dalcroze  statt,  bis  diesem,  von  einer  eigenen 
Gesellschaft  getragenen  Unternehmen  ein 
neues,  selbständiges  Heim,  droben  am  Hügel 
über  der  Fabrik,  erbaut  sein  wird.  Die  Garten- 
stadt aber  will  ja  nicht  eine  Ansiedlung  von 
Arbeitern  sein,  und  sie  ist  das  auch  heute  schon 
keineswegs.  Neben  den  Angestellten  der  Werk- 
stätten wohnen  zahlreiche  Arbeiter  und  Beamte 
aus  Dresden  hier  und  bilden  den  Grundstamm 
eines  Gemeinwesens,  dem,  wenn  nicht  alle  An- 
zeichen trügen,  der  Stempel  der  Gesundheit 
und  inneren  Freiheit  aufgeprägt  ist.  Denn  die 
Gartenstadt  ist  ja,  wie  Hans  von  Berlepsch 
einmal  gesagt  hat,  keine  Stadt,  deren  Häuser 
und  Häuschen,  deren  gut  gepflegte  Gärten  und 
Gärtchen,  deren  gut  genährte  Bewohner  einem 
bereits  errungenen  Wohlstand  Ausdruck  geben 
sollen.  Sie  soll  im  Gegenteil  den  Zusammen- 
schluß von  Kräften  entwickeln,  die  vom  Leben 
durch  ihre  Leistungen  etwas  gewinnen,  es  geistig 
und  materiell  nutzbringend  gestalten  wollen, 
die  also  keineswegs  die  Hände  in  den  Schoß 
legen.  Sie  will  dem  Wesen  arbeitender,  stre- 
bender Menschen  entsprechen,  die  unter  der 
Annahme  einer  vernünftigeren  Lebensführung, 
als  sie  der  weitaus  größte  Teil  der  Großstadt- 
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bewohner  zu  befolgen  gewohnt  ist,  jene  „simpli- 
fication  of  life"  anstreben,  die  das  Außenleben 
mancher  überflüssiger  Anhängsel  entkleidet, 
das  innerliche  aber  umso  reicher  zur  Entfaltung 
kommen  läßt. 

Die  Gartenstadtbewegung  geht  von  dem 
Grundsatze  aus,  daß  das  übermäßige  Wachs- 
tum der  Großstadt  eine  soziale  Krankheit  dar- 
stellt, die  im  Interesse  der  Gesamtbevölkerung 
bekämpft  und  überwunden  werden  muß.  Die 
Abkehr  von  der  landwirtschaftlichen  Tätigkeit 
und  die  Ueberhandnahme  der  industriellen  Be- 
schäftigung ist  die  Ursache  dieses  Vorganges. 
Aber  in  Deutschland  denkt  man  heute  nicht 
mehr  daran,  wie  zu  Anfang  der  Bewegung  in 
England,  durch  die  Gartenstädte  der  Industria- 
lisierung unserer  wirtschaftlichen  Arbeit  ent- 
gegenwirken zu  können.  Man  glaubt  aber  wohl, 
durch  das  neue  System  der  Bevölkerungsver- 
teilung die  Vorteile  von  Stadt  und  Land  mit 
einander  in  einen  gewissen  Ausgleich  setzen 
zu  können.  Denn  verbesserte  Bedingungen 
des  Städtewachstums,  wie  sie  die  Kunst  des 
Städtebaues  zu  schaffen  vermag,  können  das 
Wachstum  der  Städte  nicht  hemmen,  sondern 
nur  fördern;  sie  müssen  durch  Bestrebungen 
ergänzt  werden,  die  den  nach  den  Großstädten 
drängenden  Strom  der  Bevölkerung  aufhalten 
und  in  gesündere  Bahnen  lenken.  Die  weite 
Entfernung  zwischen  Wohn-  und  Arbeitsstätte 
für  den  Arbeiter,  die  Tendenz  der  Ueberfüllung 
von  Werkstatt  und  Fabrik,  die  Existenz  einer 
verkommenden  und  versinkenden  Bevölkerung, 
die  sich  in  der  Menge  verliert  und  allmählich 
das  Niveau  des  Volksganzen  immer  tiefer 
hinabzieht,  die  Trennung  von  der  Natur  und 
ihren  Schätzen  sind  alte,  oft  gehörte  Einwände 
gegen  die  Großstädte. 

Eine  Gartenstadt  soll,  wenn  anders  man 
den  Willen  Ebenezer  Howards  in  Ehren  hält, 
nicht  mehr  als  30000  Einwohner  haben.  Wenn 
man  auf  jeden  Morgen  Stadtland  fünf  Morgen 
landwirtschaftlichen  Gürtel  rechnet,  kann  eine 
Bevölkerung  von  einer  halben  Million  auf 
160000  Morgen  Gartenstadt  angesiedelt  wer- 
den. Man  mag  solche  Spekulationen  heute 
ruhig  in  das  Reich  der  Utopie  verweisen.  Aber 
wir  erinnern  uns  der  Jahre,  wo  man  es  z.B. 
für  unmöglich  hielt,  eine  auf  wenigen  Tausend 
Hektar  zusammengedrängte  Masse  von  einer 
Million  Menschen  oder  darüber  jemals  wirt- 
schaftlich ausreichend  versorgen  zu  können. 
Und  wir  hoffen  es  zu  erleben,  daß  die  Gar- 
tenstadt nicht  mehr  als  ein  künstlerisches  und 
wirtschaftliches  Problem  beleuchtet  wird,  son- 
dern eine  von  allen  Deutschen  anerkannte 
Tatsache  ist,  eine  blanke  Waffe  im  Kampfe  um 
den  sozialen  Frieden.  Erich  Haenel 
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DAS  LANDHAUS  BUBAT  IN  FREIBURG  I.  BR. 


,as  Wort  von  der  „heimischen 
Bauweise"  umschließt  eine  ge- 
fährliche Romantik.  Nimmt  man 
es  nämlich  in  seinem  baren  Sinn, 
so  heißt  es  nicht  viel  anderes  als: 
der  Architekt  greift  nach  einer 
bestimmten,  geschichtlich  und  sozial  gewach- 
senen Bauform  und  verwendet  sie,  gleichgültig 
ob  die  sozialen  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten 
der  Menschen  sich  inzwischen  völlig  verwandelt 
haben.  So  entstehen  die  Maskeraden  der 
Schwarzwälder  und  Schweizer  Bauernhäuser 
als  Villen  für  Stadtleute. 

Daneben  aber  gibt  es  noch  eine  andere  und 
gesunde  Beziehung:  man  achtet  die  Tradition 
des  heimischen  Materials,  seiner  besonderen 
geschichtlichen  Grundformen,  die  mit  dem 
Charakter  von  Gelände  und  Klima  verwachsen 
sind.  Die  moderne  Technik  mag  den  Bau- 
meister oft  genug  von  diesen  Dingen  weg- 
locken; denn  sie  bietet  ihm  die  Möglichkeit, 
sich  selber  zu  dokumentieren.  Aber  daß  es 
darauf  nicht  ankomme,  muß  die  Empfindung 
unserer  besten  Architekten  werden.  Sie  müssen 
ihre  Aufgabe  so  begreifen,  daß  sie  das  Bau- 
werk mit  seinen  sozialen  Zwecken,  mit  der 
Kulturgesinnung  seiner  Umgebung  und  dem 
Charakter  der  Landschaft  organisch  zusammen- 
schließen. 

Wenn  man  den  Osthang  des  Freiburger 
Lorettoberges  herabkommt  und  das  wuchtige 
Ziegeldach    des   Bubat'schen  Landhauses    das 


Auge  auf  sich  zwingt,  das  kräftige  braune 
Schindelwerk,  da  weiß  man,  daß  dies  echter 
und  rechter  Schwarzwälder  Charakter  ist. 
Schönes,  einfaches  und  kräftiges  Gebälk,  das 
mit  straffen  Vertikalen  das  Treppenhaus  ein- 
schließt, verstärkt  diesen  Eindruck.  Das 
Schwere,  Feste,  Schützende  und  Behagliche 
ist  Schwarzwälder  Art. 

Diese  Empfindung  erinnert  sich  aber  keiner 
Typen.  Das  schwierige  und  so  unendlich  reiz- 
volle Bauterrain  zwang  zu  einer  ganz  indivi- 
duellen Lösung ;  frühere  Zeiten  vermieden 
solchen  Steilabfall,  der  zudem  zwischen  Straßen 
geklemmt  ist,  für  bürgerliche  Zwecke.  Eber- 
HARDT  hat  sich  mit  genügend  ausgedehnten 
Unterbauten  Platz  für  eine  freie  Verteilung 
der  Räume  geschaffen.  Indem  er  die  Terrasse 
ziemlich  weit  vorschob,  gewann  er  eine  kühle 
gewölbte  Gartenhalle,  die  ein  schönes  Schatten- 
dunkel in  die  derb  behauene  graue  Kalkstein- 
wand zeichnet,  gewann  aber  auch  einen  Platz, 
der  dem  sorglosen,  vor  Beobachtung  sich 
schützenden  Familienleben  behagliche  Entfal- 
tung ermöglicht.  Der  größte  Reiz  des  Hauses 
ist  der  Blick  zur  Stadt  und  ins  Tal,  den  er 
offen  läßt.  Hier  und  an  andern  Stellen  mußte 
dem  Architekten  daran  gelegen  sein,  zum  freien 
ungezwungenen  Genuß  dieser  Schönheit  immer 
einzuladen  und  so  seinem  Haus  eine  Kraft 
stets  wirkender  Fröhlichkeit  zu  geben,  die  er 
in  Bauformen  oder  Ornament  gar  nicht  aus- 
sprechen kann.   Die  innere  Weite,  das  Glücks- 
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gefühl  des  Bewohners  vorzuleben  und  seine 
Grenzen  weiterzustecken,  gehört  zu  den  Ge- 
heimnissen des  Architekten. 

Voll  kräftiger  Profile  ist  die  gelungene  An- 
lage der  Treppen.  Kommt  man  ins  Innere, 
so  überrascht,  welche  Ausmessung  die  Diele 
erhalten  hat.  Das  entsprach  einem  Wunsch 
des  Bauherrn,  der  für  die  übrigen  Räume 
umso  größere  Behaglichkeit  erforderte.  Die 
Diele,  dunkles  Eichenholz,  Kamin  und  Brunnen 
in  grauen  Scharvogelfliesen,  geht  durch  andert- 
halb Stock;  dies  gab  im  oberen  Gelaß  die 
Möglichkeit  zu  einigen  hübschen  Treppen. 
Die  innere  Ausstattung  wurde  auch  von  Eber- 
hardt  besorgt,  der  hier  wieder  manche  Ge- 
legenheit bekam,  seinen  sicheren  Geschmack 
zu  erweisen.  Die  Modelle  der  Fliesen  stammen 
von  Bildhauer  Karl  Huber  in  Offenbach.  Wie 
glücklich  dieser  repräsentative  Raum  mit  den  be- 
nachbarten Zimmern,  mit  Vorplatz  und  Treppen- 
haus in  Beziehung  gebracht  ist,  lehrt  ein 
Blick  auf  den  Plan;  uns  erscheint  aber  hier 
als  eine  ganz  ausgezeichnete  Lösung,  wie  der 
Diele  zwanglos  ein  Erker  angegliedert  ist.  Das 
Auge  empfindet  diese  freundliche  und  helle 
Ausweitung  des  Raumes  wie  eine  Einladung, 


von  jenen  Fenstern  aus  ins  Land  hinauszublicken. 
Zugleich  differenziert  der  starke  Unterschied 
im  Niveau  des  Fußbodens  und  der  Decke  die 
beiden  Räume;  der  Erker,  der  die  Morgen- 
sonne mit  hellen  Fenstern  empfängt,  hat  eine 
behagliche  Heiterkeit,  in  die  man  sich  gerne 
gelegentlich  aus  der  strengeren  und  kräftigen 
Räumigkeit  der  Diele  zurückzieht.  Unsere 
Abbildungen  geben  eine  gute  Vorstellung  von 
dem  Zusammenhang  der  beiden  Räume;  sie 
machen  auch  auf  die  Einzelformen,  wie  die  ein- 
fache, geschickte  und  gefällige  Ornamentierung 
des  Gebälks,  aufmerksam.  Die  Kamingeräte 
sind  in  der  von  Eberhardt  geleiteten  Lehr- 
werkstätte für  Kunstschmiede  an  der  Offen- 
bacher Kunstgewerbeschule  gearbeitet. 

Die  Nebenräume  wurden  gegen  die  Berg- 
lehne gerückt  nach  Westen ;  die  Wohnräume 
liegen  im  wesentlichen  nach  Osten  mit  einer 
Neigung  nach  Süden.  Freilich  ließ  es  sich 
nicht  vermeiden,  daß  auch  ein  Schlafzimmer 
stark  nördlich  orientiert  ist.  Hier  überrascht 
übrigens  der  Grundriß :  das  Schlafzimmer  des 
Herrn  hat  keine  direkte  Verbindung  zum  Flur. 
Dieser  Mangel  kommt,  wie  ein  Vergleich  mit 
den  ersten  Plänen  zeigt,  nicht  auf  das  Konto 
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des  Architekten. 
Der  schöne  Aus- 
blick schuf  sich 
auch  im  oberen  Ge- 
schoß ein  paar  Stel- 
len freien  und  behag- 
lichen Genießens; 
neben  das  Schlaf- 
zimmer der  Haus- 
frau ist  ein  kleiner 
Balkon  geschoben, 
und  über  der  west- 
lichen Eingangstür 
wurde  ein  kleiner 
tiefer  Raum  gewon- 
nen, der  die  Wärme 
des  frühen  Sommers 
sammeln  kann. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit,  als  hier  das 
Landhaus  Adolfshütte  in  Dillenburg  gezeigt 
wurde,*)  versuchten  wir,  die  baukünstlerische 
Kraft  von  Hugo  Eberhardt  in  breiterem  Rahmen 
zu  schildern,  sein  Wesen,  das,  allem  Bizarren 


OBERGESCHOSZ 


*)  Vgl.  „Dekorative  Kunst"  Maiheft  1910,  S.  345— 356. 


und  Persönlich-Eit- 
lem abhold,  der  Trä- 
ger einer  Gesin- 
nung der  Sachlich- 
keit ist.  Dieses 
Künstlertum  zer- 
streut sich  nicht  in 
mancherlei  Erfin- 
dung, sondern  er- 
scheint immer  lo- 
gisch und  konzen- 
triert, und  braucht 
keine  ornamentalen 
Anstrengungen  und 
Andeutungen,  weil 
esim  Geschmackso 
sicher  ist.  Das  Land- 
haus Bubat  fügt  zu 
dieserErkenntnis  und  zu  dieser  Freude  eine  neue 
Bestätigung.  Es  mag  genügen,  diese  Empfindung 
heute  nur  allgemein  auszusprechen;  dem  auf- 
merksamen und  verständigen  Betrachter  unserer 
Bilder  wird  sie  sich  selber  verdeutlichen  und  vor 
der  Gesamtheit  dieser  Bauleistung  wie  in  ihren 
Einzelzügen  sich  klären.  Theodor  Heuss 
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BLICK  VON  DER  VORFAHRT  IN  DEN  GARTEN 


EIN  GARTEN  VON  J.  P.  GROSSMANN 


^Is  eine  erfreuliche  Folgeerschei- 
nung der  neuzeitlichen  Kunst- 
und  Kulturbewegung  darf  es  be- 
grüßt werden,  daß  Gärten  sich 
nicht  nur  erneuter  Wertschät- 
zung vonseiten  ihrer  Besitzer 
erfreuen,  sondern  daß  auch  das  Verständnis 
für  Gartenfragen  und  damit  zusammenhän- 
gend die  Anteilnahme  an  Garten-Gestaltung  und 
Ausstattung  mehr  und  mehr  sich  verbreitet. 
Nicht  zum  letzten  sind  es  diejenigen,  die 
Gärten  zu  schaffen  sich  zur  Lebensaufgabe  ge- 
stellt haben,  welche  an  diesem  Umschwung 
Freude  und  Genugtuung  auf  der  einen,  ge- 
schäftlichen Aufschwung  auf  der  andern  Seite 
gewinnen.  Beides  ist  nötig,  soll  der  Beruf, 
welcher  schon  von  Haus  aus  dem  Ausübenden 
eine  seltene  Fülle  wirklichen  Genusses  ver- 
mittelt, nicht  nach  und  nach  wieder  zu  einem 
gleichgültig  gehandhabten  Gewerbe  werden. 

Das  empfinden  ganz  besonders  diejenigen 
unter  den  Gartenfachleuten,  die  beim  Beginne 
der  neuen  Bewegung  noch  nicht  zu  sehr  in  die 
Formel  des  alleinseligmachenden  Landschafts- 
gartens sich  verbissen  hatten  und  unbefangen 
die  Mahn-  und  Weckrufe  der  Streiter  gegen 
Zopf  und  Schema  würdigen  konnten.  Der  Garten- 


Architekt  J.P.  Grossmann,  welcher  den  in  den 
beigefügten  Bildern  dargestellten  Garten  für 
die  Herzogin  von  Mecklenburg  -  Strelitz  in 
Blasewitz  in  verständnisvollem  Zusammenwir- 
ken mit  dem  Architekten  G.  von  Mayenburg 
geschaffen  hat,  war  einer  von  denen,  die  schon 
frühzeitig  den  gewiesenen  neuen  Weg  in  der 
Gartengestaltung  beschritten.  Aber  nicht  in  äus- 
serlicher  Nachahmung  der  rechteckigen  Grund- 
formen eines  Peter  Behrens  und  anderer 
schuf  er  seine  Gärten,  sondern  er  gelangte 
bald  zu  einem  eigenen  Stil,  der  seine  Arbeiten 
auch  bei  den  Wettbewerben  der  letzten  Jahre 
trotz  aller  Anonymität  leicht  erkennen  ließ. 
Was  seine  Gärten  auszeichnet,  ist  die  Liebe, 
mit  der  ihre  Pflanzenausstattung  behandelt 
wird.  Man  fühlt  beim  Betrachten  der  Bilder, 
daß  hier  jemand  gewaltet  hat,  dem  die  Ge- 
wächse nicht  Bausteine  sind,  die  nach  Will- 
kür geformt,  zum  „Bau"  des  Gartenbildes  ver- 
wendet werden,  sondern  mit  eigener  Schön- 
heit ausgestattete,  formenreiche  Lebewesen, 
deren  Eigenart  Berücksichtigung  erheischt, 
wenn  die  in  ihnen  steckenden  Wirkungs- 
möglichkeiten voll  ausgenutzt  werden  sollen. 
Trotzdem  verwendet  Grossmann  sie  so,  daß 
sie  sich   dem  Grundrisse  einfügen   und    dem 
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Raumgedanken,  der  im  Garten  zum  Ausdruck 
kommen   soll,  zur  Verwirklichung  verhelfen. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  als 
sei  in  der  Pflanzenausstattung  des  Guten  etwas 
zuviel  getan,  so  daß  die  Gliederung  im  Bild 
etwas  weicher  wirkt,  als  man  nach  dem  Grund- 
risse erwarten  sollte,  wodurch  eine  gewisse 
Unruhe  sich  bemerkbar  macht.  Da  mag  man 
zweierlei  berücksichtigen.  Zunächst  ist  Grcss- 
mann  Gärtner;  er  kennt  die  Entwicklung  seiner 
Pflanzen  und  arbeitet  für  die  Zukunft.  Die 
wenigsten  Gewächse  lassen  sich  gleich  in  der- 
jenigen Form  in  den  Garten  bringen,  die  zur  Er- 
zielung der  vom  Gartengestalter  beabsichtigten 
Wirkung  erforderlich  ist.  Es  müssen  nament- 
lich die  raumbildenden  Massen  erst  nach 
und  nach  in  das  richtige  Verhältnis  zu  den 
Flächen  hineinwachsen.  Solange  herrschen  aber 
die  übrigen  Bestandteile,  Blumenschmuck  usw. 
stärker  vor,  als  beabsichtigt  ist,  und  das  gibt 
naturgemäß  eine  gewisse  Unruhe. 

Außerdem  liegt  hier  ein  Hausgarten  vor,  der 
nicht  auf  pathetische  Feierlichkeit,  sondern 
auf  behagliche  Gemütlichkeit  abgestimmt  ist. 
In  ihn  hat  auch  die  Besitzerin  manches  hin- 
eingetragen, insbesondere  ihre  Freude  an  Blu- 
men und  immergrünen  Gehölzen.  Dadurch  ist 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  Formen 


zustande  gekommen,  die  zu  jeder  Zeit  des 
Jahres  den  Sinnen  Anregung  und  Abwechslung 
bietet.  Vielleicht  verdankt  auch  der  eigen- 
artige Laubengang  aus  Hänge -Weiden  solchem 
Sonderwunsche  seine  Entstehung.  Von  ihm 
gilt  ganz  besonders,  was  ich  vorhin  über  die 
Notwendigkeit  der  Entwicklung  und  des  Hin- 
einwachsens gesagt  habe. 

Die  von  dem  Architekten  G.  von  Mayenburg 
herrührende  Ausstattung  des  Gartens  mit  Klein- 
bauwerken ist  im  einzelnen  wie  in  der  Ge- 
samtancrdnung  gut.  Sie  gibt  in  Verbindung 
mit  dem  Wohnhause  und  dem  achsenmäßig 
aufgeteilten  Gartengrundriß  dem  in  seiner 
Lebensfülle  möglicherweise  hier  und  da  die 
Schranken  überschreitenden  Pflanzenwerk  Halt 
und  Rahmen.  Zurzeit  tritt  wohl  das  helle 
Lattenwerk  noch  etwas  stark  hervor,  aber  auch 
das  wird  anders,  wenn  das  heranwachsende 
Gerank  der  Schlingsträucher  Latten  und  Stein 
übersponnen  haben  wird.  Dann  wird  auch  die 
übrige  Pflanzenausstattung  ihre  raumbildende 
Wirkung  ausüben,  und  der  Garten,  der  heute 
im  unreifen  Jugendzustande  den  oberfläch- 
lichen Beschauer  vielleicht  nicht  vollkommen 
befriedigt,  wird  dann  erst  eigentlich  erfüllen, 
was  sein  Schöpfer  und  seine  Besitzerin  von 
ihm  erhoffen.  Carl  Heicke 


M 
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DIE  ENTWICKLUNG  DES  SCHWEDISCHEN  KUNSTGEWERBES 


Das  moderne  schwedische  Kunstgewerbe  ist 
sehr  alt  und  sehr  jung.  Um  es  ganz  zu 
verstehen,  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß 
Schweden  eine  alte  Bauernkultur  besitzt,  die  bis 
in  die  heidnische  Zeit  zurückgeht,  und  die  in 
Decken  und  Wandbehängen,  in  leuchtenden 
Farben,  in  buntbemalten  und  phantasievoll  ge- 
schnitzten Möbeln  und  Hausgeräten  sichtbare 
Denkmäler  hinterlassen  hat.  Diese  Kultur  ist 
in  einigen  Gegenden  noch  lebendig  und  wird  in 
anderen  erhalten  durch  den  „Verein  für  schwe- 
disches Hausgewerbe"  („Föreningen  för  svensk 
hemslöjd"),  der,  seit  einigen  Jahren  unter  dem 
Protektorat  des  Prinzen  Eugen,  diese  Volks- 
kunst vor  fremden  Einflüssen,  vor  billigen  und 
geschmacklosen  Nachahmungen  zu  bewahren 
sucht.  Noch  kann  man  in  den  schonischen 
und  den  nördlichen  schwedischen  Bauernhäu- 
sern sowie  in  den  Trachten  der  Darlekarlier 
und  Darlekarlierinnen  hübsche  Proben  alter 
schwedischer  Kunstfertigkeit  und  alten  schwe- 
dischen Geschmacks  sehen. 

Aber  neben  diesem  Hausgewerbe,  das  sich 


durch  eine  stark  konservative  Eigenart  aus- 
gezeichnet hat  und  sich  noch  immer  aus- 
zeichnet, geht  seit  dem  17.  Jahrhundert  eine 
Strömung,  die  den  Bedürfnissen  der  höheren 
Stände  nach  hübschen,  kostbaren  und  zeitge- 
mäßen, d.  h.  von  der  Mode  bedingten  Möbeln 
und  Geweben  abzuhelfen  sucht.  Auf  Grund 
der  einheitlicheren  und  bauerndemokratischen 
Art  der  damaligen  Kultur  wäre  es  aber  schwer, 
diese  beiden  Arten  Gewerbe  gleich  in  der  ersten 
Zeit  zu  unterscheiden.  Seitdem  aber  der  Luxus 
während  des  dreißigjährigen  Kriegs  und  nach- 
her einen  erstaunlichen  Aufschwung  in  dem 
an  sich  armen  Lande  erreicht  hatte,  trennten 
sie  sich  ganz,  um  sich  erst  nach  Jahrhunderten 
wiederzufinden  und  einander  zu  befruchten. 
Die  Möbelstile,  die  unter  den  höheren  Ständen 
Verwendung  fanden,  spiegelten  mit  nationalen 
Abänderungen  der  Details  die  Stile  des  Kon- 
tinents, den  Barockstil,  das  Rokoko,  den  Em- 
pirestil wieder.  Von  diesen  Stilarten  ist  in 
Schweden  wohl  das  Rokoko  am  tiefsten  ein- 
gedrungen, indem  es  zu  einer  nationalen  Abart 
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umgewandelt  wurde,  die  nach  dem  kulturför- 
dernden Gustav  III.  „der  gustavianische  Stil" 
genannt  worden  ist.  Noch  sieht  man  oft  in 
den  Häusern  der  höheren  und  mittleren  Stände 
weißlackierte  „gustavianische"  Stühle  oder 
Schränke  und  Kommoden  aus  Mahagoni  oder 
Birnenholz  mit  auserlesener  Holzmosaik  ge- 
schmückt. Nur  der  späte  Empirestil,  der  Bieder- 
meierstil, hat  in  den  schwedischen  Heimen 
gleich  deutliche  Spuren  hinterlassen,  doch  mehr 
auf  dem  Lande  als  in  den  Städten. 

Inzwischen  ist  die  Tradition  auf  diesem  Ge- 
biete doch  nicht  so  stark  gewesen,  daß  nicht 
die  neue  Renaissance  der  neunziger  Jahre  im 
großen  ganzen  ihre  eigenen  Wege  gegangen 
ist,  wobei  sie  allerdings  den  von  England  und 
Deutschland  ausgegangenen  Anregungen  folgte. 
Malerund  Architekten  —  Alf  Wallander,  Ferdi- 
nand Boberg,  Ragnar  Oestberg,  Carl  Westman, 
David  Blomberg  u.  a.  —  haben  gewetteifert, 
um  in  einheimischen  Holzarten  schwedischen 
Geschmack  und  schwedische  Lebensgewohn- 
heiten zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sie  ver- 
suchten dies  vor  allem  mit  dem  Birkenholz, 
das  die  Vorbedingungen  besitzt,  unserer  Möbel- 
kunst ein  bestimmtes  Materialgepräge  zu  ver- 
leihen. Ein  Fremder,  der  unsere  letzten  Möbel- 
ausstellungen gesehen,  muß  auch  einen  recht 
deutlichen  Eindruck  von  den  überlegenen  Eigen- 
schaften der  Birke  als  Möbelholz  bekommen 
haben,  von  dem  feinen  Geäder,  den  hübschen, 
vorwiegend  gelben  Farbenschattierungen,  dem 
heitern  und  gemütlichen  Charakter.  Die  Möbel- 
formen selbst  haben  aber  wenige  ausgeprägte 
nationale  Züge  aufzuweisen.  Wenn  man  die 
schwedische  Möbelkunst  kurz  charakterisieren 
wollte,  könnte  man  von  einem  Mittelding 
zwischen  den  Uebertreibungen  der  „art 
nouveau"  und  den  traditionellen  Formen  reden, 
von  einer  gewissen  Vorliebe  für  eine  vornehme 
Eleganz  und  für  Komfort,  von  einem  ruhigen, 
etwas  schweren  Luxus.  Die  einheimische  Volks- 
kunst hat  wohl  hie  und  da  Ideen,  Impulse  ge- 
geben, aber  doch  nicht  in  dem  Maße,  daß  man 
von  einem  darauf  gegründeten  Stil  sprechen 
könnte. 

In  der  schwedischen  Bauernindustrie,  be- 
sonders bei  den  Geweben,  fallen  gewisse 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Aus- 
führung, der  Farbenwahl  und  der  Muster  auf, 
die  die  verschiedenen  Provinzen  auszeichnen. 
Bei  den  Bemühungen  der  letzten  Jahrzehnte, 
das  Hausgewerbe  wieder  zu  beleben,  hat  man 
diese  Eigentümlichkeiten  hervorzuheben  oder 
wenigstens  zu  wahren  gesucht.  Fast  jede  Pro- 
vinz hatte  sozusagen  ihre  Spezialität,  und  die 
natürliche  Folge  davon  ist,  daß  die  Bevölkerung 
sich  auch  jetzt  noch  der  Art  Gewerbe  widmet. 
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die  von  alters  her  in  ihrer  Gegend  betrieben 
worden  ist.  Die  Aufgabe  der  verschiedenen 
Lokalvereine  für  Hausgewerbekunst  ist  es  also, 
das,  was  noch  von  der  alten  Volkskunst  übrig 
geblieben  ist,  zu  sammeln  und  aufzubewahren, 
andrerseits  die  schlechten  Muster,  die  sich 
während  des  Verfalls  eingeschlichen  haben, 
zu  beseitigen.  Das  ideelle  Ziel  dieser  Vereine 
ist,  den  Sinn  der  Bauern  für  das  Selbstver- 
fertigte und  das  Solide,  für  die  farbigen,  heiteren, 
warmen  Gewebe  und  Wandbehänge,  die  so 
gut  zu  dem  nordischen  Klima  passen,  wieder  zu 
wecken.  Man  sucht  die  billigen  und  schlechten 
Fabrikwaren,  die  den  Geschmack  des  Volkes 
zu  verderben  anfangen,  auszurotten  und  es 
dahin  zu  bringen,  die  Möbel  und  die  Gewebe, 
die  es  braucht,  selbst  anzufertigen. 

Diese  Ziele  zu  erreichen,  ist  eine  der  Be- 


strebungen der  Hausgewerbevereine.  Eine 
andere  ist,  den  Bauern  eine  stete  und  sichere 
Einnahmequelle  zu  verschaffen,  sowie  den  Ver- 
kauf dieser  ihrer  Erzeugnisse  zu  besorgen. 
Dies  hat  vor  allem  der  zentrale  Verein  der 
ganzen  Bewegung,  der  „Verein  für  schwedi- 
sches Hausgewerbe",  dessen  Leiterin  Fräulein 
LiLLi  ZiCKERMAN  ist,  sich  energisch  als  wichtige 
Nebenaufgabe  gestellt.  Mit  seiner  permanenten 
Ausstellung,  mit  der  auch  der  Verkauf  der 
Waren  verbunden  ist,  bildet  dieser  Verein  den 
Mittelpunkt  für  die  Hausgewerbler  des  ganzen 
Landes,  die  durch  ihn  auch  Muster  und  Mo- 
delle erhalten  können.  Die  Hausgewerbler 
kommen  also  auch  mit  dem  Publikum  in  Be- 
rührung, dessen  Bestellungen  von  dem  Zentral- 
verein vermittelt  werden.  Der  gute  und  durch- 
greifende Einfluß  des  Hausgewerbes  hat  sich 
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auch  schon  gezeigt,  indem  er  dazu  beigetragen 
hat,  die  Flut  von  ausländischen  oder  nach  aus- 
ländischen Mustern  angefertigten  Fabrikge- 
weben und  -Teppichen  einzudämmen,  die  jahr- 
zehntelang das  Heim  des  schwedischen  Mittel- 
standes jedes  nationalen  Gepräges  beraubte. 
Gardinen,  Teppiche  und  Möbelstoffe  vom  Haus- 
gewerbetypus werden  immer  gebräuchlicher, 
und  sie  werden  in  einer  solchen  Mannigfaltig- 
keit der  Farben  und  Muster  angefertigt,  daß 
sich  für  jedes  Haus  etwas  Passendes  findet. 
Die  alte  Arbeitstechnik  und  die  Muster  des 
Volkes  haben  sich  also  als  eine  reiche  Quelle  er- 
wiesen, und  dank  dem  Hausgewerbe  und  der 
Art  und  Weise,  wie  es  in  die  Höhe  gebracht 
worden  ist,  ist  auch  die  Möglichkeit  vorhanden, 
das  einfachste  Heim  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Schönheitsanforderungen  unserer  Zeit  zu 
bringen. 

Die  Bedeutung  des  schwedischen  Hausge- 
werbes liegt  darin,  daß  seine  Erzeugnisse  in 
die  weitesten  Kreise  der  Bevölkerung  dringen 
können,  während  die  von  verschiedenen  künst- 


lerischen Anstalten  besorgte  Textilkunst  nur 
für  eine  wählerische  Minderheit  in  Betracht 
kommen  kann.  Die  älteste  dieser  künstleri- 
schen Anstalten  ist  der  Verein  „die  Freunde 
der  Handarbeit"  („Handarbetets  Wänner"),  ge- 
gründet im  Jahre  1874,  dessen  Wirksamkeit 
mehrere  Gebiete  der  Kunstindustrie  umfaßt, 
wie  Tapeten-,  Teppich-  und  andere  Arten  Kunst- 
gewebe, Paramente  und  sonstige  künstlerische 
Stickereien.  Neben  den  „Freunden  der  Hand- 
arbeit" sind  später  andere  Ateliers  für  Textil- 
kunst entstanden,  die  auch  eine  führende 
Stellung  einnehmen:  „Licium",  das  unter  der 
Leitung  von  Fräulein  A.  Branting  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  Paramente  Wertvolles 
geleistet  hat,  die  „Aktiengesellschaft  Schwe- 
dische Kunstgewerbeausstellung"  und  dieTextil- 
abteilung  der  Aktiengesellschaft  „die  Nordische 
Kompanie". 

Die  schwedische  Textilkunst  zeichnet  sich 
durch  eine  solide  Technik  und  ein  ausgesuchtes 
Material  aus.  Dies  hat  im  Verein  mit  den 
hohen  Arbeitspreisen  zur  Folge,  daß  die  Waren 
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ziemlich  teuer  zu  stehen  kommen.  Aber 
grade  dadurch  wird  diese  Industrie  vor  der 
Wiederholung  geschützt,  und  ebenso  davor, 
daß  sie  nicht  mehr  Handarbeit  bleibt  oder  zu 
einer  Dutzendkunst  herabsinkt. 

Die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
schwedischen  Textilindustrie,  den  Sinn  für 
eine  künstlerische  Ausschmückung  der  Heime 
zu  wecken,  haben  im  allgemeinen  reiche  Früchte 
getragen.  Wandbehänge,  Gardinen,  Möbel- 
stoffe etc.  zeugen  von  einem  hochentwickelten 
Geschmack.  Man  will  auch  diese  Kunst  schon 
nicht  mehr  entbehren,  und  ihr  wechselnder, 
reicher  Charakter  hat  veranlaßt,  daß  man  sie 
überall  anzubringen  sucht:  als  kleine  elegante 
Luxusgegenstände  oder  praktische  und  dauer- 
hafte Artikel  in  der  verschiedenartigsten  Aus- 
führung, wie  Stickereien  in  Weiß  auf  Mull 
oder  Leinwand  für  Fenstervorhänge,  dunkle, 
farbensatte  Wandbehänge  und  Möbelstoffe,  ein- 
fache glattgewebte  Stoffe  und  kostbare  Haute- 
lisse-Gewebe. 

Eine  große  Anzahl  der  hervorragendsten 
Maler  Schwedens  hat  schon  lange  mit  ihren 
Gobelin-Entwürfen  zu  der  höheren  Textilkunst 
beigetragen :  Gustav  Fjaestad,  der  in  Deutsch- 


land wohlbekannte  Schnee-  und  Wassermaler, 
mit  seinen  stilisierten  Landschaften;  Alf 
Wallander  —  der  erste  unter  den  modernen 
Schweden,  der  sich  diesem  Kunstzweig  ge- 
widmet hat  —  mit  prachtvollen  Wandbehängen ; 
ferner  Anders  Zorn,  Carl  Larsson  und 
Ferdinand  und  Anna  Bobero  mit  figürlichen 
Darstellungen  in  Hautelisse.  Die  beiden  letzt- 
genanten haben  das  größte  und  schönste 
Kunstgewebe,  das  seit  vielen  Jahren  in  Schwe- 
den hergestellt  worden  ist,  gemeinsam  ausge- 
führt: die  Hautelisse  „Begräbnis  in  Leksand". 
Sogar  ein  so  streng  und  traditionell  empfinden- 
der Tapetenkünstler  wie  Walter  Crane  hat 
sich  damit  einverstanden  erklärt.  Und  dabei 
ist  dieser  Gobelin  nichts  weniger  als  traditionell. 
Der  Vorwurf  ist  aus  dem  Leben  unserer  Zeit 
gegriffen,  die  Aufstellung  und  Gruppierung 
der  vielen  Figuren  scheint  auf  den  ersten  Blick 
beinahe  auffallend  naturalistisch.  Das  Linien- 
spiel aber  und  die  Farbenwirkung  sind  mit 
einer  solchen  Meisterschaft  zusammengestellt, 
daß  eine  starke  dekorative  Wirkung  erreicht 
wird.  Er  ist  ohne  Frage  einer  der  bemerkens- 
wertesten Gobelins  unserer  Zeit,  der  auch 
einen  internationalen  Ruf  verdient. 

August  und  CßLiE  Brunius 


CARL  J.  ELDH- 
STOCKHOLMq 
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DAS  GARTENWOHNHAUS  SIEGLE  IN  STUTTGART 


Das  Häuschen,  dessen  Abbildungen  wir  auf 
diesen  Seiten  bringen,  bot  dem  Architekten 
eine  besonders  danitbare  Aufgabe.  Er  sollte  in 
leicht  erreichbarer  Nähe  zum  Haupthaus  ein 
trauliches  Heim  für  heitere  Sommertage,  für 
Stunden  der  Ruhe  und  Erholung  schaffen, 
mit  eigenem  Wirtschaftsflügel,  auch  Bad  und 
ein  paar  Räumen,  die  sich  auch  als  Schlaf- 
zimmer benutzen  lassen.  Eigenartig  wie  die 
Aufgabe  ist  auch  die  Lösung,  die  Albert 
Eitel  dafür  gefunden  hat,  dabei  so  selbst- 
verständlich und  wohl  durchdacht,  daß  sie  als 
ein  Musterbeispiel  neuzeitlicher,  den  prakti- 
schen und  ästhetischen  Forderungen  in  gleicher 
Weise  genügender  Wohnungskunst  gelten  kann. 
An  den  Schmalseiten  des  ovalen  Haupt- 
raumes sind  runde  Erker  mit  vielen  hohen 
Fenstern  vorgeschoben,  durch  die  Luft  und 
Sonne  breit  hereinfluten  können.  Sie  um- 
fassen die  windgeschützte,  geräumige  Terrasse, 
über  der  sich  ein  breiter  Balkon  rings  um 
das  Obergeschoß  zieht  und  über  den  Hof 
hinweg  auf  den  Gipfel  des  Hügels  führt.  Die 
Nebenräume  sind  in  einem  seitlich  heraus- 
gezogenen Anbau  untergebracht.  Klar  wie 
dieser  die  wirtschaftlichen  Forderungen  er- 
füllende Grundriß  ist  auch    der  Aufbau,    der 


dem  ovalen  Hauptraum  folgt  und  frei  von 
aller  Schablone  und  Anleihen  an  die  äußer- 
lichen dekorativen  Formen  der  Vergangenheit 
in  seiner  heiteren,  klassischen  Anmut  an  die 
oft  kapriziösen  Lustschlößchen  des  18.  Jahr- 
hunderts erinnert.  Wie  das  Haus  auf  dem 
Hügel  sitzt,  ihn  mit  der  flachen  Kuppel  des 
Obergeschosses  abschließt  und  sich  so  der  Ä 
landschaftlichen  Umgebung  aufs  glücklichste 
einfügt,  auch  darin,  wie  die  Möglichkeiten, 
die  Schönheiten  des  Landschaftsbildes  und  die 
Annehmlichkeiten  warmer  Sommertage  zu  i^ 
genießen,  ausgenutzt  sind,  darin  zeigt  sich 
jene  groß  empfundene  Baukunst,  die  sich  auf 
der  Harmonie  zwischen  Menschenwerk  und 
der  umgebenden  Natur  gründet,  die  sich  von 
archäologischen  Stilexperimenten  frei  gemacht 
und  auch  in  Laienkreisen  wieder  Verständnis 
und  Interesse  für  die  baulichen  Aufgaben 
unserer  Tage  geweckt  hat.  Auch  die  Behag 
lichkeit  und  Gemütlichkeit  der  Wohnräume 
mit  ihren  schlichten  Biedermeier-Möbeln,  den 
hellen  Wänden  und  geblümten  Vorhängen  und 
Bezügen  zeugen  davon,  daß  der  Architekt 
mit  Takt  und  Feingefühl  den  besonderen 
Wünschen  des  Bauherrn  ebenso  gerecht  wurde, 
wie  den  lokalen  Bedingungen.  l.  d. 
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ROBERT  POLLOG 


PORTRÄT-STUDIE 


KIRCHLICHE  GLASGEMÄLDE 


Zweifellos  gehen  wir  einer  Erneuerung  der  de- 
korativen Malerei  entgegen.  Wir  haben  die 
Sehnsucht  nach  dem  großen  Stil.  Die  Archi- 
tektur zieht  die  Malerei  in  ihren  Bann,  und  der 
baukünstlerische  Gedanke  beeinflußt  die  Be- 
handlung der  Farbe  und  der  Linie  so  stark,  daß 
die  eigentlichen  Probleme  des  Staffeleibildes 
fast  in  den  Hintergrund  treten.  Zugleich  aber 
hat  die  Malerei  in  neuen  Techniken  ihre  Mittel 
so  verfeinert  und  bereichert,  daß  sie  den 
besonderen  Aufgaben,  die  ihr  im  Dekorativen 
gestellt  sind,  mit  neuen  Mitteln  gerecht  zu 
werden  vermag. 

Hieran  hat  die  Glasmalerei  ihren  Anteil, 
denn  sie  ist  ebenso  der  Architektur  einge- 
gliedert und  lebt  andererseits  ganz  von  der 
Farbe.  Aber  diese  Farbe  ist  hier  Materie  ge- 
worden, sie  hat  damit  ihren  besonderen  Stil, 
der  sich  aus  der  Behandlung  dieser  Materie, 
aus  der  Technik  ergibt. 

Die  Aufgabe  ist  nun,  diesen  alten  Stil  der 
Glasmalerei  im  modernen,  dekorativen  Sinne 
zu  erneuern.  Erst  dann  machen  wir  uns  das 
Alte,  das  in  so  wundervollen,  staunenswerten 
Schöpfungen  uns  überliefert  ist,  zu  eigen  und 
gestalten  es  neu.  Wir  sind  entzückt,  wenn 
wir  in  alte,  deutsche  Kirchen  eintreten  und 
die  Leuchtkraft  der  Farben  uns  mystisch  grüßt; 
wir  stehen  staunend  vor  dem  Reichtum  klar- 


ster, reifster  Schönheit,  wenn  wir  die  Fenster 
von  Notre-Dame  erblicken,  die  in  einem  so 
entzückenden  Violettblau  und  Weiß  erstrahlen, 
und  wenn  Ste.  Chapelle  sich  traumhaft  über 
uns  aufbaut,  eine  fast  imaginäre  Schöpfung, 
eine  Vision  aus  Farbe  und  Licht,  so  begreifen 
wir,  daß  solch  ein  Werk  ebenso  erschüttern 
kann  wie  die  tiefsinnigsten  Offenbarungen. 
In  der  Gegenwart  hat  sich  das  alles  ver- 
ändert. Die  Technik  hat  sich  so  raffiniert 
ausgebildet,  daß  sie  triumphierend  verkündet, 
es  seien  ihr  keine  Schranken  gesetzt.  Das 
Resultat  ist,  daß  die  Freude  am  Handwerk- 
lichen, jene  der  Materie  fast  immanent  ge- 
wordene Intimität,  die  aus  liebevoll  eingehen- 
der Behandlung  erwächst,  verloren  ging  und 
an  die  Stelle  der  Schöpfung  die  Fabrikware 
trat  mit  ihrer  nivellierenden,  glatten  Belang- 
losigkeit. Auch  zeigen  die  Auftraggeber:  Staat, 
Kirche,  Gemeinde,  kein  Interesse  für  eine  neu 
sich  regende  Monumentalkunst.  Wo  haben 
sie  den  Versuch  gemacht,  sich  in  die  Formen- 
welt einzuleben,  die  durch  die  Entwicklung 
unserer  dekorativen  Gestaltung  und  Anschau- 
ung gegeben  sind?  Sie  stellen  sich  ihr  ent- 
gegen. Sie  lieben  das  Alte,  Ueberkommene, 
das  aber  aus  demselben  Grunde,  um  dessent- 
willen  sie  es  lieben,  schwach  und  lebensunfähig 
ist.    Sie  haben  auch  die  Achtung  verloren  vor 
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tüchtiger,  ernster  Arbeit,  was  sich  darin  aus- 
spricht, daß  ein  solches  Glasfenster,  wenn 
sie  es  wirklich  in  Auftrag  geben,  nicht  viel 
kosten  darf,  was  dann  natürlich  wieder  auf 
die  Qualität  zurückwirkt. 

So  kommt  es,  daß  wir  der  edlen  Kunst  der 
Glasmalerei  nur  noch  in  ihren  profanen  Ent- 
artungen begegnen.  Auf  den  Treppenfluren  der 
Miethäuser  betont  sich  ihre  entgleiste  Existenz, 
und  wir  lachen  über  diese  stillosen  Erzeug- 
nisse, die  uns  so  erbarmungslos  demonstrieren, 
wie  weit  wir  es  in  der  Geschmacklosigkeit  ge- 
bracht haben. 

Es  verdient  daher  bekannt  zu  werden,  daß 
ein  kleines  Dorf  in  der  Nähe  von  Breslau 
der  Kunstanstalt  für  Glasmalerei  Gottfried 
Heinersdorff  den  Auftrag  gab,  von  einem 
Künstler  eine  Reihe  großer  Glasgemälde  ent- 
werfen zu  lassen  und  auszuführen.  Wer  weiß, 
durch  wen  diese  Bauern  zu  diesem  Entschluß 
geführt  sind?  Wahrscheinlich  wohl  durch  den 
Geistlichen;  jedenfalls  verdient  dieses  Beispiel 
Nachahmung,  und  es  kommt  vielleicht  die  Zeit, 
wo  man  draußen  auf  dem  Lande  unvermutet 
wieder  edleren  Erzeugnissen  begegnet,  als  den 
Industriefabrikaten  der  Großstadt.  Es  kommt 
vielleicht  auch  die  Zeit,  wo  die  kirchliche  Kunst 
sich  wieder  auf  ihre  Mission  besinnt. 

Die  Ausarbeitung  der  Entwürfe  wurde  einem 
jungen  Künstler,  Robert  Pollog,  übertragen, 
der  aus  Breslau  stammt  und  dort  die  Kunst- 
schule besucht  hat.  Seinen  Arbeiten  haftet  immer 
noch  etwas  Akademisches  an,  das  er  nach  und 
nach  zu  überwinden  bestrebt  ist.  Ein  stren- 
gerer Anschluß  an  die  Natur,  eine  freiere  Um- 


wertung des  Naturmotivs  ins  Dekorative  würde 
seine  Kunst  von  mancher  Fessel  befreien.  Sehr 
erzieherisch  wirkt  dabei  die  unmittelbare  Arbeit 
in  der  Technik  selbst,  die  der  junge  Künstler 
hier  immer  vor  Augen  hat.  Man  kann  das 
bemerken,  wenn  man  frühere  Arbeiten  mit 
den  jetzigen  vergleicht.  Man  sieht  da,  wie 
die  Kontur  kräftiger,  die  Form  größer  gewor- 
den ist.  Die  Technik  hat  diesen  heilsamen 
Einfluß  ausgeübt.  Man  bemerkt,  wie  gut  der 
künstlerischen  Arbeit  jener  leichte  Einschuß 
handwerklicher  Gebundenheit  tut,  die  so  un- 
merklich anleitet,  bildet,  erzieht. 

Die  Stoffe  sind,  wie  üblich,  der  Bibel,  dem 
Neuen  Testament,  entnommen.  Es  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  in  einigen  Köpfen 
Porträts  lebender  Persönlichkeiten  festzuhalten, 
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wie  das  die  alten  Meister  taten,  die  dadurch 
ihren  schon  seit  Jahrhunderten  festgelegten 
Motiven  ein  eigenes  Leben,  einen  immer  wieder 
neuen  Charakter  verliehen  haben.  Auch  hier 
trägt  diese  Anlehnung  an  das  Gegenwartsleben 
dazu  bei,  die  akademische  Regel  zu  durch- 
brechen. Es  ist  sehr  lehrreich  zu  sehen,  wie 
diese  Realistik  leicht  durchschimmert,  wie 
manche  Bewegung  dadurch  eindrucksvoller  wird 
und  der  Faltenwurf  zuweilen  sich  belebt  und 
die  Starrheit   des    üblichen  Schemas  verliert. 

Noch  mehr  macht  sich  bemerkbar,  wie  gün- 
stig der  Stil  der  Technik  selbst  die  Form  be- 
einflußt. Skizzen  von  Einzelpersonen,  Gewand- 
studien, Porträtskizzen,  denen  eine  gewisse  Un- 
freiheit noch  anhaftet,  gewinnen  plötzlich  deko- 
rative Stilisierung,  Vereinfachung  und  Strenge. 

Und  dieser  Stil  ist  schließlich  damit  dem 
Ganzen  aufgeprägt.  Die  Kontur  ist  bewußt 
und  großzügig.  Die  Farben  geben  dazu  ihre 
Leuchtkraft  und  gliedern  die  Fläche  durch  die 
wechselnde  Schönheit  abgestimmter  Nuancen; 
da  verklingt  die  Mattheit  milder  Töne  wie  ein 
Schweben;  da  betont    sich    an    rechter  Stelle 


ein  Farbenfleck  und  gibt  dem  ganzen  Halt 
und  Rhythmus.  Solche  Arbeit  —  die  Ein- 
gliederung all  dieser  Figuren  in  die  Fläche  — 
setzt  Erfahrung  und  Können  voraus,  und  ge- 
rade diese  Aufgabe  ist  recht  erfreulich  gelöst. 
Es  darf  kein  Fleck  leer  erscheinen,  anderer- 
seits verwirrt  Ueberfülle  den  Eindruck.  Die 
Figuren  müssen  groß  sich  einprägen,  und  doch 
muß  das  alles  zusammengehen. 

Es  ist  schon  oben  gesagt  worden,  daß  dem 
Staat,  den  Gemeinden,  den  Kirchen  die  Pflicht 
erwächst,  diese  Kunst  zu  stützen,  die  auf  die 
Stellung  großer  Aufgaben  angewiesen  ist.  Der 
rührige,  umsichtige  Leiter  dieser  Anstalt  für 
Glasmalerei  ist  immerfort  bestrebt,  neue  Künst- 
ler zur  Mitarbeit  heranzuziehen.  Er  hat  die 
Begeisterung  für  seinen  Beruf,  die  unerläß- 
lich ist,  und  die  reiche  Fülle  der  Arbeiten, 
die  er  nach  Entwürfen  von  Künstlern  anfertigen 
ließ,  beweisen,  daß  er  das  rechte  Verständ- 
nis für  den  neuen  Stil  besitzt,  der  die  Glas- 
malerei der  Gegenwart  einmal  aus  ihrem  tiefen 
Verfall  emporheben  und  wieder  zu  einer  neuen 
Schönheit  führen  wird.  Ernnt  Schur 
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AKCH.  A.  KNUELL  Q  EINGANG  U.  SCHAUFENSTER  DES  „SALAMANDER"-LADENS  IN  DER  TAUENZIENSTRASZE,  BERLIN 


AUGUST  ENDELL 


Unter  den  in  Berlin  wiricenden  Architekten 
hat  von  jeher  August  Endei.l  eine  eigene 
Stellung  eingenommen.  Er  gehört  weder  zu  der 
Gruppe  der  Alten,  noch  schwört  er  unentwegt 
auf  das  Programm  der  Jungen.  Er  gehört  keiner 
Partei  an.  Er  steht  ganz  für  sich,  er  ist  eine 
Persönlichkeit.  Darum  ist  es  interessant,  von 
ihm  und  seinem  Schaffen  zu  berichten. 

Innerhalb  einer  Zeit,  die  so  intensiv  nach 
einem  neuen  Ausdruck  ringt,  ist  es  schwer, 
für  sich  zu  bleiben  und  seinem  Schaffen  zu 
leben.  Die  Entwicklung  drängt  zur  Bildung  von 
Parteien ;  die  Notwendigkeit,  den  Widerstand 
der  Gewohnheiten  zu  überwinden,  führt  zur  For- 
mulierung von  Programmen  und  läßt  Gleich- 
strebende zu  Zweckverbänden  sich  zusammen- 
schließen. In  der  Kunst  der  Gegenwart  hat  sich 
alles  auf  diesem  Wege  durchgesetzt. 

Nichts  von  alledem  bei  Endeil.  Er  ist  ein 
Sonderbündler.  Er  ist  seine  eigenen  Wege  ge- 
gangen. Er  hat  daher  auch  das  Mißtrauen  gegen 
die  alleinseligmachenden  Programme.  Er  hat 
die  Freiheit,  auch  bei  der  Gegenpartei  Brauch- 
bares zu  sehen  und  stichhaltige  Gründe  anzu- 
erkennen. Das  alles  hat  ihn  isoliert.  Denn  er 
sieht  anderseits  auch,  daß  den  Modernen,  eigent- 
lich seine  natürlichen  Weggenossen,  manches 
abgeht  an  solider  Ausbildung  des  Bauenkönnens, 


an  Erkenntnis  und  Durchführung  des  Praktisch- 
Begründeten.  Das  macht  die  Physiognomie  sei- 
ner Erscheinung  interessant,  und  wer  das  In- 
dividuelle liebt,  muß  diesen  Künstler  schätzen, 
von  dem  nicht  oft  die  Rede  ist,  eben  weil  er 
ein  Eigener  ist. 

Man  kann  Endeil  vielleicht,  wenn  man  nach 
ähnlichen  Charakteren  sucht,  am  ehesten  mit 
van  de  Velde  vergleichen,  mit  dem  ihn  das 
energievolle  Sachlichkeitsempfinden,  das  Ge- 
stalten- und  Zwingen  wollen  und  das  fast  abstrakte 
Formgefühl  verbindet.  Von  seinen  Werken  geht 
jener  Eindruck  des  So-sein-müssens  aus,  der 
unmittelbar  überzeugt.  Dies  geht  so  weit,  daß 
selbst  das,  was  der  augenblicklichen  Stilprägung 
ganz  zuwiderläuft,  doch  sich  behauptet.  Ja,  man 
empfindet  in  diesem  Anders-sein  etwas  Er- 
frischendes. Denn  alles,  was  Endeil  schafft,  ist 
durchdacht,  durchfühlt,  und  so  nimmt  man  es 
hin  als  eine  vielleicht  eigenwillige,  aber  gerade 
darum  begründete  Aeußerung  eines  künstle- 
rischen Temperaments,  das  man  um  dieser  Un- 
bekümmertheit und  Geradheit  willen  unbedingt 
achtet. 

Endeil  ist  Architekt.  Er  ist  es  in  dem  Sinne, 
daß  er  die  Klarheit  und  die  abstrakte  Strenge 
der  Form  in  den  Vordergrund  stellt.  Er  fühlt 
die  Massen  unmittelbar;  er  denkt  in  ihnen,  und 
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in  der  Linienführung  spürt  er  einen  Rhythmus 
lebendigen  Bewegens.  Seine  Schöpfungen  haben 
daher  manchmal  auf  den  ersten  Anblick  nichts 
Anheimelndes,  Wohltuendes,  etwas,  das  um  die 
Gunst  des  Betrachters  buhlt,  indem  es  entweder 
alte  Stilformen  wiederholt  oder  neue  kokett 
verwendet.  Im  Gegenteil,  sie  sind  vielleicht 
fremdartig,  unerklärlich  und  erscheinen  bizarr. 
Das  aber  sichert  ihnen  gerade  den  nachhaltigen 
Erfolg.  Man  denkt  sich  hinein,  man  entdeckt 
den  Zusammenhang,  den  Zwang  und  die  Eigen- 
art der  Sprache,  und  nun  schätzt  man  das  Fremd- 
artige umsomehr,  da  es  sich  absondert. 

Endeil  ist  ein  Suchender.  Er  hat  nicht  den 
Ehrgeiz,  durch  eine  Vielheit  seiner  Schöpfungen 
zu  verblüffen.  Er  vermeidet  das  Schema,  das  da- 
mit bald  eintritt.  Er  will  auch  nicht,  daß  sein 
Name  überall  genannt  wird.  Still  geht  er  seinen 
Weg.  Er  hat  dadurch  etwas  Aristokratisches, 
etwas,  das  sich  selbst  seinen  Wert  gibt.  Und 
wenn  er  die  Aufträge  hat,  die  ihm  hinreichen, 

—  und  das  ist  bisher  immer  der  Fall  gewesen 

—  so  versenkt  er  sich  mit  einer  Liebe  hinein, 
die  ihm  gar  nicht  Zeit  läßt,  anderen  Plänen 
nachzujagen.  Ein  moderner,  sensibler  Mensch 
mit  dem  Willen  zu  einem  innerlichen  Schaffen 

—  das  ist  der  Eindruck  von  Endells  Persön- 


lichkeit. Ja,  man  darf  vielleicht  nicht  Liebe 
sagen,  weil  das  unter  Umständen  sentimental 
klingt.  Es  ist  jedenfalls  eine  besondere 
Liebe,  die  Lust,  an  einem  Stoff  zu  formen, 
Raumverhältnisse  herauszuspüren  und  ihnen 
gerecht  zu  werden,  also  etwas  ganz  Subtiles, 
Sachliches,  ein  gebändigtes  Spiel  der  schöpfe- 
rischen Kräfte,  ein  eigentümliches  Müssen.  Es 
ist  die  ganz  undefinierbare  Freude  am  Ge- 
stalten, am  Formen.  Daher  kann  Endell  weder 
die  schulmäßigen  Beispiele  sanktionierter  Bau- 
stile noch  die  typischen  Formen  des  neuzeit- 
lichen Schaffens  gebrauchen.  Wer  nicht  über 
Regel  und  Norm  sich  erheben  kann,  dem  wird 
es  vorkommen,  als  müßte  er  bei  Endell  einen 
Mangel  spüren.  Aber  dieser  Mangel  ist  gerade 
bei  Endell  der  Vorzug.  Er  wäre  ein  Mangel, 
stände  nicht  etwas  anderes  dahinter:  die  be- 
sondere Note  des  Eigenen,  Suchenden. 

Diese  Eigenschaften  kann  man  an  den  Schau- 
fenstern wiederfinden,  die  Endell  für  die  Sala- 
mander-Schuhläden geschaffen  und  streng  ar- 
chitektonisch gebaut  hat.  Darin  unterscheidet  er 
sich  von  den  Schaufensterkünstlern,  die  die 
Waren  geschickt  ordnen.  Um  den  Eindruck  intim 
zu  sammeln,  ist  das  Fenster  oben  verkleinert; 
die  Glas-Abschweifungen  nehmen  zugleich  das 
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Licht  auf,  so  daß  die  Lampen  ganz  ausge- 
schaltet sind;  sonst  glatte  Hoizflächen,  um  die 
in  ihrer  praktischen  Solidität  schöne,  ja  oft  edel 
gearbeitete  Ware  am  besten  zu  präsentieren. 
Als  einziger  Schmuck  oben  im  Glas  ein  run- 
des Feld  mit  einem  sich  schlängelnden,  grünen 
Salamander. 

Im  Innern  des  Ladens  ist  alles  auf  den  Zweck 
hin  gestaltet.  Große,  weiße  Flächen  an  Wand 
und  Decke;  Farbe  gibt  nur  am  Fußboden  der 
Teppich,  am  Fenster  noch  eine  Reihe  kleiner 
Glasfenster,  die  wie  ein  besonderer,  intimer 
Schmuck,  der  nicht  beachtet  sein  will,  wirken. 
Eisenträger  sind  als  weiße  Säulen  benutzt. 
Dem  Zweck  entsprechend  ist  der  Raumein- 
druck auf  das  Intime  hin  gearbeitet.  Die  Decke 
ist  nicht  hoch.  Und  das  einzig  Schmuck- 
volle in  diesem  kleinen  Schmuckkästchen,  das 


doch  ganz  aus  einem  sachlichen  Empfinden 
herausgestaltet  ist,  sind  die  Stuckarbeiten.  Hier 
zeigt  sich  die  feine,  subtile  Art  Endells,  sein 
fabelhaft  feines  Schmuckempfinden,  Formge- 
stalten in  blühendster  Weise;  man  kann  diese 
kleinen,  aparten  Felder  immer  wieder  betrach- 
ten, und  man  wird  nicht  müde,  den  Reichtum 
der  Erfindung  zu  bewundern. 

Das  eben  ist  Endells  Note:  dieses  Belebte, 
Wachsende,  Quellende  seiner  Werke.  Sie  haben 
nicht  die  festgelegten  Formen,  die  wir  als  mo- 
dern-dekorativ ansprechen.  Aber  sie  haben 
dafür  das  Lebendige,  das  nur  einzig  und  allein 
für  den  Wert  des  künstlerischen  Schaffens  maß- 
gebend ist  oder  jedenfalls  sein  sollte.  Damit 
gesellt  sich  Endell,  wenn  er  auch  abseits  eigene 
Wege  geht,  zu  den  eigenen,  schöpferischen 
Talenten  seiner  Zeit.  Ernst  Schur 


ARCH.  AUGUST  ENDELL  BERLIN     Q     KASSERAUM   DES  .SALAMANDER'-LADENS  IN  DER  TAUENZIENSTRASZE 


379 


s 
> 


o 
> 


< 

o 
z 

CS 
so 
> 
c 
O 
I 


n 

o 
z 

n 

I 


> 

6 


D 


> 


380 


BRUNO  PAUL-BERLIN  D  ARBEITSSTANDER  Q  MONTIERUNG  VON  MARGARETE  VON  BRAUCHITSCH-MÜNCHEN 


MARGARETE  VON  BRAUCHITSCH-MUNCHEN  KISSEN  UND  DECKEN  MIT  MASCHINENSTICKEREI 

AusführunK;  Vcrcinicie  VCcrkslällen  für  Kunst  im  Handwerk  A.-G.,  München 
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BRUNO  SCHWARZLOSE  Q  LEINENDECKE  MIT  HOCHSTICKEREI 
UND  RETICELLA-HANDARBEIT  (vgl.  Teilansicht  Seite  383)  B 
AUSFÜHRUNG:  iW.  UNTERMAYER.  WÄSCHE-FARIK,  AUGSBURG 
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BRUNO  SCHWARZLOSE-MÜNCHEN 


TEILANSICHT  DER  LEINENDECKE  AUF  SEITE  382 


FRITZ  LANDAUER-MÜNCHEN    Q  D    LEINENE  DECKE  MIT  WICKELDURCHBRUCH-HANDARBEIT 
Ausführung:   M.  Unterniaycr,  Wäschefabrik,  Augsburg  und  München 
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ZEICHEN-ATELIER  DER  FABRIK 


P.  MECHLEN-KKEFE.LD  HEINRICH  SCHRODER-WIEN 

LAUFER-  UND  TEPPICH-MUSTER  DER  KREFELDER  TEPPICHFABRIK  A.C.,  KREFELD 


EMMY  SEYFRIED-MÜNCHEN  D  TEPPICH.  LEUCHTEND  BLAU  UND  GRAU  Q  AUSFÜHRUNG:   HAHN  &•  BACH,  MÜNCHEN 
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PAUL  ZEILLER-BERLIN 


KOHLMEISE  UND  BACHSTELZE 


Ausführung:  Gebr.  Heubach  A.-G.,  Porzellanfabrik,  Lichte  bei  Wallendorf  (Thüringen) 


THÜRINGER  PORZELLAN 


Der  fanatische  Sammlereifer,  mit  dem  bei 
Auktionen  alte  Meißner,  Nymphenburger 
oder  Frankenthaler  Porzellanarbeiten  um- 
worben werden,  hat  auch  das  Sehnen  nach 
einer  neuen  Porzellankunst  geweckt,  die  jenen 
Erzeugnissen  gleichwertige  neue  Schöpfungen 
anreihen  und  wieder  populär  werden  könnte, 
wie  sie  es  einst  war.  Was  hier  die  großen 
staatlichen  Manufakturen  in  den  letzten  Jahren 
geleistet  haben,  ist  bekannt.  Mehr  noch  als  sie 
verdienen  aber  Anerkennung  und  Förderung 
die  Privatfabriken,  die  weder  Mühen  noch 
Opfer  scheuen,  um  an  dieser  Kulturaufgabe 
mitzuwirken,  obwohl  sie  bei  der  heutigen  Ge- 


PAUL  ZEILLER 

Ausführung:  Gebr.  Heubach  A.-G.,  Porzellanfabrilc,  Lichte  bei 


schmacksverwilderung  noch  keine  kaufmän- 
nische Ernte  verspricht,  die  sich  mit  den  Zu- 
fallserfolgen manches  Kitsches  messen  könnte. 
Schöpfungen  eines  kultivierten  Geschmacks 
und  einer  nach  den  höchsten  Zielen  streben- 
den technischen  Verfeinerung  sind  auch  die 
Tierfiguren,  die  wir  auf  diesen  Seiten  ab- 
bilden. Paul  Zeiller  hat  sie  modelliert  und 
in  der  auf  intimer  Naturbeobachtung  beruhen- 
den künstlerischen  Darstellung  mit  der  äußeren 
Erscheinung  gleichsam  auch  die  Seele  der 
Tiere  'gegeben.  So  vielfach  auch  die  neue 
Kunst  der  Fülle  der  Motive  nachgeht,  die  das 
Tierleben    bietet,     so    spielen    sie   doch    auf 

keinem  anderen  Gebiet 
eine  sogroße  Rolle,  wie 
in  der  Porzellanplastik, 
da  dieses  weiche  und 
bildsame  Material  ge- 
stattet, der  natürlichen 
Erscheinung  durch 
Nachbildungen  von 
frischer  Lebendigkeit 
und  köstlicher  Natur- 
treue  nahezukommen, 
die  sich  durch  die  far- 
bige Behandlung  noch 
wesentlich  steigern 
läßt.  Daß  gerade  die 
Keramik  eine  poly- 
chrome Kunst  ist  und 
satte  glänzende  Farben 
verlangt,  schien  man 
freilich  jahrelang  ver- 
gessen zu  haben.  Wohl 
ist  schon  das  kostbare 


ELSTER 

Wallendorf  (Thüringen) 


386 


P.  ZEILLER  B  EISVOGEL  U.  GRÜNSPECHT 


Material  an  sich  in  seinem  reinen  Weiß  und 
mit  dem  milden  Glanz  der  Glasur  reich  an  vor- 
nehmer Wirkung  und  zarten  Reizen,  aber  die 
verschiedenen  Möglichkeiten,  die  es  der  kolo- 
ristischen Behandlung  bietet,  machen  es  so  recht 
geeignet,  unserer  Sehnsucht  nach  frischen, 
leuchtenden  Farben  Erfüllung  zu  bringen. 

Nur  langsam  ist  es  gelungen,  die  mancherlei 
Schwierigkeiten  der  Scharffeuertechnik  zu  über- 
winden ,  und  nur  wenige  Anstalten  haben 
es  darin  zu  einem  so  überraschenden  Farben- 
reichtum gebracht,  wie  die  Porzellanfabrik 
Gebr.  Heubach  A.-G.  in  Lichte,  deren  Palette 
über  viele  seltene  und  eigenartige  Farbtöne 
verfügt,  die  in  der  Unterglasur  ganz  ungewohnt 
sind,  und  die  kaum  eine  zweite  Fabrik  aufzu- 


weisen hat.  Ganz  wundervoll  ist  die  Farben- 
pracht der  Elster  (Abb.  S.  386),  wie  hier  das 
samtig-weiche,  tiefe  Schwarz  an  Kopf  und 
Brust  in  ein  sattes  Blaugrün  der  Flügel-  und 
Schwanzfedern  übergeht,  das  im  Sonnenlicht 
aufleuchtet  wie  der  Glanz  schimmernden  Ge- 
fieders. Auch  der  grüne  Rücken  des  Spechts 
mit  der  grünlich-grauen  Brust  und  dem  maus- 
grau geäderten  Mattrot  des  Kopfs  oder  das 
in  hundert  Nuancen  schillernde  leuchtende 
Blau  des  Eisvogels  sind  von  einer  wunder- 
voll gedämpften  Farbenharmonie.  Es  spricht 
daraus  ein  technischer  Fortschritt,  der  gemein- 
sam mit  der  künstlerischen  Durchbildung  der 
Modelle  dieses  Porzellan  den  besten  Kopen- 
hagener Erzeugnissen  ebenbürtig  macht,     l.  d. 


PAUL  ZEILLER  EICHKÄTZCHEN 

Ausführung:  Gebr.  Heubach  A.-G.,  Porzellanfabrik,  Lichte  bei  Wallendorf 
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HANS  DEITERS-DÜSSELDORF 
„MUTWILLE"   U.  , FROHSINN' 


DEKORATIVE    WANDMALEREIEN 

IM    NEUEN    RESIDENZTHEATER, 

WIESBADEN 


DEKORATIVE  WANDMALEREIEN  VON  HANS  DEITERS 


"pvie  acht  Wandbilder,  mit  denen  Hans  Dei- 
■*-'  TERs  den  Zuschauerraum  des  neuen  Wies- 
badener Residenztheaters  geschmückt  hat,  sym- 
bolisieren die  heiteren  Seiten  des  Lebens: 
Mutwille,  Frohsinn,  Laune,  Freude  am  Genuß, 
Uebermut,  Sorglosigkeit,  Scherz,  Leichtsinn. 
Das  Theater  ist  der  fröhlichen  Kunst  gewidmet, 
aber  der  Kunst,  nicht  dem  Variete,  und  dem 
entsprechend  ist  auch  im  Zuschauerraum  der 
Charakter  des  Vornehmen  und  Heiter-Fest- 
lichen gewahrt.  Die  vorherrschenden  Farben 
klingen  auf  den  lichten  Akkord  von  Weiß, 
Mattgrün  und  gedämpftem  Gold  zusammen  mit 
Blumenmotiven  als  dekorativer  Verzierung.  In 
weisem  Maßhalten  ist  der  figürliche  Schmuck 
—  abgesehen  von  zwei  Plastiken  an  den  Seiten 
der  Bühnenöffnung  —  auf  acht  Monumental- 
figuren beschränkt,  die  je  zu  vieren  auf  beide 


Seitenwände  oberhalb  der  Bogen  verteilt  sind 
und  auf  schwarzem  Grund  gewissermaßen  Pi- 
laster  zwischen  größeren,  blumengeschmückten 
Flächen  bilden.  Ohne  sich  irgendwie  aufzu- 
drängen, heben  sie  den  Charakter  des  Raumes, 
und  ihre  farbenfrohe  Heiterkeit  vermeidet  jede 
Konzession  an  das  Banale  oder  Gesuchte. 

Den  Hintergrund  dieser  acht  Pilaster  bildet 
ein  gedämpftes  Schwarz,  das  in  bescheidenerer 
Weise  in  der  übrigen  ornamentalen  Dekoration 
wiederkehrt;  die  Gewänder  sind  vorherrschend 
in  Weiß  gehalten,  das  gibt  den  acht  Flächen 
koloristisch  die  Haltung  und  den  Zusammen- 
hang mit  der  übrigen  Dekoration.  Dazwischen 
aber  leuchtet  sieghaft  der  farbige  Fleischton, 
leuchten  stark  und  klar  einzelne  Farbflecke, 
überlegt  hingesetzt,  mit  starkem  und  unfehlbar 
sicherem    dekorativen    Empfinden.     Auch  aus 
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Q     HANS  DEITERS-DÜSSELDORF     o 
„LEICHTSINN"  U. .SORGLOSIGKEIT" 


DEKORATIVE  WANDMALEREIEN 

IM    NEUEN    RESIDENZTHEATER, 

WIESBADEN 


der  Zeichnung  der  Körper  fühlt  man  mit  wohl- 
tuender Unmittelbarkeit  die  überlegene  Hand 
des  sicheren  Könners  heraus.  Wie  brillant 
ist  dieser  weibliche  Rückenakt  hingesetzt  — 
der  Mutwille,  der  sein  Füllhorn  ausgießt!  Dann 
die  Figur  der  sich  lässig  treibenlassenden  Sorg- 
losigkeit mit  dem  flatternden  Gewand;  die 
starkfarbige,  schreitende,  des  Frohsinns  mit 
dem  großen  Blumenkranz.  Das  setzt  ein- 
gehende Kenntnis  der  Mimik  eines  Kör- 
pers voraus,  des  Spiels  der  Glieder  und  Mus- 
keln, womit  allein  alle  Wirkung  erzielt  wird. 
Das  ist  ein  sehr  bedeutsames  Moment  gerade 
für  die  dekorative  Malerei,  die  auf  Nah- 
wirkungen und  Einzelheiten  wie  die  Ausdrucks- 
möglichkeiten des  Antlitzes  verzichten  muß ! 
Hans  Deiters  ist  einervondenVerschlossenen, 
Zurückhaltenden,  einer  von  den  Wenigen,  die 
mit  ihrer  reifen  Kunst  dem  Tagesgeschrei  ab- 
sichtlich und  bewußt  aus  dem  Wege  gehen. 
Freilich  wissen  diejenigen,  die  ihn  kennen, 
welche  Schätze  er,   still  und  verschlossen,  in 


seinem  Atelier  ans  Licht  fördert,  und  wissen, 
daß  diese  Schätze  eines  Tages  gehoben  werden, 
aber  sie  wissen  auch,  daß  er  selbst  ganz  ge- 
wiß niemals  etwas  dazu  tun  wird,  der  nur 
an  seine  Kunst  denkt  und  nicht  an  das,  was 
andre  dazu  sagen.  Nur  seiner  Gewohnheit, 
unendlich  eingehende  Studien  zu  machen,  des 
menschlichen  Körpers  sowohl  wie  aller  kolo- 
ristischen Möglichkeiten,  verdankt  er  die  Sou- 
veränität, Arbeiten  wie  diese  acht  Wandbilder 
in  kürzester  Zeit  hinzusetzen,  die  den  Wunsch 
wecken,  mehr  dekorative  Arbeiten  von 
diesem  Künstler  zu  besitzen.  Vielleicht  geben 
sie  den  wünschenswerten  Anstoß  dazu,  daß 
diesem  bedeutenden  dekorativen  Talent  durch 
Aufgaben  größeren  Stils  die  Gelegenheit  ge- 
boten wird,  sich  auf  größeren  Flächen  auszu- 
leben. Wir  sind  nicht  so  reich  an  wirklichen 
dekorativen  Talenten,  daß  wir  daran  vorüber- 
gehen dürften :  Maler  haben  wir  freilich  genug, 
aber  es  ist  ein  ander  Ding,  eine  Studie  zu 
malen,  als  eine  Wand  zu  meistern.  n. 
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SILBERNE  FIBELN,  ARMBAND,  BROSCHEN  UND  ANHÄNGER  MIT^FILIGRANARBEIT,  TÜRKISEN,  PERLEN  UND  EMAILLE 
Entwurf  und  Ausführung:  Adolf  von  Mayrhofer,  Ziseleur,  München 
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SILBERNE   GÜRTELSCHLIESZE  MIT 
ROTEM    UND     GRÜNEM     EMAILLE 


SILBERNE  BROSCHE  M.  BLAUEM, 
GRÜNEM  UND  ROTEM   EMAILLE 


GETRIEBENE    SILBERNE    GÜRTEL- 
SCHLIESZE   MIT    ROTEM    EMAILLE 


IN    SILBER    GETRIEBENE 
BROSCHE  UND   GÜRTEL- 
SCHLIESZEN 


ENTWURF  UND  AUSFÜH- 
RUNG:   PAUL    PFEIFFER, 
PFORZHEIM 
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IN  SILBER  GETRIEBENE  HALSKETTE  MIT  VIOLETTEM  UND  DUNKELGRÜNEM  EMAILLE,  ANHÄNGER  MIT  AMETHYST 


Auf  zwei  alte  Techniken  ist  bei  dem  auf  diesen 
Seiten  abgebildeten  Silberschmuck  zurückge- 
griffen: die  zierliche  Filigranarbeit  und  das  Ver- 
zieren getriebener  Metallflächen  mit  leuchtendem 
Emaille.  So  alt  aber  auch  die  Technik  ist,  so  neu 
sind  die  Formen,  in  denen  sie  hier  wieder  auflebt, 
mögen  die  silbernen  Fibeln  Adolf  von  Mayr- 
HOFERS  in  Einzelheiten  auch  an  altgermanische  und 
nordische  Spangen  erinnern.  Ihn  leitet  bei  seinem 
Schaffen  eben  nicht  das  Streben  nach  traditionsloser 
Originalität,  sondern  der  Wunsch,  auf  gut  handwerk- 
licher Grundlage  das  gerade  bei  Schmuckarbeiten 
so  lange  vernachlässigte  Material  wieder  in  all  seiner 
Schönheit  zu  Wort  kommen  zu  lassen.    Dieses  von 


künstlerischem  Empfinden  getragene  Materialgefühl 
kommt  nicht  nur  in  den  schlanken  Formen  der 
Nadeln,  den  zierlichen  Spiralen  des  Silberdrahts, 
den  gehämmerten  Flächen  und  getriebenen  Verzie- 
rungen zum  Ausdruck,  sondern  auch  in  der  Art, 
wie  z.  B.  bei  den  Broschen  eine  fein  ziselierte  Fassung 
den  Uebergang  der  leuchtenden  Türkisen  zu  der 
silbernen  Fläche  vermittelt,  wie  hier  Metall  und  Steine 
in  ihrer  Wirkung  einander  heben  und  bereichern. 
—  Mit  großer  Geschicklichkeit  weiß  auch  Paul 
Pfeiffer  den  Materialreiz  seiner  in  den  Formen  viel 
einfacheren  Schmucksachen  herauszuarbeiten  und 
ihren  künstlerischen  Wert  durch  geschmackvolle 
Emailleverzierung  in  kräftigen  Farben  zu  steigern,  d. 


IN  SILBER  GETRIEBENE  BROSCHEN 
UND  ANHANGER  MIT  EMAILLE       Q 
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RUD.  A.  SCHRÖDER  U.  ALEX.  SALZMANN  a  WANDMALEREI  (vgl.  s.  429) 


RUDOLF  ALEXANDER  SCHRÖDER 


J^em  geschriebenen  Worte  ist  an 
dieser  Stelle  eine  bescheidene 
Rolle  angewiesen.  Nur  in  Rand- 
glossen mag  es  die  Abbildungen 
begleiten,  die  das  Wesentliche 
zu  sagen  haben,  was  über  die 
sehr  persönliche  Art  der  Innenarchitektur 
Schröders  im  Rahmen  eines  kurzen  Artikels 
gesagt  werden  kann. 

Rudolf  Alexander  Schröder  nimmt  in 
der  dekorativen  Kunst  unserer  Zeit  eine  ganz 
besondere  Stellung  ein,  da  er  ohne  alle  schul- 
mäßige zünftige  Vorbereitung  als  ein  Außen- 
stehender unversehens  in  die  Bewegung  ein- 
getreten ist,  um  sofort  mit  seiner  ersten  Ar- 
beit die  Bedeutung  eines  Führers  zu  gewinnen. 
Als  vor  etwa  zwanzig  Jahren  der  lamentable 
Zustand  der  von  der  Industrie  zu  Tode  ge- 
hetzten Innenarchitektur  unerträglich  geworden 
war,  traten  zuerst  als  Retter  in  der  Not  die 
Maler  auf  den  Plan.  Das  war  nicht  weiter 
erstaunlich,  da  Deutschland  nichts  so  sehr  im 
Ueberfluß  besitzt  wie  Oelgemälde.  Archi- 
tekten, Bildhauer  mögen  der  Nachfrage  ge- 
nügen —  den  Malern  ist  es  nicht  zu  verdenken, 
wenn  sie  Allotria  treiben.  Wie  haben  sie  uns 
damals  in  Erstaunen  gesetzt,  als  sie  mit  einer 
leichten  Handbewegung  das  Vermächtnis  der 
Jahrhunderte  beiseite  schoben,  um  mit  einem 
Mute,  der  nur  aus  ihrer  Ahnungslosigkeit  zu 
erklären  war,  einen  vollkommen  neuen  De- 
korationsstil zu  erfinden !  Aus  welcher  Ur- 
zelle  der  Phantasie  dieser  Stil  seine  Herkunft 
abzuleiten  habe,  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
festgestellt.  Er  schien  jedenfalls  wertvolle  Anre- 


gungen von  den  Algen  des  Meeres  und  von  den 
Lianen  des  Urwalds  zu  empfangen.  In  diesem 
Sinne  wurden  zunächst  so  bescheidene  Dinge  wie 
Schirmständer  oder  Schreibtische  neu  umge- 
staltet, während  die  Phantasie  ihrer  Schöpfer 
bereits  die  höchsten  Probleme  der  Architek- 
tur umspielte.  Es  ist  gar  nicht  zu  sagen,  wie 
viele  und  wie  originelle  Dinge  damals  in  den 
neunziger  Jahren  erfunden  wurden.  Eine 
enorme  Leistung!  Aber  vielleicht  ist  das  Er- 
finden nicht  immer  so  schwer,  wie  es  zu  sein 
scheint.  Offenbar  besteht  es  manchmal  nur 
im  Andersmachen.  Bisher  waren  die  Eierbecher 
rund,  also  machen  wir  sie  würfelförmig,  usw. 
Die  Erfolge  der  Maler  weckten  alsbald  den 
Ehrgeiz  der  Architekten,  welche  den  Ein- 
fall des  benachbarten  Künstlervolkes  in  ihre 
Domäne  peinlich  empfunden  haben  mochten. 
Sie  haben  es  der  Welt  bewiesen,  daß  ihnen 
das  Erfinden  ebenso  leicht  fiel  wie  den 
Malern.  Man  braucht  dabei  nur  an  die  Darm- 
städter Ausstellung  von  1901  zu  erinnern, 
die  man  wie  ein  Traumland  der  Architektur 
durchwandelte. 

In  jenen  letzten  Jahren  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  ist  —  gänzlich  unberührt  von 
den  Stürmen  der  Zeit  —  die  erste  größere 
dekorative  Arbeit  Schröders  entstanden,  die 
Einrichtung  der  Heymelschen  Wohnung  in 
München,  die  im  VIII.  Bande  dieser  Zeitschrift 
eine  sympathische  Würdigung  durch  Julius 
Meier-Gräfe  erfahren  hat.  Schröder  kam  zur 
Innenarchitektur  nicht  von  der  Malerei  oder 
von  der  Baukunst,  sondern  von  der  Schul- 
bank.    Er  brachte  für  die  neue  Aufgabe  nichts 
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mit  als  seine  Persönlichkeit,  eine  reiche  und 
merkwürdig  rasch  reifende  Persönlichkeit,  die 
durch  eine  seltene  Zwiefältigkeit  der  Gaben 
ausgezeichnet  ist.  Neben  der  Fülle  der  ge- 
staltenden Phantasie  die  kritische  Schärfe  einer 
klaren  und  kühlen  Einsicht  in  Welt  und 
Menschen,  die  ihn  davor  bewahrte,  die  andern 
zu  überschätzen  und  von  sich  selber  das  Un- 
mögliche zu  fordern.  Zum  Teil  mag  diese 
Nüchternheit  des  schöpferisch  Begabten  bei 
ihm  ein  Erbteil  des  Geblütes  sein,  jenes  willens- 
kräftigen, klugen,  zähen,  niedersächsischen 
Stammes,  der  viele  gute  Kaufleute  und  Staats- 
männer und  nicht  viele  Künstler  hervorgebracht 
hat.  Schröder  ist  ein  Bremer;  das  heißt,  er 
kam  aus  einer  Stadt,  die  sich  wie  wenige  in 
Deutschland  den  gefestigten  Charakter  einer 
alten  bürgerlichen  Kultur  bewahrt  hat,  —  vor 
allem  in  der  Pflege  der  Häuslichkeit.  —  Bis 
jetzt  hat  dort  das  eigene  Haus,  mit  peinlicher 
Sauberkeit  geordnet  und,  so  gut  es  geht,  ge- 
schmückt, siegreich  der  widrigen  Form  der 
unpersönlichen  Mietkaserne  getrotzt.  Wie  die 
Häuser  so  die  Menschen,  die  sich  in  der  Rede 


und  im  schriftlichen  Ausdruck  durch  Gewandt- 
heit auszeichnen.  Man  denke  an  Otto  Gilde- 
meister, einen  typischen  Bremer,  dem  man 
in  seinen  Uebersetzungen  nur  den  Vorwurf 
der  allzugroßen  Gewandtheit  machen  könnte. 
Aus  solcher  Umgebung  kam  der  junge 
Schröder  in  die  fremde  Welt  der  großen  süd- 
deutschen Kunstzentrale.  Doch  er  fand  sich 
rasch  zurecht  und  rundete  seine  Bildung  im 
Umgang  mit  jungen  Künstlern  und  guten  alten 
Bildern  und  Büchern,  ohne  nach  dem  letzten 
Ziel  seiner  Studien,  nach  irgend  einem  ein- 
träglichen Beruf  des  bürgerlichen  Lebens,  viel 
zu  fragen.  Einstweilen  schrieb  er  —  Verse 
von  anmutiger  Vollendung  und  kluge  Sprüche. 
—  Daneben  bereitete  er  seinem  Freunde  und 
Schulkameraden  Heymel  die  schönste  Jung- 
gesellenwohnung und  bemächtigte  sich  damit 
spielend  der  großen  Aufgabe  der  Zeit.  Nicht 
als  ob  er  nicht  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
gehabt  hätte !  Aber  die  Schwierigkeiten  lagen 
für  ihn  nicht  da,  wo  sie  für  die  andern  lagen, 
nicht  im  wesentlichen  der  Aufgabe,  vielmehr 
in  Aeußerlichkeiten,  die  ungeübte  Hand  wollte 
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den  Intentionen  des  Kopfes  nicht  immer  fol- 
gen. Daher  mußten  andere  Künstler  als  Inter- 
preten ergänzend  mitwirken,  der  Maler  Hein- 
rich Vogeler,  der  Architekt  P.  L.Troost.  Die 
Ausführung  übernahmen  die  neugegründeten 
Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  imHandwerk. 
Im  wesentlichen  war  Schröder  seiner  Sache 
vollkommen  gewiß.  Und  das  ist  eben  das 
Erstaunliche  an  dieser  Erstlingsarbeit,  mit 
welcher  Sicherheit  überall,  an  Wänden,  Pla- 
fond und  Mobiliar,  die  Verhältnisse  bestimmt, 
das  Ornament  verteilt  und  die  Farben  gewählt 
wurden.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  Schröder 
für  die  ungeheuren  Gebärden  der  Erfindergenies 
neben  ihm  nur  ein  Lächeln  übrig  gehabt  habe. 
In  seinen  Räumen  war  nichts  von  den  ver- 
wegenen Linienschwüngen  zu  merken,  die  von 
Belgien  aus  mit  der  Geschwindigkeit  der 
Wasserpest  weiter  wucherten,  nichts  von  wal- 
lendem Frauenhaar,  das  sich  mit  den  langen 
Stengeln  der  Teichrosen  behende  zum  Orna- 
ment verflechten  läßt.  Ueberhaupt  gab  es 
wenig  Ornament  und  keine  jener  neuen  Ein- 
zelformen, die  von  dem  Wagemut  ihres  Schöp- 
fers ein  ebenso  lautes  Zeugnis  ablegten  wie 
von  seiner  Gleichgültigkeit  gegen  die  kleinen 
Bequemlichkeiten  des  menschlichen  Lebens. 
Das  Neue  war  leise  und  mit  der  Gebärde 
einer   diskreten   Anmut   in  diese  Räume  ein- 


getreten. Es  bestand  vornehmlich  in  der  Ge- 
sinnung, die  an  Stelle  eines  sinnlosen  Zuviel 
an  Form  und  Zierat  eine  helle  wohlgegliederte 
Weiträumigkeit  setzte,  die  allen  Möbeln  eine 
klare,  schlichte  Konstruktion  und  die  denkbarste 
Bequemlichkeit  verlieh.  Etwas  von  südlichem 
Wesen  und  Wohlklang  lag  in  dieser  Dekora- 
tionskunst, in  der  sich  nüchterne  Sachlichkeit 
mit  Anmut,  gelegentlich  sogar  mit  Laune  ver- 
band. So  etwas  wie  Pracht  gab  es  eigentlich 
nur  in  dem  Salon  mit  den  weißen  Möbeln, 
deren  einziger  Schmuck  in  dem  Rosenmuster 
der  Lehne  bestand.  Da  hingen  vor  den  Fen- 
stern grauseidene,  mit  weißen  Rosen  bestickte 
Vorhänge,  die  sich  unten  in  üppigen  Volants 
mit  Spitzendessous  bauschten,  gleich  den 
Röcken  einer  schönen  Frau.  Es  war  ein 
Hintergrund  für  Geschöpfe  von  einer  phan- 
tastischen Eleganz,  wie  sie  Beardsley  zu  er- 
finden liebte,  z.  B.  für  den  Chevalier  Fau- 
freluche  oder  die  schöne  Frau  Venus-Helena. 
Der  Künstler,  der  solche  Dinge  schuf,  war 
weit  davon  entfernt,  die  Tradition  zu  verachten. 
Er  verachtete  nur  die  Art,  wie  die  Tradition 
in  der  ordinärsten  industriellen  Ausbeutung 
erniedrigt  worden  war.  Im  übrigen  war  er 
zu  besonnen,  um  es  nicht  zu  wissen,  daß  wir 
der  Tradition  nie  entrinnen  können,  selbst 
wenn  wir  es  möchten.    Sie  hängt  uns  an ;  sie 
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ist  ein  Teil  unseres  Selbst.  So  war  denn  sein 
Erfinden  von  jener  einzig  vernünftigen  Art, 
die  das  Alte  umgestaltet,  während  sie  seine 
Formen  mit  dem  Hauch  eines  neuen  Lebens 
erfüllt.  Daß  auf  diese  Weise  allmählich  etwas 
ganz  Neues  entsteht,  bemerkt  die  Mitwelt  ge- 
wöhnlich erst  hinterdrein.  Sehr  späte,  kom- 
plizierte und  abgelebte  Stile  waren  es,  von 
denen  Schröder  ausging,  die  Stile,  deren  Bilder 
seine  Jugend  erfüllt  hatten,  die  letzten  Reste 
vom  Biedermeiertum,  der  englische  Möbelstil 
aus  der  Zeit  der  Regentschaft  und  jene  kuriose 
Nachblüte  des  Rokoko  in  Mahagoniholz,  die 
unsere    Väter    um    die   Jahrhundertmitte   ge- 
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züchtet  hatten.  Eben  deswegen,  weil  diese  in- 
einander hinüberspielenden  späteren  Stile  die 
Grundformen  ihrer  Motive  in  völliger  Zer- 
setzung enthalten,  sind  sie  imstande,  einem 
neuen  Stil  als  Nahrung  zu  dienen. 

Die  erste  Aufgabe,  die  Schröder  als  Innen- 
architekt gefunden  hat,  ward  ihm  insofern  er- 
leichtert, weil  ei'  dem  Herren  des  Hauses,  einem 
jungen  Poeten  und  Kunstfreund,  menschlich 
nahestand.  Es  war  so,  als  richtete  er  sich  selber 
ein.  Da  er  nun  aber  eine  jener  Persönlich- 
keiten ist,  die  andere  Persönlichkeiten  gelten 
lassen,  so  vermochte  er  in  seinen  späteren  Ar- 
beiten auch  anders  gearteten  Bauherren  gerecht 
zu  werden.  Für  einen  vornehmen  hanseatischen 
Kaufmann  hat  er  ebensowohl  das  angemessene 
Milieu  geschaffen  wie  für  einen  adligen  Sports- 
mann, er  hat  für  eine  Bank  Bureauräume  von 
vertrauenerweckender  Solidität  und  für  einen 
großen  Schnelldampfer  einen  Festsaal  von  leicht- 
beschwingter, animierender  Pracht  gebaut. 

Dabei  bereicherte  sich  sein  Stil,  ohne  seinen 
Charakter  zu  ändern.  Je  mehr  er  an  Sicherheit 
des  zeichnerischen  Ausdrucks  und  an  Er- 
fahrung in  allem  Technischen  gewann,  umso- 
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mehr  fand  er  zu  sagen.  Er  bildete  sich  seine 
eigene  Ornamentik,  die  in  einem  wohl  erwogenen 
Maße  eine  prunkende  Hülle  entfaltete,  schwere 
Ranken,  Blumengewinde  und  Blumensträuße, 
die  dennoch  nie  durch  ein  Zuviel  das  Auge 
verwirren.  Einzelne  seiner  Möbel  aus  jüngster 
Zeit,  wie  z.  B.  das  prachtvolle  Schränkchen  mit 
den  vergoldeten  Schnitzereien  auf  dunkel  ge- 
beiztem Mahagoni  (Abb.  Seite  403)  werden  ver- 
mutlich dermaleinst  um  Liebhaberpreise  in  die 
Mustersammlungen  unserer  Museen  einziehen. 
Darum  verlieren  indessen  alle  diese  Dinge  nie 
die  Beziehung  zum  praktischen  Bedürfnis,  es 
läßt  sich  mit  ihnen  gut  hausen,  da  sie  immer 
dem  Menschen  untenan  bleiben,  nicht  ihn  be- 
drücken und  bedrohen. 

Als  Architekt   im    engeren  Sinne    hat   sich 
Schröder  bisher  noch  kaum  betätigt,  wohl  aus 


keinem  anderen  Grunde,  als  weil  es  ihm  an 
Aufträgen  gebrach.  Daß  es  ihn  reizen  würde, 
einen  ganzen  Bau  nach  eigenem  Plan  bis  auf 
das  letzte  der  Einrichtung  zu  vollenden,  möchte 
ich  nicht  bezweifeln.  Nur  müßte  es  eine  große 
und  glänzende  Aufgabe  sein  —  eine  fürstliche 
Villa  irgendwo  an  einem  südlichen  Gestade 
inmitten  eines  Parkes  mit  springenden  Brunnen, 
prächtigen  sonnigen  Terrassen  und  dunklen 
Laubengängen.  Es  dürfte  nicht  gespart  werden, 
denn  diese  Kunst  Schröders  hat  mit  dem  moder- 
nen philanthropischen  Bemühen  um  die  Ver- 
billigung  der  Schönheit  nichts  zu  schaffen.  Sie 
bewahrt  der  Industrie  gegenüber  eine  abwei- 
sende Haltung  und  begehrt  alles  andere  eher 
als  Popularität.  Noch  vor  drei  Jahren  konnte 
an  dieser  Stelle  daher  die  Vermutung  ausge- 
sprochen werden,  daß  Schröders  Innenarchi- 
tektur zu  exklusiv  sei,  um  Schule  zu  machen. 
Die  Annahme  hat  sich  inzwischen  als  irrig  er- 
wiesen. Ja,  wenn  wir  genauer  zusehen,  be- 
merken wir  schon  früh  eine  deutliche  Nach- 
folge Schröderscher  Entwürfe.  Aus  den  Rosen- 
mustern ,  die  in  diskreter  Verwendung  den 
Heymelschen  Salon  zieren,  haben  andere  den 
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ganzen  Hausrat  ihrerDekorationskunst  bestritten. 
Und  heutzutage  tönt  uns  von  manchen  Seiten 
ein  nicht  immer  erfreuliches  Echo  des  eigent- 
lich sehr  persönlichen  Schröderschen  Stils  ent- 
gegen. Seinen  Bewunderern  kann  man  nicht 
entgehen,  auch  dann  nicht,  wenn  es  einem 
keine  Freude  macht  zu  bemerken,  daß  der 
deutlichste  Ausdruck  der  Bewunderung  in  der 
Nachahmung  besteht. 

Man  könnte  es  bedauern,  daß  Schröder  nicht 
noch   reichlichere  Gelegenheit   zu  architekto- 
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nischer  und  dekorativer  Betätigung  findet.  Seine 
wenigen  Gartenanlagen  (Abb.  Seite  416/7)  lassen 
verlockende  Möglichkeiten  ahnen,  und  seine 
bisher  unveröffentlichten  Entwürfe  für  Buch- 
schmuck, von  denen  wir  nur  die  allerliebsten, 
kapriziösen  Zeichnungen  für  eine  orientalische 
Märchensammlung  abbilden,  beweisen  seine 
Befähigung  auch  für  das  Spezialgebiet  der  Buch- 
ausstattung. Gedenken  wir  aber  der  Dichtungen 
Schröders,  so  dürfen  wir  nicht  verlangen,  daß 
der  Poet  dem  Innenarchitekten  noch  mehr  an 
Zeit  und  Kraft  opfere.  Gustav  Pauli 
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PROF.  GEORG  WRBA-DRESDEN 


BRONZEBÜSTE  Dr.  GEORG  STOCKEL 


DIE  KÜNSTLERVEREINIGUNG  „ZUNFT" 
::  IN  DRESDEN  :: 

Wir  Lebenden  müssen  an  die  Gegenwart  glauben  und 
für  sie  schaffen  und  streiten,  trotzdem  wir  wissen,  daß 
gerade  Reformationszeiten  einerseits  leicht  zur  Anarchie  oder 
Selbstüberschätzung  führen,  und  daß  anderseits  die  Reaktion 
hohnlächelnd  lauert,  um  die  flügellahmen  Genies  wieder  in  ihre 
Arme  zu  schließen. 

Unsere  Zeit  lehrt  uns  recht  eindringlich  die  Wahrheit  des 
alten  Sprichwortes,  daß  kein  Meister  vom  Himmel  fällt.  So- 
weit neue  technische  Aufgaben  und  solche  neuer  Lebensbedürf- 
nisse an  uns  herantreten,  müssen  wir  damit  ringen  und  werden 
schließlich  auch  ihren  Geist  in  eine  Form  bannen,  welche  „Stil" 
hat;  nicht  auf  den  ersten  Anhieb,  aber  durch  die  Erfahrung. 

Viel,  viel  schwieriger  allerdings  ist  das  heutige  Bestreben 
auch  für  Architektur-  oder  Schmuckformen,  deren  Lösung  seit 
Jahrtausenden  so  verschiedentlich  ausprobiert  wurde,  sozusagen 
ausdem  Stegreif  etwas  „Neues"  zu  erfinden. 

Hier  heißt  es  tüchtig  Selbstkritik  üben,  ohne  an  dem  eigenen 
kleinen  Fortschritt  zu  verzweifeln. 

Dresden  war  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  die  kunst- 
gewerbliche Anarchie  hereinbrach,  zunächst  in  der  Lage,  keine 
besonders  hemmenden  Künstlerpersönlichkeiten  konservativer 
Richtung  zu  besitzen,  so  daß  das  Feld  für  alle  Neuerungssucht 
frei  erschien.  Es  wurde  „versucht",  daß  es  ein  Vergnügen  war; 
es  wurde  aber  auch  bald  eingesehen,  daß  der  Einzelne  sich  nicht 
gegen  die  Erfahrungen  der  Jahrhunderte  selbständig  stemmen 
kann.  Mit  diesem  Einsehen  war  eine  Entwicklung  angebahnt, 
welche  zwischen  künstlerischer  Vernunft  und  schöpferischem 
Können  einen  Mittelweg  suchte. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  die  IIL  Deutsche 
Kunstgewerbe- Ausstellung  1906  in  Dresden  stattfand  und  sich 
auf  so  fortschrittlicher  Grundlage  aufbauen  konnte. 

Dieses  Ausstellungsunternehmen  war  es  auch,  welches  die  im 
Gewerbe  künstlerisch  treibenden  Kräfte  Dresdens  zusammen- 
schloß, woraus  schließlich  ganz  selbstverständlich  die  „Dresdner 
Zunft"  entstand. 

Es  war  eine  schöne  Zeit  des  „Werdens",  wo  einer  vom  anderen 
lernte  und  angeregt  wurde,  Architekten,  Maler  und  Bildhauer, 
und  dieses  Band  des  gemeinsamen  künstlerischen  Wollens  hält 
die  „Zunft"  auch  heute  noch  fest  zusammen,  wenn  auch  Freunde 
wie  Wilhelm  Kreis  und  Fritz  Schumacher  in  Düsseldorf  und  Ham- 
burg sich  eine  neue  Wirkungsstätte  schufen. 

Aus  solchen  Gesichtspunkten  möge  das  vorliegende  Heft  ge- 
würdigt und  verstanden  werden.  k.  Gross 
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VON  ANGEWANDTER  KUNST  IN  DRESDEN 


Wenn  Dresden  als  eine  der  schönsten  Städte 
Deutschlands  gilt,  wenn  es  berühmt  ist 
als  Pflegerin  der  Künste  und  als  deutsches 
Florenz  gefeiert  worden  ist,  so  verdankt  es 
diesen  Ruhm  in  erster  Linie  seinen  Fürsten. 
Die  Kirche,  die  als  Hegerin  der  Kunst  sonst 
überall  den  Fürsten  vorausgeht,  kommt  für 
Dresden  weit  weniger  in  Betracht,  weil  die 
Stadt  als  kirchlicher  Mittelpunkt  zurücktritt, 
weil  sie  erst  im  13.  Jahrhundert  zu  einiger  Be- 
deutung gelangte  und  wohl  erst  kurz  vorher 
gegründet  worden  war.  Es  kann  sich  daher 
in  Bezug  auf  kirchliche  Kunst  nicht  etwa  mit 
den  rheinischen  Städten  messen,  deren  Kultur 
das  ganze  Mittelalter  von  Römerzeiten  an  ge- 
tragen hat.  Von  der  Kunstliebe 
der  Wettiner  aber  zeugt  die  be- 
rühmte sächsische  Hofsilberkam- 
mer, deren  ältestes  Verzeichnis  be- 
reits aus  dem  Jahre  1443  stammt. 
Davon  zeugen  die  Bildteppiche,  mit 
denen  das  kurfürstliche  Schloß  von 
alten  Zeiten  her  geschmückt  war; 
davon  zeugen  die  köstlichen  Stall- 
geschirre, die  Prunkharnische  und 
Waffen  im  Historischen  Museum; 
davon  zeugen  endlich  die  berühmten 
Kunstwerke,  Kostbarkeiten  und 
Kuriositäten  im  Grünen  Gewölbe, 
bei  denen  uns  vor  allem  die  Namen 
August  des  Starken  und  seines  be- 
rühmten Goldschmieds  Dinglinger 
unmittelbar  gegenwärtig  sind,  und 
vor  allem  auch  die  Kgl.  Sächsische 
Porzellan-Manufaktur. 

Neben  den  Fürsten  traten  die  In- 
nungen und  der  Rat  zu  Dresden 
nur  in  bescheidenem  Maße  als 
Kunstförderer  hervor.  Mit  dem 
Siebenjährigen  Kriege  beginnt  eine 
jahrzehntelange  Pause  in  der  Be- 
tätigung des  Kunstsinns  in  Dresden. 
Erst  Gottfried  Semper,  der 
Schöpfer  des  Neuen  Museums,  des 
Kgl.  Hoftheaters,  des  Oppenheim- 
schen  (jetzt  Kaskelschen)  Palais  und 
der  Synagoge,  bringt  einen  neuen 
Aufschwung  der  Architektur  und 
bezeichnenderweise  auch  desKunst- 
gewerbes in  Dresden.  Wir  wissen, 
daß  er  für  die  Synagoge  die  Leuchter 
und  die  sonstigen  Geräte  stilgerecht 
entwarf  und  ihre  Ausführung  durch 
Goldschmiede  genau  überwachte. 
Weiterhin  begannen  in  den  Jahren 


um  1840auch  die  Innenausbautenund  Verschöne- 
rungen im  Kgl.  Schloß,  die  von  da  an  fast 
ununterbrochen  60  Jahre  hindurch  andauerten, 
und  die  eine  Schule  für  das  Dresdner  Kunst- 
handwerk bedeuteten,  wie  man  sie  sich  nicht 
besser  vorstellen  kann.  Denn  besser  als  alle 
lehrhafte  Unterweisung,  als  alle  schulmäßigen 
Bemühungen  sind  von  jeher  große  Aufträge 
für  das  Kunsthandwerk  gewesen. 

Immerhin  hat  natürlich  auch  die  Dresdner 
Kunstgewerbeschule  eine  bemerkens- 
werte Bedeutung  für  das  Dresdner  Kunstge- 
werbe gehabt  und  heute  noch  mehr  als  vorher. 
Unzweifelhaft  nahm  die  Schule  einen  großen 
Aufschwung,   als   im  Jahre   1874   der  Wiener 
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Architekt  Karl  Grafh  als  Direktor  und  mit 
ihm  eine  ganze  Reihe  hervorragender  künst- 
lerischer Lehrkräfte  berufen  wurden.  Mit 
Karl  GrafF  hielt  die  deutsche  Renaissance  ihren 
Einzug  im  Dresdner  Kunstgewerbe,  daran  schloß 
sich  in  der  Folge  wie  überall  die  Pflege  des 
Barock-,  des  Rokoko-  und  des  Empirestils. 
Diese  ganze  Bewegung  aber  brachte  vor  allem 
der  Kunst ind  US  trie  Förderung  und  Nutzen. 
Ihr  galten  auch  Graffs  Sympathien  ausschließ- 
lich, während  er  für  das  Kunst  ha  nd  werk, 
soweit  es  nicht  dem  Reichtum  und  dem  Luxus 
diente,  nichts  übrig  hatte.  Dresden  hatte  auch 
damals  schon  einige  hervorragende  kunstge- 
werbliche Firmen,  die  im  Sinne  Graffs  Aus- 
gezeichnetes schufen.  Aber  im  allgemeinen 
fehlte  damals  die  Würdigung  der  künstlerischen 
Handarbeit,  die  Schätzung  des  liebevoll  durch- 
gearbeiteten Einzelstücks.  Man  traute  der  In- 
dustrie die  künstlerische  Durchdringung  des 
gesamten  Lebens  zu  und  freute  sich  anfangs 
ihres   umfassenden    Vermögens,   alle  Bedürf- 


nisse zu  befriedigen,  sei  es 
auch  großenteils  nur  durch 
Imitationen  und  Surrogate. 
Der  Rückschlag  gegen 
diese  Ueberschätzung  der 
Kunstindustrie  blieb  auch 
in  Dresden  nicht  aus.  Ver- 
schiedene hervorragende 
Persönlichkeiten  führten 
ihn  allmählich  herbei.  Sie 
leitete  der  energische  Wille, 
aus  der  Nachahmung  der 
alten  Stile  zu  selbständigem, 
persönlichem  Schaffen  zu 
kommen.  Im  „Kunstwart" 
begann  Ferdinand  Ave- 
NARius  den  Kampf  gegen 
Imitation  und  Surrogate  und 
für  Gediegenheit  und  Echt- 
heit. Für  die  Erneuerung 
und  Ergänzung  alter  Bauten 
vertrat  Cornelius  Gurlitt 
auf  dem  ersten  Tag  für 
Denkmalspflege  zu  Dresden 
1900  zum  ersten  Male  und 
mit  aller  Entschiedenheit 
den  Gedanken  des  Schaffens 
im  Sinne  unserer  Zeit,  der 
sich  seitdem  inganzDeutsch 
land  Bahn  gebrochen'  hat. 
Auf  architektonischem  Ge- 
biet nahm  ihn  in  Dresden 
Julius  Gräbner  zuerst  auf. 
Auch  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete  regten  sich 
ähnliche  Gedanken,  und  auf 
verschiedenen  Wegen  strebte  man  verwandten 
Zielen  zu.  So  gründete  Karl  Schmidt  die 
„Dresdner  Werkstätten  für  Handwerkskunst", 
die  sich  später  zu  den  „Deutschen  Werkstätten" 
auswuchsen;  ihm  folgten  die  „Werkstätten  für 
deutschen  Hausrat".  Beiden  Unternehmungen 
gemeinsam  war  und  ist  die  entschiedene  Ab- 
lehnung der  historischen  Stile  und  die  allei- 
nige Herstellung  von  Möbeln  und  sonstigem 
Hausrat  modernen  Empfindens. 

Noch  tiefer  faßten  den  Gedanken  einer 
modernen  Auffassung  die  Künstler,  die  sich 
unter  dem  Banner  „Angewandte  Kunst"  zu- 
sammenfanden und  als  äußeres  Band  die 
Künstlervereinigung  „Zunft"  gründeten.  Wäh- 
rend früher  Künstlervereine  nur  ganz  im  all- 
gemeinen den  Zweck  hatten,  die  Interessen  der 
bildenden  Künste  zu  wahren,  trat  die  „Zunft" 
von  vornherein  für  das  Zusammenwirken  der 
drei  Künste  ein.  Nicht  jede  Kunst  für  sich 
sollte  gefördert  werden,  sondern  angewandte 
Kunst  im  Sinne  und  im  Dienste  der  Raum- 
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kunst,  ein  bedeutsames  Wort,  das  damals 
in  Dresden  geprägt  wurde,  das  allerdings  seit- 
dem leider  auch  schon,  teils  gedankenlos,  teils 
absichtlich  für  viel  oberflächlichere  Bestre- 
bungen verwendet  wird  und  zur  sich  abschlei- 
fenden Gebrauchsmünze  geworden  ist.  Plastik, 
Malerei  und  Architektur  sollen,  so  war  der 
Gedanke,  so  innig  zusam- 
metigehen,  daß  sie  als  un- 
trennbar erscheinen  —  alle 
drei  raumbildend,  raumer- 
füllend, in  wohlabgewogenen 
Verhältnissen  zu  einander, 
nicht  aber  die  Malerei  raum- 
auflösend, nicht  die  Plastik 
nur  aufgeklebt  und  aufge- 
setzt, so  daß  sie  ebensogut 
fehlen  könnte,  ohne  daß 
man  sie  vermißte.  Die  Be- 
strebungen dieser  energisch 
vorwärtsdrängenden  Zunft- 
Künstler  führten  zu  einer 
großen  Tat,  zu  der  Dritten 
Deutschen  Kunstgewerbe- 
Ausstellung  Dresden  1906. 
Im  Gegensatz  zu  den  bei- 
den ersten  ähnlichen  Aus- 
stellungen zu  München  1876 
und  1 887,  die  unter  dem  vor- 
herrschenden Einfluß  der 
großen  industriellen  Firmen 
standen,  kam  diese  Dresdner 
Ausstellung  zustande  unter 
der  alleinigen  Führung  der 
Künstler,  darunter  beson- 
ders Hans  Erlwein,  Karl 
Groß,  Otto  Gußmann,  Erich 
Kleinhempel,Wilhelm  Kreis, 
Max.  Hans  Kühne,  William 
Lossow,  Fritz  Schumacher 
und  Oskar  Seyffert.  Diese 
Ausstellung  mit  ihren  142 
vollständig  ausgestatteten 
Räumen  verschiedenster  Art 
faßte  alles  zusammen,  was 
an  schöpferischem,  moder- 
nem Kunstgewerbe  damals 
in  Deutschland  vorhanden 
war,  und  erregte  bekannt- 
lich wegen  ihrer  Kühnheit 
und  Eigenart  weit  über  Deutschlands  Grenzen 
hinaus  das  größte  Aufsehen  in  allen  künstle- 
risch angeregten  Kreisen.  Es  ist  gar  kein 
Zweifel,  daß  diese  Dresdner  Ausstellung  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Kunstgewerbes 
einen  entscheidenden  Wendepunkt  bedeutet. 
Deutlich  zeigte  das  schon  die  Münchener  Aus- 
stellung 1908,  die  nach  denselben  Grundsätzen 


GEORG  WRBAQKAMINSTrTZE  (BRONZE) 


zustande  kam.  Und  diese  künstierischenGrund- 
sätze  der  Dresdner  Ausstellung  haben  sich  allent- 
halben Geltungerrungen  :  echtes  Material,  keine 
minderwertigen  Ersatzstoffe, keine  Nachahmung, 
gediegene  Arbeit,  Sachstil,  d.  h.  die  Formen 
aus  dem  Zweck  der  Geräte  und  aus  dem 
Material  entwickelt.  Die  Grundsätze  und  die 
künstlerischen  Persönlich- 
keiten aber  ergeben  den  Stil 
unserer  Zeit,  den  die  Nach- 
welt wohl  noch  besser  über- 
schauen und  zu  würdigen 
wissen  wird  als  wir  selbst. 
Die  neue  Entwicklung  ist 
nicht  ohne  Kämpfe  vor  sich 
gegangen.  Es  war  so  be- 
quem, auf  Grund  der  zahl- 
losen Abbildungen  alter 
Werke  einen  neuen  Entwurf 
zu  kombinieren,  wozu  kei- 
nerlei Phantasie,  sondern 
nur  Uebung  und  etwas 
Geschmack  gehörte.  Der 
Künstler  war  überflüssig. 
Zum  Schaffen  im  modernen 
Sinne  aber  gehört  unbedingt 
ein  Künstler  mit  schöpfe- 
rischer Begabung.  Künstler 
und  Kunsthandwerker  müs- 
sen zusammenpassen,  wenn 
auf  modernen  Wegen  etwas 
Einwandfreies,  echt  Künst- 
lerisches geschaffen  werden 
soll.  Dieses  Zusammengehen 
aber  ist  in  den  letztenjahren 
in  Dresden  erneut  nach 
Kräften  gepflegt  worden,  und 
daran  haben  sich  die  Mit- 
glieder der  „Zunft",  von 
denen  Karl  Groß,  Otto  Guß- 
mann, William  Lossow,  Os- 
kar Seyffert  und  Georg  Wrba 
zugleich  als  Lehrer  an  den 
staatlichen  Kunstschulen 
tätig  sind,  führend  beteiligt. 
Gussmann  hat  als  Vorstand 
des  akademischen  Meister- 
ateliers für  dekorative  Ma- 
lerei schon  seit  längerer  Zeit 
in  Dresden  Schule  gemacht, 
einer  seiner  befähigtsten  Schüler  ist  Paul 
RössLER.  Ebenso  sind  aus  der  Schule  von 
Gross  bereits  sehr  tüchtige  Kräfte  hervorge- 
gangen, und  Georg  Wrba  hat  sich  in  den 
wenigen  Jahren  seiner  Tätigkeit  in  Dresden  ent- 
schieden Geltung  zu  verschaffen  gewußt,  was 
durch  seine  eigenen,  wie  durch  die  Erfolge 
seiner  Schüler  genugsam  erhärtet  wird.  Oskar 
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Seyffert  endlich  hat  durch  sein  unermüdh'ches 
Wirken  für  die  Anerkennung  der  Volkskunst 
die  modernen  künstlerischen  Bestrebungen 
wesentlich  gefördert. 

Die  Kgl.  Kunstgewerbeschule  —  unter 
Leitung  von  William  Lossow  —  und  die  Kgl. 
Zeichenschule  —  unter  Grohbergers  Leitung 
haben  jüngst  zu  Ostern  nach  dreijähriger  Pause 
wieder  einmal  ihre  Schülerarbeiten  ausgestellt. 
Man  gewann  dabei  die  Ueberzeugung,  daß  an 
ihnen  ein  reges  Leben  und  ein  förderlicher 
Wettbewerb  herrscht,  daß  die  Lehrweise  sich 
immer  weiter  entwickelt  im  Sinne  eines  wohl- 
erwogenen Fortschritts,  und  daß  bei  aller  Ein- 
heitlichkeit der  künstlerischen  Unterweisung 
für  den  einzelnen  Lehrernoch  genügend  Raum  für 
die  persönliche  Betätigung  bleibt,  die  Lust  und 
Liebe  für  die  verantwortungsvolle  Lehrtätigkeit 
verleiht.  Trotz  dieser  Freiheit  aber  hat  sich  keiner 
der  zahlreichen  Lehrer  dem  modernen  Zug  im 
Kunstgewerbe  entziehen  können.  Das  histo- 
rische Kunstgewerbe,  das  noch  vor  etwa  15  Jah- 
ren an  der  Schule  entschieden  die  Herrschaft 
hatte,  ist  auf  das  unumgänglich  Notwendige  be- 
schränkt und  steht  der  Entwicklung  selbstän- 
digen künstlerischen  Schaffens  nirgends  mehr 
im  Wege.  Damit  hängt  zusammen,  daß  die 
Schule  eifrig  den  Zusammenhang  mit  dem  Leben, 
mit  der  Praxis  sucht,  daß  man  kaum  noch 
Zeichnungen  sieht,  die  man  als  Kunst  für  die 
Kunst  bezeichnen  müßte,  sondern  daß  fast 
überall,  nur  hier  mehr,  dort  weniger  der  Unter- 
richt auf  das  losgeht,  was  das  Leben  fordert, 
nicht  zuletzt  auf  die  Verwendung  des  Einzel- 
stückes im  Zusammenhang  mit  Architektur  und 
Raumkunst.  Ein  entschiedener  straffer  Zug  ist 
durch  diese  Grundsätze  von  angewandter  Kunst, 
vom  Zweck,  vom  Material,  von  der  Technik, 
von  der  Qualität,  von  der  Notwendigkeit,  den 
Geschmack  zu  bilden,  und  vom  Sachstil  in  die 
Schule  gekommen;  auch  die  älteren  Lehrer 
sind  offenbar  freudig  mitgegangen.  Auch  in  den 
rein  vorbereitenden  Lehrfächern,  die  an  und  für 


sich  weniger  beweglich  sein  können,  macht  er  sich 
bemerkbar,  indem  ihnen  nicht  mehr  Spielraum 
zugebilligt  wird,  als  unumgänglich  nötig  ist  für 
etwas,    das  nur  Mittel   zum  Zweck  sein  darf. 

Daß  die  neueren  Bauten  Dresdens  der  ange- 
wandten Kunst  und  dem  Kunstgewerbe  vielfach 
Gelegenheit  zur  Betätigung  und  mittelbar  auch 
Anregung  gegeben  haben,  ist  selbstverständlich. 
An  den  neuen  Kirchen  von  Schilling  &  Gräbner 
(Christuskirche)  und  Weidenbach  (Lukaskirche), 
am  Georgsgymnasium  (Erlwein),  an  der  Kgl. 
Kunstgewerbeschule  und  am  Handelskammer- 
gebäude (Lossow  und  Kühne),  am  Gesamtmini- 
sterialgebäude (Tscharmann)  usw.,  haben  im 
Verein  mit  den  Architekten  die  Maler  und 
Bildhauer  Karl  Groß,  Otto  Gußmann,  Paul 
Rößler  u.  a.  wohlbewußt  des  gemeinsamen  Ziels 
mitgearbeitet.  Hans  Erlwein  hat  durch  seine 
städtischen  Schulbauten,  durch  die  Feuerwache 
und  durch  die  ausgedehnte  Anlage  des  Schlacht- 
hofes mit  der  schlicht  zweckmäßigen  und  dabei 
echt  künstlerischen  Durchbildung  des  Ganzen 
und  seiner  zahlreichen  Einzelbauten  neue  Vor- 
bilder einer  volksmäßigen,  süddeutsch  anhei- 
melnden Kunst  gegeben.  Die  neue  Friedrich- 
August-Brücke  von  Wilhelm  Kreis  ist  in  ihrer 
straffen,  fein  empfundenen  Bogenspannung  ein 
mustergültiges  Beispiel  großer  monumentaler 
und  schöner  Wirkung,  rein  durch  Formen  und 
Ausgleich  der  Massen.  Die  Einrichtung  des 
neuen  Rathauses  aber  hat  dem  Dresdner  Kunst- 
gewerbe eine  solche  Fülle  von  Aufgaben  ge- 
bracht, wie  sie  lange  nicht  dagewesen  ist. 

Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  sind  die 
Führer  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Kunst 
mit  voller  Absicht  vor  allem  mit  den  Kunst- 
handwerkern in  enge  Fühlung  getreten. 
Es  wurde  wieder  der  Wert  der  Handarbeit, 
der  Technik  betont,  das  Einzelstück  in  den 
Vordergrund  gestellt.  Zu  diesem  Zwecke  ver- 
anstaltete auch  der  Kunstgewerbeverein  wieder- 
holt Fachausstellungen,  verbunden  mit 
Wettbewerben,     bei     denen    sowohl    der 
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künstlerische  Entwurf,  wie  die  gediegene  Tech- 
nik und  die  gute  Ausführung  gewertet  wurden. 
Im  Anschluß  an  Vorträge  in  diesem  Verein 
sprachen  sich  Künstler  und  Kunsthandwerker 
über  grundsätzliche  Fragen,  über  den  Ausgleich 
der  gegenwärtigen  Ansprüche  und  Rechte  aus. 
Und  so  vollzog  und  vollzieht  sich  der  Um- 
schwung im  Betrieb  des  Dresdner  Kunstge- 
werbes. Im  Gegensatz  zu  früher  geht  die  gegen- 
wärtige Bewegung  mehr  in  die  Tiefe  und  in 
die  Breite  zugleich.  Sie  wünscht,  daß  alle 
Schöpfungen  des  Kunstgewerbes,  auch  die  billi- 
gen, echt  im  Material  und  stilgerecht  in  der 
Form  seien,  nicht  aber  die  reicheren  Formen 
und  das  vornehmere  Material  nur  vortäuschen. 
Billig  und  gut  soll  das  kunstgewerbliche  Gerät 
sein,    das    für   die   breite  Masse  bestimmt  ist. 


Für  diese  Wahrheit  und  Echtheit  auch  bei  ge- 
ringerem Material  bieten  die  Erzeugnisse  der 
alten  Volkskunst  wichtige  Hinweise  und  An- 
haltspunkte. Daher  die  Hochachtung  vor  der 
Volkskunst,  daher  ihr  bedeutsames  Hervor- 
treten in  der  Dritten  Deutschen  Kunstgewerbe- 
ausstellung Dresden  1906,  daher  auch  die  Be- 
mühungen aller  kunstfreundlichen  Kreise  Dres- 
dens, daß  das  um  fängliche  und  wertvolle  Museum 
für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  endlich 
ein  würdiges  und  ausreichendes  Heim  erhalte. 

Wir  müßten  schließlich  noch,  um  das  Bild 
des  gegenwärtigen  kunstgewerblichen  Betriebs 
in  Dresden  vollständig  zu  machen,  auch 
die  maßgebenden  kunsthandwerklichen 
Firmen  nennen.  Es  mag  indessen  in  dieser 
Hinsicht  genügen,  auf  das  künstlerisch  ausge- 
stattete Buch  zu  verweisen,  das  soeben  der 
Dresdner  Kunstgewerbeverein  unter  dem  Titel 
Dresdner  Kunstgewerbe  1911  herausgibt. 
Auch  der  Anspruchsvolle  wird  kaum  ein  künst- 
lerisches Bedürfnis  nennen  können,  das  nicht 
vom  Dresdner  Kunstgewerbe  auch  in  künstle- 
risch -vornehmerWeise  befriedigt  werden  könnte, 
von  vollständigen  Wohnungseinrichtungen  mit 
allem  und  jedem  Zubehör  an  bis  zum  kleinsten 
Schmuckgegenstand.  Sollen  wir  einzelnes  wenig- 
stens erwähnen,  so  sei  daran  erinnert,  daß  z.  B. 
die  Dresdner  Lüsterfabrikation  schon  seit  Jahren 
einen  Weltruf  genießt,  und  daß  auch  die  Dresdner 
Möbelfabrikation  ihren  Kundenkreis  bis  weit 
ins  Ausland  hinaus  zu  suchen  weiß.  Die  Kgl. 
Sächsische  Porzellanmanufaktur  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  durch  Aufnahme  alter  Arbeitsweisen 
und  neuer  Formen  einen  ganz  unverkennbaren 
Aufschwung  genommen,  der  ihr  zu  den  alten 
Freunden  neue  hinzugewinnt.  Neue  Techniken, 
wie  das  Metalltreiben  im  kleinen  und  die  Gesso- 
arbeit  haben  sich  aufgetan.  Das  moderne  Eigen- 
kleid hat  in  Dresden  entschiedene  Vertreter 
und  Vertreterinnen  gefunden,  deren  Geschmack 
bei  festlichen  Gelegenheiten  Bewunderung  er- 
regt. Die  Bildhauerkunst,  der  Plakatdruck, 
der  Metallguß,  die  Glas-  und  die  Porzellan- 
malerei und  manche  andere  Zweige  des  Kunst- 
gewerbes haben  in  Dresden  Vertreter  ersten 
Ranges;  und  daß  der  neue  Geist  auch  schon 
weitere  Kreise  gezogen  hat,  davon  zeugt  z.  B. 
die  Keramik  auf  den  Jahrmärkten,  die  heute 
ein  ganz  anderes,  weit  befriedigenderes  Bild 
zeigt,  wie  etwa  vor  zehn  Jahren,  zum  Teil  die 
unmittelbare  Wirkung  der  Bemühungen,  die 
Handwerker  in  der  Provinz  durch  persönliche 
Einwirkung  der  Künstler  zu  fördern.  So  ist 
die  angewandte  Kunst  in  Dresden  allenthalben 
in   einem    erfreulichen  Aufschwung   begriffen. 

Paul  Schumann 
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Deutschland  in  Brüssel  und  München  in  Paris 
—  das  wären  zwei  internationale  Posten 
im  Hauptbuche  unseres 
Kunstgewerbes.  Trotz  der 
ungemein  lustigen  Wider- 
sprüche in  den  Urteilen  des 
Auslandes,  insbesondere 
denen  der  Pariser  Kritik 
(vgl.  Dezemberheft  1910), 
dürfen  wir  wohl,  ohne  in 
Selbstüberschätzung  zu 
verfallen,  für  beide  Aus- 
stellungen einen  besseren 
Achtungserfolg  buchen. 
Wir  haben  uns  auch  mit 
Genugtuung  von  den  Ver- 
käufen der  Münchner  im 
Pariser  Herbstsalon  be- 
richten lassen,  wenngleich 
dieser  wirtschaftliche  Ge- 
winn die  sehr  beträchtli- 
chen materiellen  und  ideel- 
len Aufwendungen  keines- 
falls ausgleichen  dürfte. 
Aber  darauf  war  es  ja  auch 
garnicht  abgesehen.  Son- 
dern, wie  Ausstellungen 
überhaupt,  so  wollten  auch 
diese  zunächst  morali- 
sche Eroberungen  ma- 
chen, dem  Auslande  zei- 
gen, was  wir  kunstge- 
werblich können  und  er- 
streben. 

Zunächst!  Danach  aber 
stellt  sich  mit  umso  größe- 
rer Schwere  die  Frage  ein: 
wie  läßt  sich  dieses  erwor- 
bene Kapital  an  Achtung 
in  bares  Geld  umsetzen? 
Wie  oder  wie  weit  ist  das 
moderne  deutsche  Kunstge- 
werbe exportfähig?  Scheint 
es  nicht  jetzt  endlich  an 
der  Zeit,  unsere  intensive 
nationale  Kunstpolitik  zu 
einer  extensiven  Wirt- 
schaftspolitik international 
zu  erweitern?  Denn  allein 
von  der  Achtung  der  frem- 
den Nationen  kann  kein 
Volk  auf  die  Dauer  leben, 
noch  die  Kosten  seiner  ge- 
werblichen Repräsentation 

bestreiten.  p.rossler  d  Entwurf  eines 

Die  Frage  ist  ziemlich      Wandschmucks  der  schule 
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ein  paar  Voraussetzungen 
untersuchen. 

Seit  zehn  Jahren  etwa, 
genauer  seit  der  Pariser 
Weltausstellung  von  1900 
pflegen  wir  uns  Achtungs- 
erfolge im  Auslande  zu  ho- 
len. Ob  Turin,  St.  Louis 
oder  Brüssel  —  die  Welt 
ist  immer  ein  wenig  ver- 
dutzt, fühlt  sich  zu  näherem 
Betrachten  angeregt,  be- 
mängelt und  lobt,  disku- 
tiert hin  und  her  und  im 
Grunde  immer  mit  dem 
Unterton :  diese  Deutschen, 
merkwürdige  Kerle!  Ha- 
ben eigentlich  keinen  Stil, 
keinen  Geschmack,  keine 
guten  Formen  im  Weltver- 
kehr. Aber  sie  strengen 
sich  an,  sind  längst  fertig, 
wenn  die  andern  noch  her- 
umprobieren, und  manches 
bei  ihnen  ist  auch  wirklich 
ganz  nett.     Alle  Achtung. 

Doch  Amerikaner,  Eng- 
länder und  Franzosen  sind 
noch  recht  weit  davon  ent- 
fernt, diesen  etwas  wider- 
willig dargebrachten  Re- 
spekt in  die  Tat  umzu- 
setzen. Die  erste  und  na- 
türlichste Wirkung  ist  viel- 
mehr bei  ihnen  die  einer 
vermehrten  Selbstkritik: 
wir  dürfen  uns  nicht  über- 
flügeln lassen ;  unsere  Schu- 
len müssen  besser  wer- 
den; wir  brauchen  nur  zu 
wollen,  und  diese  Deut- 
schen sind  für  den  Welt- 
markt erledigt  mitsamt  ihrer 
Modernität. 

Es  sind  namentlich  die 
Franzosen,  die  so  sprechen. 
Und  die  Exportgeschichte 
ihres  Kunstgewerbes  gibt 
ihnen  ein  Recht  dazu. 

Als  im  17,  und  18.  Jahr- 
hundert die  französische 
Kultur  ihre  europäische 
Herrschaft  begründete,  war 
das,  was  man  seither  so 
ungeheuer  vieldeutig  »Ge- 
schmack" zu  nennen  sich 
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gewöhnt  hat,  ein  Privilegium  der  vornehmen 
Welt.  Es  war  ein  höfisches  Erzeugnis,  entstan- 
den durch  die  feierlich  geregelten  Konventionen 
eines  relativ  kleinen  Kreises,  der  über  den  Völ- 
kern und  über  sie  hinweg  seine  bestimmten 
Lebens-  und  Umgangsformen  kultivierte  und 
sie  je  nach  Bedarf  und  Laune,  vor  allem 
aber  nach  französischer  Königslaune  änderte. 
Geschmack  war  also  wirklich  etwas  Interna- 
tionales und  bis  zum 
gewissen  Grade  Er- 
lernbares. Der  fran- 
zösische Hofmeister 
verfügte  über  diese 
Geheimlehre  wie 
kein  zweiter.  So  kam 
es,  daß  im  Gefolge 
dieser  Herren  auch 
die  Gebrauchsge- 
genstände der  hö- 
fisch-französischen 
Geschmackskultur 
eine  internationale 
Geltung  gewannen, 
von  den  Schlössern 
und  Parks  angefan- 
gen bis  zu  den  Go- 
belins, den  Sfevres- 
Vasen  und  Tabatie- 
ren. 

Als  im  19.  Jahr- 
hundert der  politi- 
sche Glanz  Frank- 
reichs sich  zu  trüben 
begann,  war  seine 
Vorherrschaft  in  Ge- 
schmacksfragen den- 
noch so  fest  begrün- 
det, daß  die  demo- 
kratisierte Gesell- 
schaft Europas  zugleich  mit  den  Ideen  der 
Freiheit  und  Gleichheit  die  Diktatur  der  fran- 
zösischen Moden  bereitwillig  auf  sich  nahm. 
Riesensummen  wanderten  abermals  nach  Paris. 
Und  merkwürdig  war,  daß  nun  auch  das  fran- 
zösische Volk  selber,  das  eine  Republik  nach 
der  andern  errichtete,  den  exklusiven  Königs- 
geschmack seiner  höfischen  Vergangenheit  in 
den  modernen  Alltag  verpflanzte,  sich  mit  ihm 
gleichsam  wie  mit  Siegestrophäen  schmückte,  in- 
dem es  jetzt  erst  seine  Schönheiten  entdeckte 
und  aus  ihnen  einen  anscheinend  unwandel- 
baren Kanon  für  jedermanns  Bedürfnisse  ge- 
wann. 

Was  Frankreich  für  Europa  war,  wurde  Eng- 
land allgemach  für  die  außereuropäische  Welt. 
Sein  ungeheurer,  ständig  wachsender  Kolonial- 
besitz   war    zwar    durch    den   Freihandel  allen 
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Völkern  offen,  aber  englische  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten, englischer  Komfort  und  Geschmack, 
das  englische  home  bestimmten  die  Lebens- 
führung in  Australien,  Indien  oder  Kanada,  be- 
stimmen sie  heute  noch,  selbst  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  diese  in  ihrer  Bevöl- 
kerung bunt  genug  gemischt  und  überdies 
politisch  längst  unabhängig  sind.  Der  englische 
Kaufmann,  der  Qualitätswaren  des  Kunstge- 
werbes   exportieren 

—  '       will,  kann  also  nicht 

nur  mit  einem  räum- 
lich ausgedehnten 
und     wohlhabenden 

Abnehmerkreise 
rechnen,  er  kann 
auch  von  vornherein 
ein  erhebliches  Maß 
von  Bereitwilligkeit 
zum  Kauf  bei  seinen 
überseeischen  Kun- 
den voraussetzen, so- 
bald er  nurden  glaub- 
haften Eindruck  zu 
wecken  weiß,  daß 
seine  Artikel  in  Lon- 
don approbiert  sind. 
Das  französische 
Kunstgewerbe  arbei- 
tet also  international, 
weil  es  das  Ansehen 
eines  ererbten  feinen 
Geschmackes  besitzt 
und  besonders  bei 
den  romanischen  und 
romanisierten  Völ- 
kern zu  erhalten 
weiß.  Das  englische 
Kunstgewerbe  stützt 
sich  auf  die  kolonial- 
politische Uebermacht  der  englischen  Kultur. 
Und  nun  kommt  das  deutsche  Kunstgewerbe 
neuen  Stiles  mit  all  den  Vorzügen,  die  man 
in  unseren  führenden  Schichten  anzuerkennen 
beginnt,  und  möchte  auch  seinen  Platz  auf 
dem  Weltmarkt  haben.  Mir  scheint  aber:  es 
ist  noch  keiner  frei. 

Die  Wege,  die  unsere  großen  Exportindustrien 
mit  ihren  Massenartikeln  einschlagen,  um  ins 
Geschäft  zu  kommen,  sind  hier  nicht  ohne 
weiteres  gangbar.  Diese  Industrien,  die  sich 
mit  allen  Kräften  bemühen,  die  Ware  so  her- 
zustellen, wie  sie  der  Auftraggeber  wünscht, 
wie  sie  dem  überseeischen  Konsumenten  am 
verlockendsten  einleuchten  wird,  sind  von  den 
Grundsätzen,  die  unsere  kunstgewerbliche  Quali- 
tätsarbeit zum  Siege  geführt  haben,  einigermaßen 
entfernt.    Grundsatz  dieser  Industrien  ist  viel- 
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mehr:  die  Billigkeit,  die  Aehnlichkeit  mit  Ar- 
beiten der  englischen  oder  amerikanischen  Kon- 
kurrenz, und,  wenn  sich's  trotz  der  Billigkeit 
machen  läßt  —  auch  die  Dauerhaftigkeit  der  Ware. 
Neue  Ideen  dürfen,  wenn  sie  auf  Anklang  rech- 
nen wollen,  mindestens  nicht  zu  ausgesprochen 
deutsch  auftreten.  Sonst  winkt  schon  der  eng- 
lische Großhändler,  der  uns  einen  so  stattlichen 
Teil  unserer  Stapelware  abnimmt,  warnend  ab. 
Also  wird  imitiert  und  kaschiert,  so  gut  es  geht, 
und  die  Musterzeichner  müssen  trachten,  ihre 


internationale  Formensprache  so  höflich  an- 
zuwenden, daß  sie  keinem  Auge  wehe  tut. 

Es  ist  klar,  daß  unsere  künstlerisch  geadelte 
Qualitätsarbeit  diesen  gewundenen  Exporlweg 
nicht  einschlagen  kann,  ohne  sich  selber  zu 
verlieren.  Sie  muß  ihren  festen  Platz  auf  dem 
Weltmarkt  entweder  durch  sich  selbst  erobern 
oder  garnicht. 

Wenn  sie  das  will  —  und  letzten  Endes 
drängt  ja  jede  künstlerische  Produktion  in- 
stinktiv  über   rein  nationalpolitisch  begrenzte 
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ARTHUR  WINDE    El  □     KASSETTE  (HOLZ  MIT  GESSOTECHNIK) 


Absatzgebiete  hinaus,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Erfolg  —  wenn  sie  das  also  will,  so  muß 
sie  vorerst  ihre  einheimische  Position  befestigen; 
zum  zweiten  wird  Klarheit  nötig  sein  über  das, 
was  das  Ausland  von  uns  kaufen  kann  und 
was  nicht. 

Die  einheimische  Position  befestigen,  das  will 
sagen:  Kunst,  Handwerk  und  Industrie,  so- 
weit sie  im  Sinne  des  Werkbundes  eine  „Durch- 
geistigung  der  deutschen  Arbeit"  anstreben, 
werden  gut  tun,  zunächst  einmal  den  deut- 
schen Markt  so  vollkommen  zu  erobern,  wie 
das  nur  irgend  möglich  ist.  Der  deutsche  Ab- 
nehmer, auch  der  mit  dem  kleinen  Geldbeutel 
und  gerade  er,  muß  unterscheiden,  wählen  und 
einkaufen  lernen.  Er  kann  es  noch  nicht,  so- 
lange er  sich  den  kunstgewerblichen  Kitsch 
gefallen  läßt,  der  z.  B.  in  den  Waren-  und  Kauf- 
häusern tausendfach  abgesetzt  wird  und  den 
bestenBarometerfürdieallgemeine  Geschmacks- 
kultur abgibt.  Der  Qualitätsgedanke  marschiert 
zwar,  aber  wann  er  ans  Ziel  kommen  wird, 
steht  dahin.  Vielleicht  erst  mit  Hilfe  der  jungen 
Generation,  die  ihn  als 
selbstverständliche  Voraus- 
setzung in  Fleisch  und  Blut 
aufgenommen  hat. 

Unser  nächstes  Ausland 
liegt  in  Deutschland  selbst. 
Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  erscheint  es  wichtiger, 
die  Leipziger  Messe*)  mit 
ihrer  Fülle  von  kleinen  Ge- 
brauchsdingen nach  und  nach 
geschmacklich  aufzubessern, 
als  in  Brüssel  oder  Paris 
eine  herablassende  Aner- 
kennung für  unseren  Fleiß 


heimzutragen.  Ich  will  den  Wert  dieser 
Anerkennung,  die  Ermunterung  zum 
Weiterschaffen  garnicht  verkennen.  Aber 
z.  B.  eine  bayerische  Landesmesse  für 
gewerbliche  Qualitätsarbeit,  womöglich  in 
regelmäßiger  Wiederkehr,  bedeutet  nicht 
nur  volkserzieherisch,  sondern  auch  na- 
tionalwirtschaftlich einstweilen  mehr. 

Bevor  nicht  das  gesamte  Volkstum  an 
der  kunstgewerblichen  und  kunstindu- 
striellen Qualitätsarbeit  mit  Gedanken, 
Worten  und  Werken  beteiligt  ist,  sind 
wir  zur  Eroberung  des  Weltmarktes  nicht 
stark  genug. 

Und  nun  der  zweite  Punkt:  Was  könnte 
das  Ausland  von  uns  kaufen? 
Wir  haben  uns  immer  wieder  bemüht,  Woh- 
nungseinrichtungen, Raumkunst  von  erlesener 
Form  auszustellen.  Diese  Raumkunst  wurde 
zwar  als  sehr  deutsch  empfunden,  aber  grade 
dieser  Besonderheit  wegen  eigentlich  abgelehnt. 
Welcher  Franzose,  welcher  Amerikaner  würde 
sich  im  Ernstfalle  sein  Haus  im  neudeutschen 
Stil  einrichten  oder  auch  nur  möblieren  lassen? 
Was  für  Leute  stehen  hinter  dieser  Raumkunst? 
Deutsche  Kunstgewerbler,  die  von  den  Bedürf- 
nissen einer  gebildeten  Mittelschicht  ausgehen. 
Und  zwar  von  ihren  idealen  Bedürfnissen. 
Denn  das  deutsche  „Eigenheim"  aus  dem 
besseren  Durchschnitt  sieht  doch  noch  sehr 
anders  aus,  als  die  „Räume  eines  Kunstfreun- 
des" im  Pariser  Herbstsalon  1910.  Das  so- 
genannte allgemeine  Bedürfnis  nach  dem  neuen 
Stil  verdichtet  sich  äußerst  langsam  zu  be- 
stimmten Forderungen  der  Einzelform  und  des 
Raumes.  Wir  sind  zwar  einig  in  der  Ableh- 
nung der  „guten  Stube"  mit  allem  Drum  und 
Dran,  aber  sehr  verschieden  in  den  Wünschen 
nach  dem  modernen  Ersatz  dieser  überlebten 


•)  Vgl.  das  Sonderheft  über 
die  Leipziger  Frühjahrsmesse 
1910.  Juli  1910.  Mit  150  Ab- 
bildungen. 
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Dinge.  Auch  die  Künstler  antworten  noch  in 
sehr  abweichenden  Tonarten:  München,  Wien, 
Berlin  bedeuten  mehr  als  bloße  Nuancen  der 
modernen  Stilistik. 

Hinter  den  Arrangements  französischer  De- 
korateure stehen  vornehm  und  feierlich  die 
französischen  Könige.  Wir  empfinden  sie  et- 
was mumienhaft,  diese  gepuderten  Herren. 
Aber  der  südamerikanische  Kaffeepflanzer, 
der  sich  elegant  einrichten  will ,  zieht  den 
toten  Königsgeschmack  dem  der  lebenden 
deutschen  Raumkünstler  ohne  zu  zaudern  vor. 
Denn  hier  ist  alles  im  voraus  klar  geordnet 
und  festgelegt.  Ja,  bei  uns  zu  Lande  gibt 
es  eine  Menge  begüterter  Leute,  die  ebenso 
verfahren. 

In  seinen  Plaudereien  über  „Bayern  und 
Sachsen"  berichtet  Jules  Huret  ganz  stolz 
von  einem  reichen  Herrn  in  Wiesbaden,  der 
sich  zwar  zum  Teil  „neudeutsch"  hätte  aus- 
statten, für  Salon  und  Boudoir,  also  für  die 
repräsentativen  Räume,  aber  doch  einen  Pa- 
riser Dekorateur  hätte  kommen  lassen.  Jedes 
große  Möbelgeschäft  wird  bestätigen,  daß  es 
mit  seinen  Lieferungen  auf  die  zahlreichen 
Liebhaber  historischer  Stileinrichtungen  nach 
wie  vor  angewiesen  ist. 

Also:  unsere  Raumkunst  als  solche,  die 
noch  nicht  einmal  als  Vertreterin  typisch- 
deutscher Wohnungsgewohnheiten  auftreten 
kann,  wird  im  Auslande  noch  eine  gute  Weile 
lediglich  platonischem  Interesse  begegnen.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  daß  es  zwecklos  sei, 
sie  außerhalb  in  möglichster  Vollendung  zu 
zeigen.  Es  mag  sogar  ganz  nützlich  sein. 
Erscheinen  doch  solcherart  diejenigen  Einzel- 
arbeiten, für  die  sich  das  Ausland  erwärmen 
könnte,  an  bester,  weil  anschaulichster  Stelle: 
z.  B.  Beleuchtungskörper  und  Ziergegenstände 
in  Edelmetall,  Gläser  und  Porzellane,  Vorhänge 
und  Stickereien,  lauter  Dinge  also,  die  zu  dem 
jeweiligen  Raum  nicht  unbedingt  gehören,  irgend 
ein  durchschnittliches  Luxusbedürfnis  befrie- 
digen   und    Liebhaberwert  gewinnen    können. 

Diese  Welthandelsware  von  deutscher  Art 
und  Qualität  muß  so  typisch  werden,  wie  es 
etwa  der  „Nürnberger Tand"  ist.  Ob  wir  wollen 
oder  nicht,  wir  müssen  Spezialitäten  züchten 
wie  die  großen  Erfurter  Gärtnereien,  die  die 
halbe  Welt  mit  den  erlesensten  Blumensamen 
versorgen.  Venezianische  Gläser,  Brüsseler 
Spitzen,  französische  Bronzen,  dänisches  und 
schwedisches  Leder  —  jedermann  kennt  diese 
Spezialitäten  von  Weltruf  und  kauft  sie,  weil 
in  ihnen  die  nationale  Erfindungskraft,  wie 
die  technische  Erfahrung  von  Generationen 
aufgespeichert  ist.  Ein  ähnliches  Vertrauen 
zu  unseren    einheimischen  kunstgewerblichen 


Spezialitäten  können  wir  erringen,  wenn  wir 
die  Treue  gegen  uns  selbst  mit  dem  festen 
Willen  zur  Macht,  zur  Welthandelsmacht  ver- 
binden. 

Als  Träger  dieses  Willens  sollte  man  auch 
das  industrielle  Unternehmertum  gelten  lassen 
und  „diese  Leute"  nicht  samt  und  sonders 
als  brutale  Egoisten  brandmarken.  Egoisten 
sind  wir  alle.  Es  ist  gewiß  nicht  böser  Wille 
und  nicht  immer  Gleichgültigkeit  gegen  jeden 
ästhetischen  und  nationalen  Anstand,  der  den 
Fabrikanten  charakterlose  Massenware  auf  den 
Weltmarkt  werfen  läßt.  Wenn  z.  B.  Arbeiten 
im  reinlichen  Sachstil  Massenabsatz  hätten, 
würde  mancher  Fabrikant  auf  seine  „Kunst"- 
Erzeugnisse  gern  verzichten. 
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Warum  sollte  es  aber  nicht  gelingen,  Ge- 
brauchsgegenstände, die  überall  nötig  sind,  so 
sachlich  und  zweckgerecht  herzustellen,  daß 
die  Welt  sich  zu  ihnen  bekehrt,  ohne  durch 
den  Zierrat  einer  aufgepappten  und  verdor- 
benen „Kunstform"  bestochen  zu  sein?  Vor 
mir  steht  ein  amerikanisches  Tintenfaß,  der 
bekannte  Kristallwürfel,  den  kein  Staub  ver- 
unreinigen kann,  der  die  Tinte  automatisch 
seitlich  heraustreten  läßt,  je  nachdem  sie  ver- 
braucht wird.     Eine  ideale  Lösung  durch  die 


rein  technische  Zweckform.  Keine  Spur  von 
Kunst!  Oder  ich  denke  an  die  Lampen  von 
Peter  Behrens  für  die  A.  E.  G.  Dergleichen 
Exportartikel  müssen  sich  am  Ende  durch- 
setzen, genau  so  wie  Dampfkrähne  und  Dy- 
namos, wenn  sie  solide  gearbeitet  sind.  Wir 
waren  ja  beinah  soweit,  Zweckform  und  Kunst- 
form für  ein  und  dasselbe  zu  halten,  aus 
Freude  an  der  Wiederentdeckung  der  Zweck- 
form. Versuchen  wir  also  um  Gottes  willen 
doch  nicht,  dem  Auslande  den  modernen  Stil 
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mundgerecht  zu  machen.  Das  haben  wir  wirk- 
lich nicht  nötig. 

Vom  Beruf  und  Wettbewerb  der  Völker  gilt 
am  Ende  das  nämliche  Gesetz,  was  für  den 
Existenzkampf  des  Einzelnen  gilt:  er  muß 
irgend  etwas  und  womöglich  mehrere  Dinge 
zugleich  besser  verstehen  als  die  anderen. 
Und  weiter  muß  er  das  kleinste  Maß  an  Kraft 
dabei  verbrauchen.  Diese  Oekonomie  der  na- 
tionalen Schaffenskräfte  ist  das  eigentliche 
wirtschaftspolitische  Problem  geworden,  seit 
der  Existenzkampf  der  Völker  mehr  und  mehr 
die  sogenannten  friedlichen  Formen  des  Welt- 
handels angenommen  hat.  Der  Kampf  ist  da- 
durch vielleicht  unblutiger  geworden  als  früher, 
aber  erbarmungslos  bleibt  er  darum  doch. 

Wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  die 
Japaner  den  ganzen  ostasiatischen  Kulturkreis 
mit  billigen  Geweben  und  Werkzeugen  ver- 
sorgen werden?  Und  wenn  die  Russen  all- 
mählich industriell  erwachen,  so  werden  sie, 
genau  wie  die  Japaner  und  die  Asiaten  über- 
haupt,  die  Massenerzeugnisse  um  vieles   bil- 


liger herstellen  können  als  wir,  weil  ihre 
Menschenkraft  billiger  ist  als  die  unsrige. 

Der  deutsche  Mensch  aber  sollte  uns  kost- 
bar genug  sein,  um  ihn,  der  ein  Träger  ist 
der  deutschen  Wesensart  und  ein  Erbe  ihrer 
stolzen  Vergangenheit,  vor  einem  Konkurrenz- 
kampfe zu  bewahren,  in  dem  auf  die  Dauer 
nicht  die  edlere  Kraft  oder  höhere  Kultur,  son- 
dern die  tiefere  Bedürfnislosigkeit  siegen  muß. 

Wieweit  ein  nationales  Kunstgewerbe  in  diese 
internationale  Entwicklung  hemmend  oder  füh- 
rend eingreifen  kann,  das  hängt  von  vielerlei 
Voraussetzungen  und  Möglichkeiten  ab,  von 
mehreren  sicherlich,  als  ich  sie  hier  ange- 
deutet habe.  Nötig  ist  aber,  daß  wir  uns  bei- 
zeiten sowohl  unserer  Kräfte  wie  ihrer  näch- 
sten Ziele  bewußt  werden.  Denn  wenn  es 
auch  richtig  ist,  daß  keine  aufgewendete  Kraft 
verloren  gehen  kann,  so  kommt  es  doch  darauf 
an,  daß  sie  zum  Wohle  der  nationalen  Ge- 
samtheit in  eine  Arbeit  umgesetzt  werde,  die 
auch  fernen  Geschlechtern  noch  Zinsen  zu 
tragen  vermag.  Eugen  Kalkschmidt 
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HAUPTEINGANG  ZUM  AUSSTELLUNGSPLATZ 


DIE  BAUTEN  DER  INTERNATIONALEN  HYGIENE-AUSSTELLUNG 

DRESDEN  1911 


Die  Zeiten,  in  denen  man  Ausstellungsbauten 
als  wichtige  Etappen  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Architektur  überhaupt  aufzu- 
fassen versuchte,  sind  heute  vorbei.  Am  Ende 
desJahrhunderts,  welches  die  Ausstellungen  zu- 
erst als  bedeutungsvollen  Faktor  in  das  welt- 
wirtschaftliche Leben  eingeführt  hat,  wogen  die 
Millionen,  die  man  für  das  formale  Gewand  die- 
ser Unternehmungen  ausgegeben  hatte,  in  der 
künstlerischen  Säkularbilanz  betrübend  leicht. 
Als  Bonaparte  im  Jahre  VI  der  Republik  (1790) 
die  erste  Pariser  Ausstellung  auf  dem  Champ 
de  Mars  eröffnete,  in  der  Hauptsache  einen 
hölzernen  Arkadenhof  in  klassizistischen  For- 
men, über  dem  als  Clou  ein  Fesselballon 
Blanchards  schaukelte,  waren  die  Entwicklungs- 
möglichkeiten einer  individuellen  Ausstellungs- 
kunst noch  kaum  im  Keime  angedeutet.  Erst 
ein  halbes  Jahrhundert  später  zeitigte  die  neue, 
große  Aufgabe,  nämlich  einen  Innenraum  von 
vorher  nie  geahnter  Ausdehnung  und  denkbar 
besten  Lichtverhältnissen  zu  schaPFen,  auch  die 
neue  Form  :  zwar  keine  Form  architektonischer 

Die  Abbildungen  dieses  Aufsatzes  wurden  nach 
photographischen  Aufnahmen  von  Max  Fischer  in 
Dresden  angefertigt. 


Art,  aber  eine  technische  Leistung  von  kühn- 
stem Wollen  und  bewundernswertem  Können, 
den  Kristallpalast  in  London. 

Von  außen  gesehen  bot  das  Gebäude,  wie 
zeitgenössische  Berichterstatter  melden,  einen 
harmonischen  und  das  ästhetische  Gefühl  auf 
das  höchste  befriedigenden  Anblick,  denn  alle 
Hauptformen  konnten  mit  einem  Blicke  auf- 
genommen werden.  Von  innen  aber  gewährte 
das  Bild  den  Eindruck  einer  lichtvollen  Un- 
ermeßlichkeit, dessen  Ruhe  selbst  durch  das 
Gedränge  der  Tausende  nicht  beirrt  werden 
konnte.  Die  Hoffnung  aber,  aus  diesem  Werke 
werde  ein  neuer  architektonischer  Stil  entsprin- 
gen, die  damals  auch  die  Urteilsfähigsten  heg- 
ten, hat  sich  natürlich  nicht  erfüllt.  Auch  die 
Franzosen,  die  1867  zum  zweiten  Male  in  ihrer 
Hauptstadt  eine  Weltausstellung  boten,  wußten 
nur  die  gesteigerten  technischen  Kräfte  für 
einen  neuen  Raumdispositionsgedanken  nutz- 
bar zu  machen.  Ein  eiserner  Palast  in  ellipsoi- 
der  Form  wurde  durch  radiale  Straßen  in  sech- 
zehn Sektoren,  durch  konzentrische  Umgänge  in 
sieben  Ringe  aufgeteilt;  die  Sektoren  wurden  den 
einzelnen  Ländern,  die  Ringe  den  einzelnen  Wirt- 
schaftsgruppen gemäß  dem  Generalprogramm 
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zugewiesen.  So  ließ  sich  bei  einem  elliptischen 
Rundgang  ein  bestimmter  Berufszweig  durch 
die  Arbeit  aller  Kulturvölker  verfolgen,  während 
ein  radialer  Weg  den  Anblick  des  Schaffens 
einer  Nation  auf  allen  Gebieten  vermittelte. 
Während  man  so  zum  ersten  Male  Ordnung  in 
das  Chaos  der  Dinge  brachte,  die  eine  solche 
Weltvölkerschau  überfluten,  begnügte  sich  die 
Architektur  damit,  die  übermäßig  hohen  Arka- 
den der  Fronten  mit  einem  Säulen-  und  Pilaster- 
gewand,  etwa  im  Charakter  der  französischen 
Renaissance,  notdürftig  zu  umkleiden.  Weder 
hier  noch  sechs  Jahre  später  auf  der  vielbewun- 
derten Wiener  Weltausstellung  von  1873  wollte 
sich  der  ersehnte  Monumentalstil  einstellen. 
Hasenauer  und  die  Wiener  Architekten  seiner 
Umgebung  handelten  völlig  im  Geiste  ihrer  Zeit, 
als  sie  die  Ausstellungsbauten  von  demselben 
künstlerischen  Standpunkte  aus  bearbeiteten 
wie  die  anderen  Aufgaben  neuzeitlicher  Raum- 
bedürfnisse, Theater,  Bahnhöfe,  Rathäuser,  Ge- 
schäftspaläste, nämlich  —  im  Charakter  eines 
formalen  Eklektizismus,  der  sich  damals  gerade 
von  der  großen  Tradition  der  Renaissance  nährte. 
Von  strenger  Sachlichkeit  der  Form  kann  man 
ja  auch  bei  den  Hauptbauten  der  Pariser  Welt- 
ausstellung von  1889,  der  Maschinenhalle  und 
dem  Dome  Centrale  des  Architekten  Bouvard 
nicht   sprechen.     Aber   selbst  aus   dem  phan- 


tastischen Schwulst  des  letzteren  leuchtet  doch 
das  Streben,  etwas  prinzipiell  Selbständiges  zu 
schaffen,  die  durch  das  Material,  den  Gips, 
gebotenen  Gestaltungsmöglichkeiten  bis  zum 
Aeußersten  und  zwar  so  auszunützen,  daß  ein 
Vergleich  mit  den  Werken  der  sub  specie  aeter- 
nitatis  schaffenden  Baukunst  von  vornherein 
ausgeschlossen  erscheinen  mußte.  Und  damit 
ist  der  Weg  zum  Stil  offenkundig  beschritten. 
Es  ist  ein  Stil  des  ephemeren  Verblüffungs- 
effektes, eine  Art  monumentale  Ausstattungs- 
feerie,  bei  der  jede  Form  in  der  Potenz,  jede 
Geste  im  Superlativ,  jeder  Rhythmus  im  Presto 
auftritt  —  ein  Stil,  dem  man  mit  unserem,  vom 
Wesen  des  Steines  beeinflußten  architekto- 
nischen Formgefühl  schlechterdings  nicht  bei- 
kommen kann. 

Man  hat  versucht,  diese  Erscheinungen  aus 
dem  besonderen  nationalen  Temperament  der 
Franzosen  zu  erklären.  Und  man  hat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  auf  der  Kolumbischen  Ausstel- 
lung 1893  in  Chicago  die  Amerikaner  eine 
architektonische  Welt  von  wunderbarer  Einheit- 
lichkeit und  Größe  in  die  Erscheinung  gerufen 
und  damit  die  Ueherlegenheit  des  germanischen 
Geschmackes  deutlich  bewiesen  haben.  Man 
mag  diesen  Erfolg  der  überlegenen  organisato- 
rischen Geschichte  der  angelsächsischen  Rasse 
zuschreiben,  man  mag  in  St.  Louis   1904   die 
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Wirkung  dieses  Charakters  noch  hier  und  da 
gespürt  haben,  —  Tatsache  ist,  daß  Europa  den 
Spuren  der  Franzosen  fast  kritiklos  gefolgt  ist. 
Weder  in  Turin  1902  noch  in  Brüssel  1910 
tauchten  neue  Gedanken  auf:  hier  wie  dort  und 
wo  sonst  noch  bei  kleineren  Anlässen  Gewerbe 
und  Industrie  geschlossen  ihre  Leistungen  vor- 
führten, konstruierte  man  zwar  oft  imponierend 
große  Eisenhallen,  aber  man  versteckte  sie 
dann  hinter  Gipsfassaden,  und  nur  im  Innern 
ließ  man  dem  Eisen  das  freie  Wort. 


Als  man  in  Dresden  beschlossen  hatte,  das 
ungeheure  Gebiet  der  Hygiene  in  den  Rahmen 
einer  Ausstellung  zu  spannen,  brauchte  es  keiner 
langen  Erörterungen  über  die  prinzipiellen 
Grundlagen  der  künstlerischen  Aufgabe,  die 
damit  in  die  Hand  der  Dresdner  Architekten- 
schaft gelegt  wurde.  Es  konnte  sich  nicht  dar- 
um handeln,  eine  Art  architektonische  Ideal- 
welt zu  schaffen,  in  der  ohne  Rücksicht  auf 
die  Einheit  des  Zweckes,  die  Wahrheit  der  Kon- 
struktion und  die  Echtheit  des  Materiales  die 
gestaltende  Phantasie  allein  herrscht.  Das  verbot 
schon  der  Begriff  der  Hygiene,  das  erziehe- 
rische Moment  des  Ausstellungsgedankens.  Der 
Kampf  gegen  Krankheit  und  Entartung  ist  eine 
ernste  Sache,  und  die  Vereinigung  der  Nationen 


zum  Krieg  gegen  die  offenen  und  geheimen 
Feinde  der  um  ihr  Dasein  ringenden  Mensch- 
heit will  nicht  im  rauschenden  Prunkgewand  zu 
Felde  ziehen.  Die  Weltausstellung  der  Hygiene 
mußte  ruhig  und  sachlich  auftreten,  wenn  sie  den 
hohen  ethischen  Werten,  die  sich  in  ihr  mit  ver- 
körpern, gerecht  werden  wollte.  Die  Gewähr 
einer  künstlerischen  Befriedigung  konnte  nur 
in  der  Einheitlichkeit  des  Entwurfes,  in  der 
Harmonie  der  künstlerischen  Gesinnung  liegen, 
die  bei  den  zwei  Dutzend  Bauten  des  eigent- 
lichen Ausstellungskernes  am  Werke  war.  Mo- 
numentalität, Größe  der  Verhältnisse  und  Klar- 
heit des  Aufbaus  war  durch  die  teilweise  außer- 
ordentlichen Raumansprüche  von  selbst  ge- 
boten. Diese  Monumentalität  aber  durfte  nicht 
die  Formen  des  dauerndem  Gebrauch  dienen- 
den Steinbaues  annehmen,  sondern  sie  mußte 
mit  den  Mitteln  ephemerer  Zweckdienlichkeit, 
mit  Holz,  Verputz  und  Stoffverkleidung  ihre 
Wirkungen  bestreiten. 

Die  Dresdner  Architekten  unter  Führung  von 
William  Lossow  und  Max  Hans  Kühne,  die 
aus  dem  Wettbewerb  um  die  Gestaltung  der 
Ausstellungsbauten  als  Sieger  hervorgingen  und 
zu  Generalarchitekten  des  Unternehmens  be- 
rufen wurden,  haben  ihre  Aufgabe  glänzend 
gelöst.  Die  Bauten,  mögen  sie  nun  Kranken- 
fürsorge  und   Rettungswesen    oder  Nahrungs- 
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und  Genußmittel,  Kleidung  und  Körperpflege 
oder  chemische  Industrie  und  wissenschaftliche 
Instrumente  beherbergen,  machen  alle  den  er- 
freuenden Eindruck,  daß  es  dem  Künstler  nicht 
um  das  schroffe  Durchsetzen  der  Persönlich- 
keit, um  den  Sieg  im  Wettkampf  mit  den  Ge- 
nossen zu  tun  war,  sondern  um  die  Sache 
selbst,  um  die  schlichte  und  würdige  Durch- 
bildung des  individuellen  Zweckvorwurfes  im 
Geiste  des  Gesamtplanes.  Der  ernste  Grund- 
ton ist  in  dem  Haupteingang  von  Lossow  und 
Kühne  aufs  glücklichste  getroffen.  Durch  die 
fünf  Oeffnungen  der  von  einer  dreifachen  Säu- 
lenreihe getragenen,  mächtigen  Halle  geht  der 
Blick  auf  den  gewaltig  aufstrebenden  Mittel- 
bau der  „Populären  Halle"  die  am  Sims  ihres 
halbrunden,  offnen  Säulenvorbaus  das  stolze 
Motto  „Der  Mensch"  trägt.  An  den  geschlosse- 
nen Fronten  der  Verwaltungs-  und  Repräsen- 
tationsgebäude vorbei  gelangen  wir  auf  den 
Hauptplatz  der  Ausstellung,  wo  sich  die  beiden 
beherrschenden  Achsen  der  Anlage  kreuzen.  Die 
Zersplitterung  des  Geländes  und  die  Rücksicht 
auf  den  herrlichen  Baumbestand  des  großen 
Gartens  hatten  die  Schaffung  eines  einheit- 
lichen Grundplanes  mit  symmetrischer  Anord- 


nung der  wichtigsten  Baumassen  unmöglich 
gemacht.  Um  die  Einheitlichkeit  der  künstle- 
rischen Gesamterscheinung  nicht  zu  geTährden, 
wurden  die  Pavillons  der  fremden  Nationen 
aus  der  Gesamtdisposition  ausgeschieden  und, 
entlang  der  Herkulesallee,  zu  einer  eigenen 
Gruppe  vereinigt,  wobei  jedem  Volke,  Rußland 
und  China,  Brasilien  und  Frankreich,  Ungarn 
und  der  Schweiz  der  freieste  Gebrauch  seiner 
nationalen  Ausdrucksweise  offenstand. 

Für  denjenigen,  der  die  Entwicklung  der 
modernen  Baukunst  in  Dresden  im  letzten 
Jahrzehnt  etwas  verfolgt  hat,  ist  es  von  nicht 
geringem  Reize,  den  verschiedenen  Individua- 
litäten der  Dresdner  Architektenschaft  hier 
nachzugehen.  Lossow  und  Kühne,  denen 
die  Gesamtdisposition  zu  verdanken  ist,  haben 
außer  den  schon  genannten  Bauten,  die  für 
das  große  Publikum  das  künstlerische  Bild 
der  Ausstellung  bestimmen,  das  anmutige 
Weinrestaurant  Esplanade  und  den  Pavillon 
Englands  geschaffen.  Rudolf  Bitzan  ist  der 
umfangreichste  Bau,  die  Halle  für  Ansiedlung 
und  Wohnung  zugefallen.  Seine  Fähigkeit, 
große  Massen  in  monumentaler  Weise  zu  be- 
wältigen,   hat   sich    auch    hier    bewährt:    die 
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Fassade  mit  den  mächtigen  Schattenwirkungen 
der  Pfeilerstellungen  ist  ausgezeichnet,  nur 
das  Relief,  in  das  der  Mittelbau  ausläuft,  ist 
mit  den  Pylonen  des  Unterbaues  nicht  orga- 
nisch verbunden.  Von  Oskar  Menzel  rührt 
die  Halle  für  Spiel  und  Sport,  von  Viehweger 
und  Berthold  die  für  Genußmittel  und  Er- 
nährung her,  die  in  der  Gruppierung  der  Bau- 
körper und  der  Gliederung  der  Fronten  durch 
Pilaster  und  Rahmen  besonders  geglückt  er- 
scheint. Den  Hallen  für  Krankenfürsorge  und 
Rettungswesen  hat  Rudolf  Kolbe  durch  weit 
vorspringende  Satteldächer,  durch  die  Aus- 
bildung eines  Obergeschosses  mit  großen 
Fenstern  und  durch  die  Einführung  einer 
ägyptisierenden  Viertelsäule  als  rhythmischen 
Fassadenschmuck  ein  individuelles  Gesicht 
verliehen.  Alexander  Hohrath  ist  in  der 
Vermeidung  von  Simsen  und  Profilen  bei  der 
Halle  für  Verkehr  bis  an  die  äußerste  Grenze 
gegangen;  der  von  einer  goldnen  Kugel  ge- 
krönte Portalturm  erinnert,  auch  in  der  Deko- 
ration mit  braunen  Bandstreifen,  an  ältere 
architektonische  Versuche  von  Peter  Behrens, 
wie  wir  sie  auf  der  Dresdner  Kunstgewerbe- 
ausstellung vor  fünf  Jahren  staunend  erlebt 
haben.  Eigene  Wege  geht  auch  Martin 
Du  leer,  der  die  eigenartige,  durch  ihre  acht- 
eckigen Fensteröffnungen  auffallende  Doppel- 


brücke über  die  Lennestraße  entworfen  hat. 
Hänichen  und  Tscharmann  haben  sich  mit 
der  Halle  für  Wissenschaft  und  Chemie,  Paul 
Bender  mit  dem  Gebäude  für  Beruf  und 
Arbeit,  Technik  und  Maschinen  geschmackvoll 
beteiligt.  Auch  des  letzteren  spanischer  Pa- 
villon und  die  Urnenhalle  sind  wohlabgewo- 
gene Leistungen,  während  die  als  Turm  fri- 
sierte Esse  der  Kraffmaschinenhalle  in  den 
Proportionen  etwas  Tastendes,  in  der  Silhouette 
auch  bei  elektrischer  Beleuchtung  etwas  Un- 
beholfenes, zum  mindesten  Unelegantes  hat. 
Mit  außerordentlich  viel  Frische  und  keckem 
Witz  hat  Oswin  Hempel  die  populäre  Bier- 
halle des  Hackerbräu  gestaltet;  besonders  die 
innere  Halle  gibt  in  ihrer  Verbindung  von 
Ziegel-  und  Fachwerkbau  ein  köstliches,  fest- 
lich heiteres  Raumbild.  Auch  Georg  von 
Mayenburg  und  Martin  Pietzsch  sind  in 
dem  Vergnügungsviertel  ihren  Aufgaben, 
Stätten  der  leichten  und  lockeren,  mehr  nächt- 
lichen als  täglichen  Erholung  zu  schaffen,  mit 
bewährtem  Geschick  gerecht  geworden. 

Das  Kapitel  Wohnungshygiene  verdient  bei 
einer  Betrachtung  der  künstlerischen  Inter- 
essenkreise dieser  universell  behandelten 
Fachausstellung  umsomehr  Beachtung,  als 
seine  Bedeutung  für  das  nationale  Wohl  durch 
einige,    in    natürlicher    Größe    und    mit    der 
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gesamten  Inneneinrichtung  aufgeführte  Bauten 
beleuchtet  wird.  Der  Verband  Sächsischer 
Industrieller  hat,  angeregt  von  dem  Verein 
Sächsischer  Heimatschutz,  eine  Gruppe  von 
Kleinwohnungsbauten  errichtet,  und  zwar  ein 
Sechsfamilien- Reihenhaus  nach  den  Plänen 
der  Architekten  Hänichen  und  Tscharmann 
und  ein  Einfamilienhaus  mit  übereinander  an- 
geordneten Wohnräumen  nach  dem  Entwurf 
des  Architekten  Georg  Bahr;  der  letztere 
hat,  auf  Kosten  der  Firma  Ernst  Grumbt  in 
Dresden,  auch  ein  Einfamilienhaus  mit  höl- 
zernen Umfassungen  erbaut.  Die  künstlerische 
Lösung  ist  bei  sämtlichen  Aufgaben  gleich 
erfreulich,  und  die  Inneneinrichtung  entspricht, 
besonders  wo  sie  in  der  Hand  der  Werkstätten 
für  deutschen  Hausrat,  Theophil  Müller, 
Dresden,  lag,  den  Bedürfnissen  des  kleinen 
Mannes  ebenso  wie  den  Forderungen  nach 
Ehrlichkeit  des  Stiles  und  ansprechender 
Formen-  und  Farbengebung.     Das  wertvollste 


ARCH.  PAUL  BENDER 


Ergebnis  dieser  verschiedenen  Bauversucheaber 
sind  die  Rentabilitätsberechnungen.  Sie  be- 
stätigen in  jedem  Falle,  daß  zur  Erfüllung 
derselben  Programmforderungen,  das  heißt 
für  dieselben  nutzbaren  Wohnflächen  in  dem 
mehrgeschossigen  Miethause  mehr  kubische 
Massen  bei  höherem  Einheitspreise  aufge- 
wendet werden  müssen  als  in  dem  niedrigen 
Reihenhause.  In  den  Einzelwohnhäusern  stellt 
sich  sogar  eine  Mieteinheit  von  4,75  M  bis 
3,50  M  (für  1  qm  nutzbare  Wohnfläche)  heraus. 
Die  Mietpreise  sinken,  je  mehr  sich  die  Bau- 
form des  Hauses  vom  Massenmiethause  ent- 
fernt und  dem  Kleinhause  nähert.  Kurz  gesagt: 
das  hundertfach  beklagte  Wirtschaftsaxiom,  daß 
der  kleine  Mann  zum  Wohnen  in  der  Miets- 
kaserne gezwungen  sei,  weil  er  dort  am  billig- 
sten wohne,  ist  ein  Irrtum.  Und  wer  seine 
Heimat  und  ihre  landschaftliche  Schönheit  und 
Eigenheit  liebt,  wird  doppelt  wünschen,  daß 
diese  Bauweise,  die  den  künstlerischen  Geist 
der  Vergangenheit  mit  den 
praktischen  Forderungen  der 
Gegenwart  zu  verbinden 
weiß,  für  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Wohnens  be- 
stimmend werde. 

Obdie  DresdnerHygiene- 
ausstellung,  wie  schon  jetzt 
manche  verkünden,-  eine 
neue  Epoche  wachsender 
physischer  Gesundheit  der 
Völker  eröffnet,  bleibe  hier 
unerörtert.  Zeigt  sich  aber 
die  Größe  der  Idee,  die  ihr 
zugrunde  liegt,  auch  in  ihrer 
weiteren  Wirkung,  so  wird 
die  Dresdner  Architekten- 
schaft das  stolze  Zeugnis  für 
sich  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  die  vornehmsten 
künstlerischen  Mittel, welche 
eine  vorwärtsschauende  Ge- 
schmackskultur hat  reifen 
lassen,  dieser  Idee  in  selbst- 
losem und  geschultem  Zu- 
sammenwirken dargeboten  zu 
haben.  Mag  gestern  Berlin, 
mag  morgen  München  sich 
als  Führerin  im  deutschen 
Bauen  fühlen:  heute  hat 
Dresden  die  Palme.  Und  daß 
der  Sieg  auf  einem  Felde  er- 
rungen ward,  das  schon  so 
viele  Tüchtige  zu  Fall  kom- 
men ließ,  macht  die  Sieges- 
zeichen doppelt  frisch  und 
ehrenvoll.        Erich  Haenel 
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WILLY  MEYER  MAX  KITTLER 
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ALASTAIR 


Die  ferne  und  feine,  fremde  und  eigenar- 
tige Welt,  die  uns  in  Aiastairs  Zeichnungen 
entgegentritt,  fordert  zu  einiger  theoretischer 
Besinnung  heraus,  wenn  anders  man  zu  mehr 
als  oberflächlicher  Erkenntnis  von  ihr  vor- 
dringen will.  Zwar  redet  jede  Kunst  ihre 
eigene  Sprache  und  ist  mit  den  Mitteln  einer 
anderen  kaum  zu  erschließen.  Aber  das  sichere 
und  unmittelbare  Ergreifen  einer  Kunstwelt 
intuitiv,  vermittelst  ihrer  eigenen  Sprache, 
ist  nur  am  Anfang  oder  am  Ende  zu  denken; 
das  heißt:  wie  es  einerseits  gegebenes,  unver- 
dientes Vorrecht  einzelner  Begnadeter  ist, 
so  muß  es  andererseits  als  ewiges  Ideal  einer 
Erleuchtung  vorschweben,  die  einst  allen 
Kulturwesen  zuteil  werden  soll.  Dazwischen 
liegt  die  Theorie,  als  Zweck  und  als  Mittel ; 
und  sei  sie  noch  so  unbeholfen  und  arm  (wie 
zumal  wo  die  Kunst  ihr  Objekt  ist),  die  Theo- 
rie bleibt  doch  unser  einziges,  unser  großes 
Werkzeug. 

Zuvörderst  ist  daran  zu  erinnern,  daß  das 
Grundprinzip,  Grundbasis,  Grundelement  aller 
Bildkunst ineinem einzigen  besteht,  nämlich  im 
Räume.  Dies  stellt  schlechtweg  den  Inbegriff 
ihrer  Möglichkeiten  dar.  Im  Räume  bewegt  sich 
die  Welt  der  sichtbaren  Erscheinungen,  gebadet 
in  Luft  und  Licht;  die  Deutung  und  die  Re- 
objektivierung  dieser  Welt  —  unendlich  in 
doppelter  Hinsicht,  nämlich  erstens  an  Varia- 
bilität des  deutenden  Auges  und  zweitens  an 
Unerschöpflichkeit  des  zu  deutenden  Materi- 
als —  macht  die  Möglichkeit  der  Welt  der 
Bildkunst  aus. 

In  der  Stellung  zum  Räume,  in  der  Be- 
handlung des  Raumes,  zeigt  sich  eine  doppelte 
prinzipielle  Möglichkeit :  nämlich  erstens  eine 
immer  zu  steigernde  und  immer  mehr  in  un- 
endlich wechselnder  Hinsicht  zu  vertiefende 
Eroberung  des  Nat  u  rraum es,  zweitens  die 
Ueberwindung  und  die  Ersetzung  des  Natur- 
raums durch  einen  neuen,  einen  zweidimen- 
sionalen Raum.  Die  Bildkunst  mancher 
Völker  hat  sich  von  vornherein,  gleichsam 
durch  einen  Sprung,  durch  eine  ungeäußerte 
Ueberwindung,  ausschließlich  des  letzteren 
Prinzips  der  Raumbchandlung  bedient;  das 
klassische  Beispiel  dafür  sind  die  Japaner. 
Die  moderne  europäische  Menschheit  jedoch 
hat  beide  Prinzipien  (wiewohl  in  ungleichem 
Maße)  zur  Realisierung  gelangen  lassen.  Es 
ist  zwar  richtig,  daß  unsere  bildende  Kunst 
sich  aus  der  mittelalterlichen  Miniaturmalerei 


und  aus  byzantinischer  Heiligendarstellung 
entwickelt  hat,  wo  bekanntlich  auf  die  Dar- 
stellung der  Raumtiefe  verzichtet  wurde,  — 
daß  sie  also,  was  Raumbehandlung  betrifft,  in 
einem  zweidimensionalen  Prinzip  ihre  Wurzel 
zu  haben  scheint:  es  ist  hierbei  aber  streng 
darauf  zu  achten,  daß  die  hier  in  Betracht 
kommende  Zweidimensionalität  nicht  Ab- 
sicht, sondern  Hilflosigkeit,  nicht  zweckvolle 
Eroberung  einer  neuen  Welt  von  Stimmungen 
und  Möglichkeiten,  sondern  einfach  Stammeln, 
ein  Noch-nicht-Können,  ein  simples  Versagen 
der  Ausdrucksmittel  zu  bedeuten  hat.  Die 
frühitalienische  Malerei  fing  auch  richtig  an 
mit  einer  freudigen  Durchbrechung  dieser 
Schranken.  Zuerst  verrät  sich  noch  der  ge- 
schichtliche Ausgangspunkt  im  Ueberwiegen 
der  Liniensprache  über  die  Raumdarstellung, 
aber  immer  mehr  und  mehr  wird  die  uner- 
forschlich  tiefe  und  geheime  Welt  des  Raumes 
errungen,  und  in  Velasquez,  in  Manet  erklimmt 
diese  dem  Tiefenraume  hingegebene  Kunst- 
richtung ihre  klassischen   Gipfelpunkte. 

Die  Erzeugung  einer  Flächenwelt,  die  prin- 
zipielle Reduktion  des  Naturraums  auf  einen 
Raum  von  zwei  Dimensionen,  erlangt  Dasein 
in  den  Fresken  Michelangelos,  in  den  Tep- 
pichbildern Raffaels,  in  manchen  der  Stiche 
Antonio  Pollajuolos  und  Dürers,  in  manchen 
Radierungen  Rembrandts.  Die  neue  Aufgabe, 
nämlich  Flächen  als  Flächen  zur  Wirksamkeit 
zu  verhelfen,  erschließt  plötzlich  eine  Ahnung 
der  weiten  Möglichkeiten  dieser  neuen  Welt 
und  schafft  sich  natürlich  zugleich  auch  manche 
der  dazu  nötigen  Mittel  und  Handhaben.  Den- 
noch gelangt  das  Prinzip  nicht  zu  strenger 
Durchführung:  die  neue  Welt  fängt  zwar  an 
zu  entstehen,  steht  aber  noch  in  einem  mehr 
oder  weniger  ungeschiedenen  Zusammenhang 
mit  der  alten  Welt  des  Naturraums.  Das 
mag  vielleicht  daher  rühren,  daß  die  erwähnten 
Künstler  vornehmlich  Maler  waren,  auf  jeden 
Fall  nicht  ausschließlich  Zeichner.  Erst  die 
neueste  Zeit  hat  eine  streng  stilisierte  Welt 
in  der  bildenden  Kunst  gezeitigt.  Im  Werke 
Aubrey  Beardsleys,  in  den  Blättern  Aiastairs, 
erblicken  wir  zum  ersten  Male  die  neue,  feine, 
der  Wirklichkeit  entrückte  Welt,  erzeugt  und 
aufgebaut  mit  unbeirrbarer,  eifersüchtig  aus- 
schließender Strenge,  mit  liebevoller  und  ein- 
dringender Pflege.  Und  weil  Alastair  unter 
den  Lebenden  das  neue  Kunstprinzip  am  rein- 
lichsten und  am  feinsten  vertritt,  ja  das  Werk 
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Beardsleys  nicht  nur  fortsetzt,  sondern  ver- 
feinert und  vertieft,  hat  er  einen  Anspruch 
auf  die  Aufmerksamkeit  aller  derer,  denen  die 
Kunst  am  Herzen  liegt.  Es  sind  heutzutage 
zwei  Realitäten  in  der  bildenden  Kunst  mög- 
lich und  vorhanden:  einerseits  die  impressio- 
nistische Malerei,  andrerseits  das  Werk  von 
der  Art  Beardsleys  und  Alastairs,  die  sich 
gegenseitig  genau  so  sehr  ergänzen,  wie  sie 
im  Prinzip  sich  ausschließen.  Diese  beiden 
Arten  sind  klare  und  reinliche  Realisierungen 
je  eines  bestimmten  Grundprinzips;  was  da- 
zwischen liegt  ist  Gemisch  und  Verworren- 
heit, denn  der  Ausgangsstellungen  dem  Räume 
gegenüber  sind  nur  zwei. 

Die  einmal  eingenommene  Stellung  zum 
Räume  wirkt  nundurchgehendsalsGrundmotiv; 
erstreckt  ihren  Einfluß  auf  alle  Einzelmomente, 
auf  anzuwendende  Mittel  und  auf  erlangbare 
Stimmungsmöglichkeiten,  verleiht  der  Welt,  die 
sie  in  den  Grundfesten  erzeugt,  ihren  Grund- 
ton, gibt  dem  Stil  dieser  Welt  ihre  Grundnote. 
Welches  nun  die  Mittel  sind,  durch  die  der  Maler 
seinen  Raum  schafft,  den  malerischen,  den 
Naturraum,  das  kann  hier  natürlich  nicht  zur 
Erörterung  gelangen.  Dagegen  müssen  wir  ver- 
suchen, die  im  geheimen  wirkende  Methode 
aufzudecken,  wodurch  der  schaffende  Genius 
seine  neue,  der  Wirklichkeit  so  entrückte  und 
doch  so  sehr  potenzierte  Welt  erzeugt. 

Man  betrachte  die  Blätter  Alastairs  eines 
nach  dem  anderen;  man  mache  sich  frei  von 
dem  ersten  Wundergefühl,  das  in  uns  aufsteigt 
bei  der  Berührung  mit  den  Winden,  die  uns  von 
dieser  heißen,  leidenschaftlichen,  ach  so  mü- 
den und  so  exquisiten  Welt  entgegenwehen,  und 
nun  frage  man  sich,  was  eigentlich  die  Grund- 
kraft ist,  welche  wie  in  einer  innersten  Ein- 
heit diese  Welt  zusammenhält.  Ich  glaube, 
die  Antwort  wird  bei  einiger  Ueberlegung  nicht 
anders  als  etwa  so  ausfallen  müssen:  bei  aller 
leisen  Andeutung  der  Raumtiefe,  bei  aller 
Ueberzeugung,  daß  diese  Figuren  in  einem 
höheren  Sinne  wahrscheinlich  sind,  in  einer 
gewissen  Welt  sich  wohl  bewegen,  ist  doch 
der  Grundcharakter  dieser  Welt  und  demge- 
mäß der  Personen,  die  in  ihr  leben,  wesent- 
lich ein  Flächencharakter.  —  Dieses  ein- 
zige Merkmal  einer  dominierendenZwe  i- 
di mensionalität  vermag  es  zu  bewirken, 
daß  sie  alle,  Welt  und  Wesen,  der  all- 
zunahen Wirklichkeit  entrückt,  der  all- 
zuschweren Körperlichkeit  entlastet 
werden,  daß  sie  alle  wie  durch  Feuer 
geläutert  und  vergeistigt  werden.  Es  ist 
dies  das  Grundmittel,  über  welches  die  bil- 
dende Kunst  verfügt,  zur  Erschließung  der  ge- 
heimnisvollen  Welt  der  Stilisierung. 
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Fassen  wir  nun  die  A\ittel  näher  ins  Auge 
wodurch  der  Künstler  diesen  neuen  Raum  zur 
Verwirklichung  bringt,  so  ist  vor  allem  die 
in  allen  Blättern  geoffenbarte  treffsichere  und 
nie  beirrbare  Behandlung  des  Hintergrunds 
in  Betracht  zu  ziehen.  Man  suche  sich  klar 
zu  machen,  was  alles  der  Hintergrund  einer 
eigentlich  doch  hintergrundlosen  Welt  anzu- 
deuten und  auszudrücken  hat :  —  wehmütige 
oder  auch  naive  Abgeschiedenheit  von  der 
realen  Welt,  die  Ermöglichung  feierlicher,  ge- 
messener, köstlich-unnatürlicher  weil  willkür- 
licher und  durchschaubarer  Bewegungen  und 
Gebärden.  Die  Behandlung  des  Hintergrunds 
bei  Alastair  geschieht  nun  auf  zwiefache  Weise. 
In  manchen  der  Blätter  überläßt  der  Künstler 
die  Aufgabe  einer  homogeneisierten,  flächen- 
haften Hintergrundsbildung  ganz  einfach  der 
Qualität  des  materiellen  Bildträgers,  nämlich 
des  Papiers.*)  Das  Papier,  das  auf  diese 
Weise  geradezu  zu  einem  Element  des  Ge- 
samtkunstwerkes wird,  muß  der  Künstler  wohl 
mit  sicherem  Instinkt  wählen.  Der  einheit- 
liche Ton  des  Papieres,  die  gleichgerichtete 
Schraffierung  der  Papiertextur,  bewirkt  eine 
Homogeneität  der  Fläche;  und  wenn  es  als 
wirkendes  Mittel  in  das  Kunstwerk  mit  hin- 
einbezogen wird,  d.  h.  wenn  es  positiv  ver- 
wendet wird  dadurch,  daß  es  bloß  herausge- 
spart wird,  verstärkt  es  die  Flächenhaftigkeit 
der  Fläche.  So  z.  B.  in  dem  stillen,  herr- 
lichenBlattbetitelt„FlorindedeS.  "(Abb.S.  506). 
Der  freigelassene  Raum  ist  nichts  weniger  als 
Nichts:  es  ist  das  tätigste,  wenn  auch  schweig- 
samste Mittel  zur  Bildung  der  unwirklichen, 
geläuterten  zweidimensionalen  Welt.  Diese  Wir- 
kung wird  noch  dadurch  verstärkt,  daß  die- 
selbe Tonqualität  des  Papiers  zur  Darstellung 
des  Kleidstoffes  benutzt  ist:  das  Auge  gleitet 
von  einem  Teil  der  Fläche,  welche  Hinter- 
grund darstellt,  zu  einem  anderen  Teil  der- 
selben Fläche  und  derselben  Tonung,  wodurch 
aber  Kleid  gegeben  werden  soll: — so  bindet 
die  Qualitätseinheit  des  Papiers  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Funktionen  zu  der  Gesamt- 
einheit eines  köstlich-unrealen,  eines  stilisierten 
raumlosen  Raumes.  Wir  haben  hier  ein  herr- 
liches Beispiel  für  das,  was  Max  Liebermann 
„die  Kunst  des  Auslassens"  genannt  hat.  Und 
wo  die  mitempfundene  Papierfläche  so  stark 
zu  dem  neuen,  unheimlichen  Räume  zusammen- 
bindet, da  brauchen  die  Linien  nicht  viel  zu 
reden,  um  Beredsamkeit,  um  Melodik  zu  ent- 
wickeln. Die  Sparsamkeit  der  Mittel  in  diesem 
Blatte  bei  der  Fülle  des  Gesagten,  des  Ge- 
sungenen^—  das    spielend    leichte,    sichere, 

*)  Die  erlangte  Wirkung   geht  natürlich   in   der 
Reproduktion  verloren. 


das  Endgebilde  voraussehende  Können ,  wel- 
ches sich  hier  kundgibt,  ist  etwas,  das  nur 
Wunder  und  Bewunderung  erregen  kann.  — 
Dieselbe  Verwendung  des  Papiertones  zur  Dar- 
stellung des  Kleidstoffes  und  gleichzeitig,  und 
eben  dadurch  zur  Heranziehung,  Festhaltung 
und  Bannung  einer  Zweidimensionalität,  sieht 
man  in  dem  schönen  Blatt  von  der  Rejane. 
Sie  steht  zwar  in  einer  Ecke,  sie  steht  aber 
so  fest,  daß  sie  den  ganzen  übrigen  freige- 
lassenen Raum  an  sich  fesselt.  Gelegent- 
lich wird  auch  die  Qualität  des  Papiers  zur 
Darstellung  des  Fleischigen  benutzt;  so  in 
dem  tiefsinnigsten  Blatt,  welches  ich  von  der 
Hand  des  Künstlers  gesehen  habe,  im  St.  Se- 
bastian. Hier  wird  der  silbergraue  Papier- 
grund herausgespart  für  die  Offenbarung  des 
mageren  ,  in  Schmerz  und  Jenseitssehnsucht 
sich  dehnenden  Fleisches  des  fastidiösen  Ritter- 
Heiligen,  während  der  Hintergrund  von  einem 
dichten,  monotonen  Laubmuster  ausgefüllt  wird, 
aus  dem  eine  seltsame,  unheimliche  Stimmung, 
voll  Bitterkeit  und  Hohn,   uns   leise    zuweht. 

Dieses  Blatt  ist  ein  Beispiel  für  die  zweite 
Art  der  Hintergrundbehandlung  bei  Alastair. 
Der  einheitliche  Ton  wird  durch  die  Mono- 
tonie eines  Musters  bewerkstelligt.  Und  welche 
machtvolle  Stimmungen  Alastair  auf  diese 
Weise  zu  vermitteln  vermag,  kann  man  ge- 
rade hier  erleben.  Als  Scheidewand  steht  das 
Laubwerk,  trennend  zwischen  der  Welt  des 
Alltags  und  diesem  schlanken,  peinvollen 
Räume.  Durch  dieses  Laubwerk,  welches  sich 
sinnend  und  sicher  in  Blättergehängen  wieder- 
holt und  erfüllt,  weht  kein  Wind  hindurch, 
dringt  kein  Laut  heran:  das  andere  schließt 
es  aus,  und  uns  schließt  es  ab,  auf  daß  wir 
mit  diesem  bleichen  nächtlichen  Jüngling  eine 
Weile  leben  und  mit  ihm  an  den  Stricken  hän- 
gend eine  Weile  leiden. 

In  einem  anderen  Blatt,  welches  wie  ein 
Mysterium  auf  die  Sinne  wirkt,  —  es  stellt 
eine  tanzende  Herodias  dar  —  hat  der  ur- 
sprüngliche Graugoldton  des  Papiers  sicher- 
lich dazu  beigetragen,  die  ganze  schwüle  und 
grauenvolle  Stimmung  des  Dargestellten  anzu- 
regen und  einzuleiten.  (Wie  ist  nicht  der  bloße 
Anblick  von  seltnem  Papier  für  das  emp- 
findliche Auge  schon  der  Stimmungen  voll !) 
Dann  aber,  indem  es  gleichzeitig  für  Kleid, 
Hintergrund  und  Tanzboden  teilweise  heraus- 
gespart wurde,  ist  das  Ganze  in  eine  höhere 
Sphäre  gehoben  worden,  da  die  schweren  Ge- 
setze der  Wirklichkeit  nicht  mehr  Geltung 
haben,  —  in  eine  Welt  zweiter  Ordnung,  da- 
rin das  Sensorium  entsteht  für  das,  was  in 
der  Empirie  nicht  zur  Sinnlichkeit  gelangen 
kann,  —  in    einen    Raum    wo  die  Geräusche 
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gedämpfter  sind  und  die  Lüfte  rarer  und  feiner 
wehen.  Das  tanzende  Weib  ist  in  einem  äußerst 
lyrischen  Moment  ihrer  Bewegung  erfaßt 
worden.  Unter  ihren  Füßen,  aus  dem  Boden 
heraus,  auf  dem  sie  tanzt,  wachsen  See- 
rosen. Aber  das  Auge  nimmt  keinen  Anstoß 
daran.  Hier,  in  diesem  Räume,  ist  solches 
möglich  und  geboten:  das  Auge  weiß,  daß 
da,  wo  Kleid  und  Hintergrund  und  Boden  ihr 
Dasein  auseinerund  derselben  Quelle  schöpfen, 
die  Wirklichkeit  der  Sinne  und  der  Natur  und 
aller  Natürlichkeit  überwunden  ist  und  einer 
Wirklichkeit  höherer  Art  weichen  muß. 

Der  Tiefenraum,  also  der  Raum  der  natür- 
lichen Dinge,  ist  am  meisten  in  dem  drama- 
tisch-pathetischen Blatt  der  „L'Isle  Joyeuse" 
(siehe  Abb.  Seite  509*)  angestrebt  worden ;  es  ist 
als  ob  hierein  tieferer  Resonanzboden  für  einen 
menschlicheren  Schmerz  und  für  ein  rühren- 
deres Leiden  geschaffen  werden  sollte.  Aber 
auch  hier  wird  der  ferne  Horizont  von  Dornen- 
gebüsch  und  Laubwerk  gleichsam  ab-  und 
ausgeschlossen;  des  weiteren  aber  wird  das 
Auge  von  dem  leuchtenden  Rot,  welches  in 
der  Mitte  des  Hintergrunds  flach-dekorativ 
aufgelegt  ist,  gefesselt  und  kräftig  nach  vorne 
geleitet:  so  wird  der  Raum  von  hinten  nach 
vorne  abgelesen  und  alles  Interesse  in  die 
Figuren  des  Vordergrunds  verlegt.  Diese 
stehen  überdies  in  keinem  perspektivischen 
Verhältnis,  sondern  sind  reliefartig  ausgebreitet, 
so  daß  alle  Bedingungen  gegeben  sind,  um 
die  Stimmung  einer  Unwirklichkeit  entstehen 
zu  lassen.  Dem  Stil  dieser  Unwirklichkeit 
gemäß,  sind  diese  Figuren  auch  nicht  model- 
liert, sondern  bloß  umrissen;  das  heißt,  es  ist 
kein  Versuch  gemacht  worden,  sie  vermittelst 
plastischer  Modellierung  zu  Naturwesen  zu 
gestalten,  sondern  ein  bloßes  Linieng e- 
füge  genügt,  um  ihnen  Dasein  und 
Glaubhaftigkeit  zu  gewähren.  Damit 
aber  berühren  wir  das  zweite  Grundproblem 
der  stilisierenden  Zeichenkunst  überhaupt  und 
des  Werkes  Alastairs  insbesondere. 

Dieses  Problem  ergibt  sich  ganz  von  selbst: 
wenn  die  ihr  Prinzip  am  reinsten  ausführende 
Tafelbildmalerei  pure  Raumkunst  ist,  so  ist 
die  das  ihrige  zur  Wirksamkeit  bringende 
Zeichnung  Flächenkunst;  wenn  ferner  die 
erstere,  ihrem  Prinzip  gemäß,  Modellier- 
kunst sein  muß,  so  muß  wohl  die  letztere 
ihrer  ganzen  Anlagenach  Lin  ien  kunst  sein. 

Bedingungen  und  Charakter  einer  Linien- 
kunst werden  uns  einleuchten,  wenn  wir  uns 

*)  Dieses  Blatt  hat  durch  die  Verkleinerung  in  der 
Reproduktion  stark  gelitten;  außerdem  hat  das  Rot 
inmitten  des  Hintergrunds  überhaupt  nicht  zur 
Wiedergabe  gelangen   können. 
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klar  zu  machen  versuchen,  welche  Art  von 
Wesen  es  eigentlich  ist,  für  die  ein  unräum- 
licher Raum ,  eine  unwirkliche  Wirklichkeit 
erdacht  und  erschaut  worden  sind,  um  diese 
in  sich  aufzunehmen.  Es  wird  doch  wohl  so 
sein,  daß  die  Vision  einer  gewissen  Art  von 
Menschen  das  treibende  Motiv  ist  bei  der 
Schaffung  der  Schaubühne,  auf  der  allein  sie 
sich  zeigen  können.  Auf  jeden  Fall:  hat  einmal 
der  Künstler  sich  der  holden  Willkür  bedient, 
einen  Raum  zu  schaffen  und  uns  vor  Augen 
zu  führen,  wo  alles  sich  innerhalb  der  Fläche 
als  Fläche  bewegt  und  begibt,  und  wo  das 
Auge  in  der  Tiefe  nichts  zu  suchen  hat,  son- 
dern naiv  das  glauben  soll,  was  es  unmittel- 
bar sieht,  so  ist  schon  dadurch  die  ganze  Art 
der  dazu  gehörigen  Figuren  bestimmt.  Diese 
werden  nicht  als  Naturwesen  in  einem  Natur- 
raum geknetet  und  modelliert  sein  dürfen, 
sondern  als  flächenhafte  Bewohner  einer  Fläche 
werden  sie  Leben  und  Dasein  erlangen  können 
nur  durch  Muster  und  Linien.  Die  Unwirk- 
lichkeit  der  ganzen  Atmosphäre,  die  von  dem 
eigenartigen  Raum  ausströmt,  findet  ihre  Er- 
klärung, ihre  Erfüllung,  ihren  Sinn  in  der 
Extravaganz  dieser  Menschen. 

Ob  diese  Menschen  ihren  Raum  gefordert 
haben?  Ob  der  zugrunde  liegende  Raum  die 
Anatomie  dieser  Menschen  determiniert  hat? 
Es  kann  uns  gleich  sein;  auf  jeden  Fall  fordern 
und  bedingen  sich  beide  gegenseitig.  Nur  das 
eine  ist  hierbei  von  Wichtigkeit:  erst  hier  sind 
die  Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  reinen 
Formkunst  vorhanden;  erst  hier  wird  Form 
allem  Stoff  und  aller  gegenständlichen  Aus- 
deutungübergeordnet; erst  hier  fühlt  sich  reine 
Form  frei,  sich  zum  Spiel,  zur  Musik,  zur 
Kunst  zu  entfalten.  Denn  nur  da,  wo  die 
Fläche  dem  Empfinden  gewahrt  bleibt,  nur 
einer  Fläche  aufliegend,  kann  eine  Linie  rein 
als  Linie  (oder  —  wie  im  Fresko  —  Farbe  rein 
als  Farbe)  wirken  und  sprechen  mit  Absehung 
von  aller  Gegenstandserläuterung.  In  der  Raum- 
kunst dient  die  Linie  nicht  sich  selbst,  son- 
dern anderen  Zwecken.  Sie  ist  das  Haupt- 
mittel der  perspektivischen  Ausdeutung;  sie 
wirkt  nie,  wie  sie  unmittelbar  gesehen  wird, 
sondern,  da  sie  das  Grundmittel  zur  Ablesung 
der  Tiefe  darstellt,  muß  sie  übersetzt  und  per- 
spektivisch gedeutet  werden.  In  der  Fläche 
dagegen  wirkt  die  Linie  genau,  wie  sie  gesehen 
wird;  sie  ist  zwar  mit  dem  Gegenstand  ver- 
bunden, aber  als  dessen  Umriß  und  souve- 
räner Erzeuger,  und  in  der  Fläche  sich  be- 
wegend, fühlt  sie  sich  frei  und  ungehindert, 
sich  zu  gestalten  und  zu  äußern,  wie  es  ihr 
beliebt.  Hier  also  ist  reines  Linienspiel  mög- 
lich.    Man   gewöhne   erst   das    Auge  (wie  es 


doch  beim  Ohr  in  der  Musik  ohne  weiteres 
geschieht)  an  die  Gefühlssynthese  von  reinen 
Formelementen  mit  Absehung  vom  Gegen- 
ständlichen: da  wird  sich  schon  die  weite 
Welt  der  Stimmungen  und  der  emotionellen 
Werte,  die  in  Linien  und  Linienspiel  verborgen 
liegen,  allmählich  erschließen. 

Die  Linie  ist  das  Sichtbarwerden  innerer 
Bewegung.  Die  innere  Seele  findet  Aeußerung 
in  der  Pose,  in  der  Geste,  in  der  Gebärde, 
in  der  Rhythmik  der  Gliedmaßen.  Die 
Blätter  Alastairs  sind  reich  an  all  den  mannig- 
faltigen Variationen  linearer  Melodik  und  Eu- 
rhythmik;  dem  empfindlichen  Auge  vermitteln 
sie  nacheinander  Pathos,  Lyrik,  Tragik,  Ironie 
und  köstliche  Naivität.  Man  betrachte  nur 
die  hohe  und  herbe  Linienführung  im  Seba- 
stian: was  wird  da  nicht  an  zitterndem  Ge- 
fühlsgehalt durch  dieses  einfache  Linienschema 
mitgeteilt!  Die  Bewegung  der  Beine  ist  die 
einfachste  von  der  Welt,  und  doch  wie  be- 
redsam ist  diese  allematürlichste  Stellung  an 
stummem  Pathos!  Oder  man  schaue  einen 
Augenblick  der  tanzenden  Herodias  zu  und 
lasse  diese  tief  lyrische  Bewegungspose  in  sich 
nachklingen.  Oder  man  versenke  sich  in 
die  lückenlose  Vollkommenheit  der  unnach- 
ahmlichen Florinde  de  S.  Wie  wenn  die  un- 
vermeidlichen und  schicksalsbestimmten  Worte 
für  ein  Gedicht  gefunden  werden,  so  knapp 
und  so  reich  an  Ausdruck  sind  die  Elemente 
dieser  Schöpfung.  Mit  einfacher  Melodik  (man 
halte  mir  diese  Termini  zugute:  die  Musik  ist 
die  stoffloseste  und  formvollste  der  Künste : 
so  bieten  sich  ihre  Termini  bei  Formerörte- 
rungen von  selbst  an)  steigen  zwei  Linien  von 
unten  und  verlieren  sich  nach  oben.  Dies  Thema 
wird  in  ganz  einfacher  Weise  wiederholt  von 
dem  schweren  schwarzen  Saum  von  unten 
nach  oben;  eine  Variation  kommt  als  spielende 
Antwort  von  oben  nach  unten  in  der  herab- 
hängenden Schnur.  Die  satten  schwarzen 
Massen  von  Cape  und  Hut  verleihen  dem 
Motiv  Gewicht  und  vornehme  Gediegenheit. 
Im  Muff,  in  der  Stiefelette  haben  wir  das 
Capriccio;  vollendet  wird  das  ganze  durch  das 
gepuderte  Haar  und  das  Spitzchen  weicher 
Rockseide;  und  unerforschlich  ruhig  blicken 
die  Augen  dieses  Gesichts  zu  uns  hinüber.  — 

Diese  zwei  Elemente  also,  Fläche  und  Linie, 
sind  die  Faktoren,  mit  denen  Alastair  seine 
Welt  aufbaut.  Durch  ihre  zielbewußte  und 
zweckgemäße  Handhabung  gelingt  es  ihm,  eine 
Atmosphäre  von  seltsamer  Stimmung  mitzu- 
teilen und  glaubhaft  zu  machen.  Man  be- 
zeichnet diese  allgemeine  Atmosphäre  mit  dem 
Worte  „Stilisierung".  Die  Tendenz  zur  Stili- 
sierung   ist    latent    enthalten    im  Wesen  aller 
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graphischen  Künste  (Zeichnung,  Fresko,  Vasen- 
bild, Teppichbild  usw.);  es  ist  aber  die  rein- 
liche Herausarbeitung  und  die  klangvolle  Reali- 
sierung dieser  Tendenz,  welche  wir  Männern 
wie  Beardsley  und  Alastair  verdanken.  Die 
Stilisierung  ist  eine  Abweichung  von  dem  Na- 
türlichen; sie  ist  aber  eine  durchaus  absicht- 
liche Abweichung  und  will  als  solche 
durchschaut  werden:  das  macht  das  tiefe 
Moment  der  Ironie  in  ihr  aus.  Es  gewährt 
einen  hohen  Reiz,  eine  hohe  ästhetische  Freude, 
sich  einmal  frei  zu  wissen  von  den  aufdring- 
lichen Fesseln  des  allzu  Realen  und  Nahen. 
Wir  sehnen  uns  nach  Distanz,  nach  der  Mög- 
lichkeitselbstgeschafFenerBespiegelung.  So  über- 
winden wir  Raum,  überwinden  die  harte  Ge- 
gebenheit der  natürlichen  Gestalten;  wir  formen 
die  Dinge  um  nach  unserem  freien,  nach  un- 
serem schönen  Belieben,  und  die  Künstlich- 
keit des  Willkürraumes,  in  den  wir  uns  be- 
geben, gewährt  die  Möglichkeit,  uns  in  dieser 
Unnatur,  in  dieser  Natur  höherer  Ordnung  zu 
bespiegeln  und  zu  ironisieren. 

Das  Gegenständliche  einer  solchen  Welt,  die 
Gestalten,  die  sich  hier  bewegen,  werden,  wie 
schon  mehrfach  ausgeführt,  in  ihrem  innersten 
Wesen  von  derAtmosphäre  dieser  Welt  bestimmt 
und  gefärbt;  sie  sind  dieser  Welt  gemäß.  Sie 
sind  eben  künstlich,  verfeinert,  nicht  „nor- 
mal"; sie  sind  alle  müde  mit  der  großen  Mü- 
digkeit, die  sich  nach  ausgebrannten,  ausge- 
littenen Leidenschaften  einstellt.  Sie  sind  alle 
beseelt  von  dem  einen  großen  Willen,  ihre 
Sensationen  bis  zur  bittersten  Neige  auszu- 
kosten; die  einzige  Triebfeder  ihrer  Hand- 
lungen ist  der  unerbittliche,  der  unablässige 
goüt  de  l'infini.  Die  bekannte  Klinger'sche 
These,  daß  die  Malerei  unserer  Freude  an  der 
Welt  Ausdruck  zu  verleihen  habe,  während 
die  graphischen  Künste  ausschließlich  auf  die 
Darstellung  des  Grauenvollen,  Disharmonischen 
usw.  sich  beschränken  müssen,  ist  zwar  in 
dieser  Allgemeinheit  abzulehnen;  denn  eine 
solche  Zuteilung  der  Aufgaben  ist  weder  hi- 
storisch gerechtfertigt  noch  a  priori  einzu- 
sehen. Aber  soviel  mag  daran  wahr  sein,  daß 
die  Zeichnung,  indem  sie  eine  Welt  der  Stili- 
sierung hervorzaubern  kann,  sich  sehr  wohl 
dazu  eignet,  eine  spezifische  Art  des  Verfei- 
nerten und  des  Raffinierten,  des  „elaborate" 
und  des  „elaborately  perverse"  zur  Darstel- 
lung zu  bringen.  Mit  dem  Wilden,  dem  Bösen, 
dem  Grauenerregenden,  welches  in  unserem 
Blute  lauert,  müssen  wir  uns  auseinander- 
setzen. Es  ist  nicht  „decadence",  sondern  bit- 
terste Notwendigkeit,  welche  zur  Darstellung 
und,  in  der  künstlerischen  Verklärung,  zur  Er- 
ledigung   von     Solchem    drängt.      Der    Vor- 


wurf der  Unsittlichkeit  ist  hier  am  wenigsten 
geboten :  hony  soit  qui  mal  y  pense.  Wer  in 
diesen  asketischen  Regionen  das  unergründ- 
lich schöne,  tief  heimliche  Linienspiel  wirk- 
lich nachempfunden  hat,  der  wird  der  Forde- 
rung der  klassischen  Philosophie,  die  Kunst 
müsse  den  letzten  Ansprüchen  von  Natur  und 
von  Sittlichkeit  genügen,  ein  williges,  ein  zu- 
stimmendes Ohr  leihen.  „Perfection  of  line 
is  virtue",  lautet  das  berühmte  Wort.  In  der 
Tat:  nichts  fühlt  das  nachzittemde  ästhetische 
Bewußtsein  mit  solcher  Sicherheit  und  Ueber- 
zeugung  wie  die  Ueberwindung,  die  Erledigung, 
die  hehre  Verklärung  und  Läuterung  des  Bösen 
und  des  Grauenvollen  im  Schönheitsgebilde 
der  Kunst.  Und  gerade  die  Welt  der  Stilisie- 
rung bietet  das  zulänglichste  Mittel  für  die 
Vergeistigung  des  Bösen  durch  die  Kunst:  die 
zugrunde  liegende  Unnatur  weist  auf  die  Ab- 
sicht einer  solchen  Transmutation  hin  und 
leitet  sie  kräftig  und  klangvoll  ein. 

Von  seinem  nächsten  Verwandten  Beardsley 
trennt  unsern  Künstler  eine  immerhin  weite 
Strecke.  Beardsley  bildet  die  sachliche  Vor- 
aussetzung Alastairs,  aber  nur  in  dem  Sinn, 
wie  jeder  geistige  Fortschritt  von  einem  früheren 
Schritt  bedingt  ist.  Ihn  als  Nachahmer  hinzu- 
stellen wäre  Geplapper,  würdig  der  Hastigen  und 
Zungenfertigen.  Der  einzige  Grund,  weswegen 
man  beide  eilfertig  zusammenwürfeln  könnte, 
ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  im  Gegenständ- 
lichen, der  bloße  Wille  zur  Stilisierung  bei 
beiden;  aber  innerhalb  des  gemeinsamen  Ge- 
bietes gähnt  schon  eineKluft  zwischen  der  bloßen 
Technik  bei  beiden.  Beardsley  hat  für  den  Holz- 
schneider gearbeitet;  seine  Linie  mußte  also 
sich  grobkernig  gestalten ,  und  sein  Papier 
kam  überhaupt  nicht  in  Betracht,  —  es  war 
indifferent  weiß.  Alastair  arbeitet  ohne  Hin- 
blick auf  Reproduktion ;  so  ist  sein  Papier 
fast  immer  ein  wesentliches  Element  des 
ganzen  Werkes,  und  vor  allem  ist  seine  Linie 
zarter,  nervöser,  persönlicher  und  individueller. 
Dann  aber  das  Temperament.  Vor  Beardsley 
stand  beständig  der  glotzende  Götze :  Tod.  Da- 
her seine  konvulsivische  Wut,  seine  über- 
menschliche Anstrengung,  sein  finsterer  Haß 
und  die  fieberhafte  Intensität  im  Aussprechen 
des  Aller-,  Allerletzten.  Dagegen  wie  beschau- 
lich und  ruhig  ist  Alastair  bei  aller  Intensität 
und  Feuerfarbigkeit  der  Vision.  Es  liegt  etwas 
wie  ein  zarter  Frühlingshauch  hingebreitet  über 
sein  ganzes  Werk.  Und  dann  leistet  er  sich 
gelegentlich  eine  Unebenheit,  als  ob  es  ihm 
vorläufig  nicht  darauf  ankäme,  als  ob  er  viel, 
viel  Zeit  vor  sich  hätte,  zum  Reifen. 

H.    SLONIMSKY 
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E.  JAHNE 


NADELSPITZEN 


SPITZENSCHULEN  DER  FÜRSTIN  VON  PLESS 
IN  HIRSCHBERG  (SCHLESIEN) 


Es  sind  dieselben  Schulen,  deren  Arbeiten 
bereits  im  vorigen  Jahre  an  dieser  Stelle*) 
abgebildet  waren  und  besprochen  wurden,  die 
„Schulen  für  künstlerische  Nadelspitzen",  wie 
sie  damals  hießen,  die  am  1.  Maid.J.  von  der 
Fürstin  von  Pleß  übernommen  worden  sind. 
Die  Leitung  bleibt  in  den  Händen  der  Grün- 
derinnen und  bisherigen  Leiterinnen  Margarete 
Bardt  und  Hedwig  von  Dobeneck.  Die  selbst- 
ständige künstlerische  Richtung  und  die  Art 
des  Schaffens  dieser  Damen  bietet  eine  sichere 
Gewähr  dafür,  daß  der  alte 
Geist  der  Schulen  auch  unter 
dem  neuen  Namen  fortbe- 
stehen wird.  Und  das  ist 
hier  für  uns  die  Hauptsache! 
Für  die  Arbeiterschaft  kann 
die  Uebernahme  sehr  se- 
gensreich werden ;  so  sollen 
die  Reinerträgnisse  der  Schu- 
len hinfort  für  Wohlfahrts- 
einrichtungen zum  Besten 
der  Arbeiterinnen  (z.  B. 
Alters-  und  Krankenunter- 
stützung) verwandt  werden. 
Die  Hirschberger  Spitzen- 
industrie tritt  hiermit  in  eine 
neue,      viel       verheißende 

*)  Vgl.    Dekorative    Kunst, 
Juniheft  1910,  Seite  412—415. 


PETER  P.WOLBRANDTq  KRONENTAUBE 


Phase  der  Entwicklung,  deren  bisheriger  Ver- 
lauf in  dem  vorjährigen  Geleitwort  zu  den  Ab- 
bildungen bereits  kurz  geschildert  worden  ist. 
Heute  soll  die  Frage  der  Konkurrenz  zwi- 
schen der  Hand-  und  Maschinenspitze  berührt 
werden,  die  gerade  in  unserer  modernen  Ma- 
schinenzeit für  die  Existenzfrage  der  Hand- 
spitze neben  dem  Maschinenerzeugnis  von 
großer  Bedeutung  ist. 

Die  Erfindung  von  webstuhlähnlichen  Ma- 
schinen, auf  denen  die  Herstellung  von  Tüll 
und  Spitzen  möglich  wurde, 
fällt  in  die  erste  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  in  eine 
Zeit,  in  der  die  Spitzen- 
industrie eine  Periode  des 
Niedergangs  durchmachte. 
Der  sparsame  und  einfache 
Geist  der  damaligen  Zeit 
war  dem  Luxus  des  Spitzen- 
tragens nicht  günstig;  es 
war  die  Reaktion  auf  die 
luxuriösen  Zeiten  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts.  Die  neue 
Erfindung  trug  vollends  dazu 
bei,  die  Lage  der  Spitzen- 
industrie noch  zu  verschlech- 
tern. Denn  nun  wurden 
völlig  neue  Spitzen  auf  den 
Markt  gebracht,  zu  Preisen, 
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SPITZENFACHER        * 


Ausführung:   Spiuenschulen  der  Fürstin  von  PUB,   Hirschberg  (Schlesien) 


die  zu  den  früher  für  die  Handspitze  gezahlten 
in  gar  keinem  Verhältnis  standen. 

Wenn  auch  die  Maschinenspitzen,  sowohl 
technisch  wie  künstlerisch,  weit  hinter  den  Hand- 
spitzen zurückstanden,  ja  mit  ihnen  kaum  ver- 
glichen werden  konnten,  so  bedeuteten  sie  doch 
für  die  große  Menge  einen  billigen  und  will- 
kommenen Ersatz  für  die  ihr  bisher  nicht  er- 
reichbaren Handspitzen.  Man  kann  in  da- 
maliger Zeit  noch  nicht  gut  von  einer  Kon- 
kurrenz im  eigentlichen  Sinne  zwischen  der 
Hand-  und  Maschinenspitze  reden;  die  hat  sich 
erst  später  entwickelt.  Anfänglich  lagen  die 
Dinge  so,  daß  die  neuen  Spitzen  die  alten 
echten  völlig  zurückdrängten  und  in  der  Gesell- 
schaft diskreditierten,  weil  sie  billige  Massen- 
artikel waren,  die  von  jedermann  gekauft  und 
getragen  werden  konnten. 

Allmählich  freilich  grenzten  sich  die  Absatz- 
kreise für  die  Hand-  und  Maschinenspitze  von 
selbst  gegeneinander  ab.  Es  bildete  sich  nach 
und  nach  für  eine  jede  Art  das  bestimmte 
Publikum  heraus;  auch  das  Verwendungsgebiet 
war  verschieden.  Immerhin  büßte  die  Hand- 
spitze damals  einen  Teil  ihrer  Kunden  zugunsten 
der  Maschinenspitzen  ein. 

Doch  erst  im  letzten  Jahrzehnt  beginnt  der 
eigentliche  Wettbewerb  zwischen  den  beiden 
Spitzenarten.  Die  neuzeitlichen  reformatorischen 
Ideen  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes,  die 
intensive  Propaganda  zur  Erhaltung  und  För- 
derung alter  Volks-  und  Heimatkunst  haben 
wohl  manch  einen  auch  auf  die  echte  Spitze 
wieder  aufmerksam  gemacht  und  ihn   ihr  als 


Käufer  zugeführt.  Andererseits  ist  es  der  In- 
dustrie gelungen,  Maschinen  zu  konstruieren, 
die  mit  ihrem  unendlich  komplizierten  feinen 
Mechanismus  auch  die  subtilsten  Spitzenmuster, 
wie  man  sie  bisher  nur  an  echten  Spitzen  be- 
wundern konnte,  auszuführen  vermögeii;  da- 
durch hat  die  Maschinenspitze  wiederum  ihren 
Abnehmerkreis  erweitert  und  ist  der  Hand- 
spilze bedenklich  auf  den  Leib  gerückt. 

Es  kann  kein  Zweifel  mehr  sein,  daß  die 
maschinelle  Herstellung  von  Spitzen  heute  be- 
reits einen  sehr  hohen  Grad  der  Vervoll- 
kommnung erreicht  hat,  und  man  geht  wohl 
nicht  irre  in  der  Annahme,  daß  manche  der 
noch  vorhandenen  Mängel  durch  die  fortschrei- 
tende Maschinenbautechnik  bald  gehoben  sein 
werden.  Man  wird  bald  Maschinen  haben,  die 
ebenso  wie  die  Hand  all  die  verschiedenen 
Stiche  ausführen  und  diese  wiederum  in  bun- 
tem Wechsel  zu  einem  jeden  beliebigen  Muster 
werden  vereinigen  können.  Und  doch  wird 
die  Maschinenspitze  uns  nie  die  Handspitze 
wirklich  ersetzen  können,  sie  wird  nur  eine 
Art  Notbehelf  bleiben.  Der  Entwurf,  der  der 
Spitze  zugrunde  gelegt  wird,  das  eigentliche 
Muster,  kann  bei  der  Maschinenspitze  ebenso- 
gut wie  bei  der  Handspitze  von  einem  Künstler 
stammen, —  die  höhere  Wertschätzung  der  Hand- 
spitze als  Kunstwerk  kann  also  nicht  hierin 
liegen.  Was  der  Handspitze  den  Charakter 
eines  Kunstwerks  erst  verleiht,  was  sie  eben 
so  hoch  über  die  Maschinenspitze  erhebt,  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  die  lebenswarme  Hand 
im  Gegensatz  zur  toten  kalten  Maschine  diesen 
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FÄCHER,  IN  BUNTER  SEIDE  GENAHT 


Entwurf  ausführt.  Gewiß,  die  Maschine  wird 
den  Entwurf  peinlich  genau  kopieren,  sie  wird 
viel  präziser  und  sauberer  arbeiten,  als  die 
geschickteste  Hand  es  je  vermag,  aber  wird 
sie  nicht  gerade  infolge  dieser  pedantischen 
Genauigkeit,  mit  der  sie  die  Stiche  in  uner- 
müdlicher Gleichmäßigkeit  aneinanderreiht,  ein 
eintöniges  lebloses  Stück  liefern?  Auch  heute 
noch  gelten  die  Worte,  die  Ruskin  bei  einem 
allgemeinen  Vergleich  zwischen  den  Erzeug- 
nissen der  Hand-  und  der  Maschinenarbeit 
gesprochen  hat,  und  die  das  Geheimnis  der 
Handarbeit  so  einfach  und  verständlich  zum 
Ausdruck  bringen.  „Der  Reiz  der  Handarbeit 
—  so  etwa  sagt  er  —  besteht  eben  darin,  daß 
man  sieht,  wie  an  einigen  Stellen  der  Arbeiter 
mit  besonderer  Liebe  gearbeitet  hat,  während 
man  an  anderen  merkt,  daß  sie  ohne  Sorgfalt 
und  in  Eile  entstanden  sind.  Der  Gesamteffekt 
der  Handarbeit,  verglichen  mit  dem  des  Ma- 
schinenerzeugnisses wird  der  sein :  das  eine 
ist  ein  gut  vorgetragenes  und  tief  gefühltes 
Gedicht,  während  das  andere  von  einem  Papa- 
gei nachgeplappert  wird." 

Diese  Worte,  die  die  Psychologie  der  Hand- 
arbeit überhaupt  bedeuten,  haben  in  vollem 
Maße  auch  für  die  Spitzen  Geltung.  Der  oft 
erhobene  Einwand,  es  sei  unrichtig,  bei  den 
Arbeitern  das  Vorhandensein  eines  solchen  tie- 
feren Gefühles  bei  ihrer  Arbeit  vorauszusetzen, 
trifft  hier  nicht  zu.  Unendlich  verschieden  ist 
das  Stück,  das  eine  Arbeiterin,  die  sich  in  das 
Muster  hineingesehen  und  vertieft,  die  mit 
Verständnis   und  Liebe    zur  Sache  gearbeitet 


hat,  liefert,  von  demjenigen,  das  eine  andere 
ausgeführt  hat,  die,  ohne  den  Entwurf  ver- 
standen zu  haben,  rein  mechanisch  den  vor- 
gezeichneten Konturen  gefolgt  ist.  Das  zweite 
Stück  wird  man  im  besten  Falle  als  ein  äußerst 
kunstfertiges,  geschicktes  Erzeugnis  loben,  es 
im  Grunde  aber  nicht  höher  werten  als  ein 
gleichartiges  Maschinenprodukt,  während  das 
erste  in  dem  Beschauer  das  Bewußtsein  er- 
klingen läßt,  daß  er  ein  Kunstwerk  vor  sich 
hat.  Hier  hat  der  Künstler,  der  die  Spitze 
entwarf,  in  der  ausführenden  Arbeiterin  die 
Partnerin  gefunden,  die  seine  Ideen  zum  Aus- 
druck gebracht  hat.  Und  dieses  verständ- 
nisvolle Zusammenarbeiten  wird  die  höchsten 
Leistungen  hervorbringen,  wird  eben  Kunst- 
werke schaffen.  Solche  ideale  Mitarbeiterschaft 
ist  aber  zwischen  Mensch  und  Maschine  nicht 
möglich! 

Ein  solches  erfolgreiches  Zusammenwirken 
wird  natürlich  nur  dort  möglich  sein,  wo  der 
Künstler  in  ständigem  Konnex  mit  den  Ar- 
beitern steht.  Daß  es  sich  aber  dann  erreichen 
läßt,  beweisen  die  auf  diesen  Seiten  abgebil- 
deten Arbeiten  der  Hirschberger  Schulen,  deren 
obengenannte  Leiterinnen  mitten  unter  ihren 
Arbeiterinnen  in  ständiger  Fühlung  mit  ihnen 
leben.  Auch  die  von  fremder  Hand  stammenden 
Entwürfe  wissen  sie  mit  feinem  Kunstsinn 
ihren  Arbeiterinnen  nahe  zu  bringen  und  so 
die  Verbindung  zwischen  diesen  und  den 
Künstlern  herzustellen. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Abbildungen  seien 
nur  einige  hervorgehoben.  Sehr  bemerkenswert 
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ist  der  Fächer  von  Hedwig  v.  Dobeneck,  dessen 
farbenprächtige  Blumengirlande  auf  dem 
schwarzen  Tüllfond  hier  leider  nicht  in  Bunt- 
druck wiedergegeben  werden  konnte.  Es  ist 
dieses  ein  in  neuerer  Zeit  wohl  einzig  da- 
stehender, überaus  glücklich  gelungener  Ver- 
such, die  bunte  Spitze,  die  die  Volkskunst  der 
Spanier  und  der  slavischen  Völker  früher 
kannte,  wieder  aufleben  zu  lassen.  Aeußerst 
lebendig  und  geschickt  in  der  Komposition  ist 


der  Einsatz  (Abb.  Seite  520)  mit  den  drei 
Schmetterlingen  in  den  Ecken,  die  sich  an  die 
Rose  drängen  und  auch  der  zweite  Einsatz 
derselben  Schule,  der  im  Entwurf  und  in  der 
Technik  an  die  ruhigen  ausgereiften  Arbeiten 
der  Spätrenaissance  erinnert.  Fein  empfunden 
ist  der  Shawl  (Abb.  siehe  oben)  von  Margarete 
Bardt;  gleitend  und  fließend  löst  sich  das  Motiv 
von  den  beiden  Enden  nach  innen  zu  auf,  voller 
Leben  und  Bewegung.  w.  BOhrig 


Dekorativ«  Kunst.  XIV.    ii.     AuRuat  191 1. 
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DIE  VIERTE  TAGUNG  DES  DEUTSCHEN  WERKBUNDES 


,er  Werkbund  hat  es  nicht  ganz 
leicht.  Der  Zentralverband  deut- 
scher Industrieller,  der  Bund 
deutscher  Bodenreformer  oder 
die  Kunstgewerbevereine  können 
in  ihren  Vereinszwecken  nicht 
gut  mißverstanden  werden.  Beim  Werkbunde 
aber  ist  nicht  nur  das  Mißverständnis  seiner 
Absichten  in  weiteren  Kreisen  permanent,  son- 
dern auch  das  Mißtrauen  in  seine  Daseins- 
berechtigung, in  seine  Arbeitsfähigkeit  muß 
immer  aufs  neue  bekämpft  werden.  Was  stellt 
sich  der  Mensch  aus  dem  Durchschnitt  unter 
dem  Programmworte  von  der  „Durchgeistigung 
der  deutschen  Arbeit"  eigentlich  vor?  Es 
wäre  ein  Graus,  wenn  man  die  Antworten  bei 
Licht  besähe,  die  mißtrauischen  Antworten, 
die  etwa  davon  ausgehen,  daß  der  Werkbund 
so  etwas  wie  ein  Verein  von  „Werkmeistern" 
sei !  Versucht  man  nun,  wie  ich  es  wieder- 
holt und  gerade  anläßlich  dieser  Tagung  ver- 
sucht habe,  dem  harmlosen  Zeitgenossen  mit 
wenig  Worten  zu  sagen,  was  der  Werkbund 
ist  und  was  er  tut,  so  merkt  man  bald,  daß 
hierzu  die  wenigen  Worte  nicht  ausreichen, 
daß  man  einen  kleinen  Vortrag  halten  muß, 
weil  es  an  volkstümlichen  Schlagworten  für 
den  Bund  mangelt.  Er  vertritt  die  Interessen 
des  guten  Geschmacks,  nun  ja,  aber  was  ist 
guter  Geschmack?  Die  Bodenreformer  haben 
gut  Bodenpolitik  treiben,  denn  den  Terrain- 
spekulanten spürt  jeder  zweite  Mensch  am 
eigenen  Geldbeutel.  Die  Werkbündler,  die  Ge- 
schmackspolitik treiben  wollen  mit  Erzeugern, 
Vermittlern  und  Verbrauchern  zugleich,  die 
das  bewegliche  wie  das  unbewegliche  Erzeug- 
nis, das  Haus  wie  den  Reisekoffer,  in  den 
Kreis  ihrer  Qualitätsarbeit  ziehen,  leiden  an 
der  Uferlosigkeit  ihres  Programms.  Und  des- 
halb müssen  sie  immer  wieder  kostbare  Kraft 
ausgeben,  um  auf  ihren  Tagungen  der  breiteren 
Oeffentlichkeit  einen  möglichst  faßbaren  Sam- 
melbegriff zu  bieten  für  das,  was  sie  wollen. 
Auch  das  ist  nicht  ganz  leicht.  Diesmal 
hatte  Hermann  Muthesius  die  Frage  zu  be- 
antworten: „Wo  stehen  wir?"  Und  es  war 
im  Grunde  natürlich,  daß  sich  ihm,  dem  Ar- 
chitekten, die  Antwort  wesentlich  daraufhin 
zuspitzte,  festzustellen,  wo  heute  der  moderne 
deutsche  Baumeister  steht,  dessen  Arbeit  ja 
einen  sehr  wesentlichen  Teil  der  Werkbund- 
arbeit ausmacht,  aber  doch  nicht  gleichbedeu- 
tend ist  mit  ihr.  Er  sprach  von  den  Spezial- 
aufgaben,  die  eine  jede  Zeit  herausbilde,  gab 


einen  historischen  Exkurs,  wie  im  19.  Jahr- 
hundert die  Form  als  Schatz  der  poetischen 
und  religiösen  Vorstellungen  künstlerisch  ge- 
sunken sei,  erinnerte  an  Sempers  vernichten- 
des Urteil  über  die  Kunstformen  der  gebil- 
deten Nationen  auf  der  Londoner  Weltaus- 
stellung 1851.  Inzwischen  sei  zwar  für  Deutsch- 
land die  Prophezeiung  des  Rembrandt-Deut- 
schen  eingetroffen,  wir  haben  ein  künstleri- 
sches Zeitalter,  haben  tüchtige  Kräfte,  brauch- 
bare Resultate  zur  Genüge,  aber  „über  den 
Berg"  sei  man  noch  nicht.  Denn  es  fehle 
am  rechten  Gebrauch  der  neuerworbenen  Kraft. 
Das  bürgerliche  Bekenntnis  der  neuen  Kunst 
erscheine  den  reichen  Leuten,  der  Aristokratie, 
nicht  recht  passend  und  im  Grunde  unheim- 
lich. Eine  neue  Tradition  sei  im  Kerne  vor- 
handen, doch  noch  nicht  deutlich  erkennbar. 
Das  Ausland  sei  nicht  überzeugt,  im  Inlande 
herrsche  die  Antiquitätenjagd.  Aufgabe  des 
Werkbundes  müsse  die  Wiedererweckung  des 
Verständnisses  für  die  Form  sein.  Dafür  sei 
Grundbedingung  eine  architektonische  Kultur. 
Wir  haben  sie  nicht,  solange  der  Deutsche 
der  üblen  Gewohnheit  folge,  beim  Bauwerk 
geringere  Ansprüche  auf  Gediegenheit  der  Form 
zu  erheben  als  z.  B.  bei  der  Männertracht. 
Der  Herrenschneider  werde  nach  Qualität  ge- 
schätzt und  beauftragt,  der  Architekt  nicht. 
Die  Abhilfe  müsse  nach  zwei  Seiten  ein- 
setzen: durch  die  bessere  Erziehung  des  bau- 
künstlerischen Nachwuchses  und  durch  Wek- 
kung  des  Verständnisses  im  Publikum.  Die 
technischen  Hochschulen  wirkten  leider  mehr 
im  Sinne  einer  Erziehung  von  Räten  vierter 
Klasse  anstatt  von  Baukünstlern  erster  Klasse. 
Im  Publikum  habe  der  Gedanke  des  Heimat- 
schutzes weitere  Kreise  architektonisch  inter- 
essiert, diese  Teilnahme  sollte  erweitert  und 
verstärkt  werden  zur  Anerkennung  wahrhaft 
künstlerischen  Neuschaffens.  Es  seien  jetzt 
etwa  15  Jahre  seit  der  Entdeckung  der  Bieder- 
meierzeit verflossen,  eine  kritische  Wende  kün- 
dige sich  an:  die  Dinge  um  1850  fingen  an, 
amüsant  zu  erscheinen  und  imitiert  zu  werden, 
dieselben  Dinge,  die  Semper  so  scharf  als 
ästhetisch  minderwertig  bezeichnet  hatte.  Es 
herrsche  Varietestimmung.  In  Malerei  und 
Plastik  sei  der  Impressionismus  zu  einem  Ende 
gekommen,  sein  Uebergreifen  auf  die  Baukunst 
müsse  abgewehrt  werden.  Denn  :  die  Wieder- 
gewinnung einer  architektonischen  Kultur  sei 
die  Grundbedingung  für  eine  Wiedergeburt  der 
Künste  überhaupt. 
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An  diesen  trotz  einer  gewissen  Einseitigkeit 
recht  konzentrierten  und  gedankenvollen  Vor- 
trag knüpfte  am  nächsten  Tage  die  öffentliche 
„Disputation  über  ästhetische  Fragen  der  Ge- 
genwart" zum  guten  Teile  an.  Es  kam  nicht 
viel  dabei  heraus;  wie  zumeist  bei  allgemein 
gehaltenen  ästhetischen  Debatten.  Immerhin 
konnte  man  zwei  Inseln  im  Meere  der  Wechsel- 
reden unterscheiden.  Die  Frage  nach  den 
Grenzen  des  Heimatschutzes,  die  schon  im 
Vorjahre  gestellt  worden  war,  wurde  eingehend 
und  überwiegend  dahin  beantwortet,  daß  kein 
Gegensatz  zwischen  Werkbund  und  Heimat- 
schutz bestehe,  und  daß  es  gefährlich  sei,  ihn 
künstlich  zu  schaffen.  Die  Grundsätze  des 
Heimatschutzes,  in  die  moderne  Baupraxis 
übertragen,  eröffneten  eine  unentbehrliche  ästhe- 
tische Richtlinie  für  all  die  zahlreichen  Bau- 
meister, von  denen  man  wohl  ein  solides  Hand- 
werk, nicht  aber  eine  selbstschöpferische  Kunst 
verlangen  könne. 

Dies  Argument  schlug  ein.  Es  erschöpft 
die  Streitfrage  aber  nicht.  Denn  es  handelt 
sich  hier  doch  wohl  nicht  darum,  nachzuweisen, 
daß  der  Bund  Heimatschutz  irgend  eine  aus- 
gesprochen moderne  Bauschöpfung  „verhin- 
dert" habe,  —  das  hat  er  natürlich  nicht  ge- 
tan —  sondern  die  Frage  lautet:  inwieweit 
stehen  die  konservativen  und  präservativen 
Gedanken  des  Heimatschutzes  der  Entwick- 
lung baukünstlerischen  Neuschaffens  hindernd 
im  Wege?  Nach  meinem  Eindrucke  tun  sie 
das  sogar  bei  sehr  angesehenen  Mitgliedern 
des  Werkbundes  selbst,  um  wieviel  mehr  noch 
innerhalb  jener  kompakten  Majorität  von  Laien, 
die  in  den  Kommissionen  unsrer  Stadtgemein- 
den das  Urteil  über  neue  Projekte  fällen,  oder 
die  als  private  Auftraggeber  die  Ideen  des 
Architekten  mehr  oder  weniger  hilflos  mit  dem 
Maßstab  einer  „Heimatkunst"  messen,  die  sie 
einstweilen  selber  nicht  recht  verstehen.  Aber 
sie  ist  Mode,  die  heimatliche  Bauweise,  sie 
gibt  dem,  der  sie  vertritt,  fast  den  Nimbus 
des  Fortschrittlers.  Dieser  Irrtum  muß  dem 
wirklichen  Fortschreiten  verhängnisvoll  werden ; 
er  ist  esschongeworden,  und  darum  scheint  mir 
eine  Betonung  dieser  Gefahr  mindestens  ebenso 
wichtig,  nein,  heute  sogar  schon  notwendiger, 
als  eine  Warnung  vor  Mißverständnissen  zwi- 
schen zwei  Verbündeten,  die  Heimatschutz-  und 
Werkbund  ja  ganz  gewiß  in  vielen  Fällen  sind. 

Weiterhin  war  die  Erziehung  der  technischen 
Hochschüler  zur  Baukunst  Gegenstand  aus- 
gedehnter Debatten.  Der  Lehrplan,  von  oben 
diktiert,  verlange  zuviel  Wissenschaft  und  zu- 
wenig Kunst;  der  Staat  möge  zwischen  Künst- 
lern und  Baubeamten  unterscheiden  und  den 
Examenszwang   beseitigen.      Muthesius    faßte 


zusammen:  auf  die  Baulehre  käme  es  bei  den 
jungen  Leuten  an,  und  der  bewußte  Lehrplan 
für  „alles,  was  der  Mensch  im  späteren  Leben 
braucht",  sei  falsch.  Im  übrigen  hob  er  den 
Grundgedanken  seines  Vortrages  schärfer  her- 
vor: wir  haben  bisher  ausschließlich  die  Qua- 
lität betont;  künftig  wird  wiederum  die  Form 
zu  fordern  und  zu  pflegen  sein.  Eine  For- 
derung, die  an  sich  nichts  Ueberraschendes 
hatte,  sondern  sicherlich  sehr  zeitgemäß  ist. 
Ueberraschend  war  nur,  daß  Muthesius  sie  in 
seinem  Vortrage  nicht  zwingender  formuliert 
hatte.  Denn  dann  hätte  sich  gewiß  darüber 
reden  lassen. 

In  öffentlichen  Vorträgen  sprachen  weiter- 
hin Prof.  Franz  Cizek  (Wien)  über  „Die  För- 
derung der  jugendlichen  Gestaltungskraft"  und 
Dr.  H.  WoLFF  (Halle)  über  „Die  volkswirt- 
schaftlichen Aufgaben  des  D.  W.  B."  Cizek 
zeigte  im  farbigen  Lichtbilde  eine  Fülle  von 
Jugendarbeiten,  erstaunlich  vielseitig  im  Mate- 
rial und  reif,  fast  überreif  im  Ausdruck,  in 
der  dekorativ  stilisierenden  Phantasie.  Wie 
weit  die  Anleitung  des  Lehrers  dabei  die  an- 
scheinend sehr  induktive  Methode  unterstützt, 
wurde  nicht  ganz  klar.  Dr.  Wolff  präzisierte 
in  kurzen  Leitsätzen  das,  was  der  D.  W.  B. 
bereits  praktisch  unternimmt. 

In  diese  praktische  Arbeit  führten  die  Refe- 
rate des  dritten  Tages  hinein,  und,  um  es 
gleich  zu  sagen :  es  wäre  wohl  besser  gewesen, 
diesen  Berichten  und  Vorschlägen  den  Haupt- 
anteil der  ganzen  Tagung  zuzuweisen,  auch 
auf  die  Gefahr  hin,  etwas  ledern  oder  wenig- 
stens nüchtern  zu  erscheinen.  Wirkliche  Arbeit 
ist  diesem  Vorwurf  stets  ausgesetzt,  und  doch 
ist  kein  Vorwurf  ungerechter  als  dieser. 

Architekt  H.  Wagner  forderte  öffentliche 
Bauberatungsstellen.  An  70  Millionen 
Mark  werden  jährlich  aus  Staats-  und  anderen 
Kassen  zur  Förderung  des  Kleinwohnungs- 
baues aufgewendet,  ohne  daß  die  Bauten  prak- 
tisch wie  ästhetisch  einwandfrei  wären.  Die 
beratende  Instanz,  die  hier  nötig  sei,  dürfe 
sich  freilich  nicht  zur  ästhetischen  Polizei 
auswachsen.  Der  Vorschlag  hört  sich  gut  an, 
ich  fürchte  nur,  daß  die  unverbindlichen  Rat- 
schläge dieses  offiziösen  Bauamts  weniger  gut 
und  gern  angehört  werden  dürften,  und  daß 
es  für  die  Beteiligten  zumeist  ein  recht  un- 
ersprießliches Amt  werden  könnte.  Ueber  eine 
solche  neutrale  Institution  für  ein  engeres 
Gebiet  berichtete  Prof.  K.  Gross:  die  säch- 
sische Landesstelle  für  Kunstgewerbe, 
im  Anschluß  an  die  Dresdner  Ausstellung  1906 
begründet,  erteilt  Ratschläge  in  kunstgewerb- 
lichen Fachfragen ;  eine  aktivere  Tätigkeit 
scheint  die  Münchner  Vermittlungsstelle 
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für  angewandte  Kunst  für  Bayern  zu 
entfalten,  sie  ist,  wie  Prof.  Riemerschmid 
mitteilte,  eine  Art  kunstgewerblichen  Arbeits- 
amfes und  besitzt  sogar  Mittel  zu  Stipendien- 
zwecken. Ueber  die  Höhere  Fachschule 
für  Dekorationskunst  in  Berlin  berichtete 
Frau  E.  Oppler-Legband  Gutes  und  weniger 
Gutes  in  ergötzlich  fesselnder  Form.  Vom 
D.  W.  B.  und  zwei  kaufmännischen  Verbänden 
gemeinsam  begründet,  begann  die  Schule  im 
September  1910  ihre  Tätigkeit.  Die  Deko- 
rateure „von  Fach"  sind  natürlich  gegen  sie; 
ausgebildete  Schüler  —  der  Kursus  ist  zwei- 
monatlich —  werden  zu  boykottieren  versucht; 
die  kaufmännischen  Chefs  sind  unsicher  und 
auf  die  Dauer  schwer  zu  gewinnen,  wenn  die 
„Konkurrenz"  die  moderne  Dekoration  nicht 
billigt.  Infolgedessen  ist  die  Existenz  der 
Schule  gefährdet,  und  es  wird  auf  Unterstüt- 
zung durch  weitere  Verbände  und  auch  durch 
private  Förderer  gerechnet.  Es  wäre  daher  drin- 
gend zu  wünschen,  daß  der  Garantiefonds,  den 
der  D.  W.  B.  eröffnet  hat,  den  nötigen  Zufluß 
an  Mitteln  fände.  Denn  das  Schaufenster  ist 
in  der  Tat  der  gangbarste  Weg  zur  Erziehung 
der  kaufmännischen  Vermittler  wie  des  breite- 
ren Publikums.  —  Auch  die  39  Wanderaus- 
stellungen des  Deutschen  Museums  für 
Kunst  im  Handel  und  Gewerbe  dienen 
diesem  Zwecke.  K.  E.  Osthaus,  der  Leiter 
dieses  Unternehmens,  hofft  die  fehlenden  Geld- 
mittel durch  Gründung  eines  besonderen  Ver- 
eins zu  gewinnen. 

Aus  den  weiteren  Referaten  seien  hervorge- 
hoben der  Vortrag  von  Prof.  Loubier  über  die 
Unhaltbarkeit  des  Buchbinderleders,  die 
Mitteilungen  über  das  Fortschreiten  der  „Ge- 


werblichen Material  künde",  die  durch  Dr. 
Paul  Krais  künftig  in  Einzelbänden  für  jedes 
Material  erfolgen  soll.  Ferner  ist  die  Ange- 
legenheit der  Farbenkarte  durch  die  Er- 
findung des  Aronsschen  Chromoskops  wesent- 
lich gefördert,  denn  der  Apparat  ermöglicht 
auf  mechanischem  Wege  die  objektive  Kenn- 
zeichnung einer  fast  unbegrenzten  Zahl  von 
Nuancen  (50000).  Der  Apparat  wurde  vor- 
geführt. —  Beantragt  wurde  u.  a.,  für  die  Werk- 
ausschreibungen (Submissionen)  Vertrauens- 
männer aus  den  einzelnen  Gewerben  zu  ver- 
langen, gegen  den  sogenannten  „Fliegenden 
Kunsthandel"  behördliche  Maßnahmen  anzu- 
regen und  die  Geschmacksbildung  des  Kauf- 
mannes zum  Lehrgegenstand  an  den  Fach- 
schulen zu  machen.  —  Als  Ort  für  die  Tagung 
des  nächsten  Jahres  wurde  Wien  gewählt. 
Eine  kurze  Nachtagung  wird  in  München 
stattfinden,  zum  Zwecke  des  Besuches  der  Ge- 
werbeschau, die,  obwohl  kein  offizielles  Werk- 
bund-Unternehmen, dennoch  ganz  im  Sinne 
des  Deutschen  Werkbundes  organisiert  wird. 
Damit  war  der  offizielle  Teil,  von  den  an- 
regenden Führungen  durch  Hellerau  usw. 
abgesehen,  erledigt.  Erfreulich  wäre  es,  wenn 
die  Hoffnung  des  Vorsitzenden  auf  eine  regere 
Beteiligung  der  Ortsgruppen  an  der  Bundes- 
arbeit sich  erfüllte.  Die  Bundeszentrale  hat 
weder  die  Mittel  noch  die  Kräfte  zur  Ver- 
fügung, um  überall  so  schnell  und  wirksam 
eingreifen  zu  können,  wie  der  einzelne  Fall 
es  erfordert.  Die  Jahrestagung  sollte  mehr 
und  mehr  eine  Uebersicht  über  die  lokale  Ein- 
zelarbeitwerden und  aus  ihr  die  Anregungen  für 
die  allgemeine  Tätigkeit  des  Bundes  schöpfen. 

Eugen  Kalkschmidt 


albin  moller-darmstadt 


STEINZEUG-KROGE 
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KERAMIK  AUS  DER  WIENER  KUNSTGEWERBESCHULE 


Eine  große  Schulausstellung  hätte  wohl  viel- 
fältiger in  die  Organisation  der  von  Direk- 
tor Roller  geleiteten  Anstalt  und  in  ihre  Lehr- 
ergebnisse eingeweiht,  als  es,  einander  ab- 
lösend, nur  einzelne  vor  die  Oeffentlichkeit 
gebrachte  Ausweise  tun  konnten.  Doch  wurde 
durch  sie,  da  man  sie  gesondert  ins  Auge 
faßte,  der  Aufbau  umso  deutlicher.  Die  brei- 
teste Stufe  der  allgemeinen  Abteilung  ging  auf 
die  Grundlagen  des  praktischen  Schaffens  zu- 
rück; Professor  Oskar  Strnad  macht  die 
Schüler  mit  den  drei  Kategorien :  Zweck,  Ma- 
terial und  Konstruktion  bekannt,  doch  nicht 
rein  begrifflich,  sondern  in  freier  Anschauung 
und  Betätigung.  Dann  wurde  der 
Einblick  in  eine  der  Fachklassen 
gestattet,  in  die  für  Malerei  des 
Professors  Koloman  Moser;  hier 
sah  man,  wie  den  gegebenen  Wand- 
flächen entsprechend  der  Rhyth- 
mus des  linearen  und  farbigen 
Schmuckes  zu  bestimmen  ist.  End- 
lich ein  Sonderkurs,  der  für  Kera- 
mik, von  MichaelPowoln  Ygeführt. 
Unsere  Abbildungen  geben  Bei- 
spiele für  die  verschiedenen  Rich- 
tungen, denen  die  Arbeiten  dieser 
letzteren  Abteilung  folgen.  Es  unter- 
scheiden sich  die  strenger  dekorier- 
ten Stücke  von  den  sich  in  freieren 
Formen  bewegenden  nicht  allein 
durch  den  Umriß;  auch  die  Farben- 
gebung    sondert    sie    voneinander. 


rob.obsiegerqvase 


Dort  wird  mit  Vorliebe  bloß  Schwarz  und  Weiß 
angewendet,  auch  weil  dadurch  der  Inhalt,  den 
diese  Gefäße  aufnehmen  sollen,  Früchte  und 
Blumen,  am  besten  und  koloristisch  nicht  be- 
einträchtigt zur  Geltung  kommt.  Bei  den  Topf- 
waren aber,  die  figural  gebildet  sind  und  dem 
Selbstzweck  nahe  stehen,  dürfen  sich  die 
bunten  Farben  unbehindert  tummeln.  Diese 
Keramik  kann  und  will  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Volkskunst  und  ihrer  Farbenfreude  nicht 
verleugnen.  Manche  der  Schüler,  die  derglei- 
chen angefertigt  haben,  brachten  die  Anregung 
von  zu  Hause  mit.  Powolny  selbst  ist  in  der 
Tradition  einer  guten  alten  Hafnerwerkstatt 
aufgewachsen.  In  der  Ausstellung 
seiner  Schule  waren  Steingut  und 
Porzellan  nur  ausnahmsweise  ver- 
treten. Was  er  vornehmlich  gepflegt 
wissen  will,  ist  die  Fayence,  die  ja 
genügend  Möglichkeiten  bietet,  um 
nicht  eintönig  zu  werden  und  den 
verschiedenen  Bestimmungen,  als 
Tafelschmuck,  als  große  dekorative 
Vasen  für  Gärten,  als  Bauplastik 
und  dergleichen  mehr  zu  entspre- 
chen. Unbedingt  wird  darauf  ge- 
achtet, daß  nicht  dem  Material  ihm 
wesensfremde  Wirkungen  zugemu- 
tet werden,  in  der  Modellierung  so- 
wohl als  in  der  Tönung.  Technisch 
ist  ja  ein  hinreichend  weiter  Spiel- 
raum gestattet,  durch  die  wand- 
lungsfähige   Engobemalerei,    durch 
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das  ornamentale  Auskratzen  des  Grundes,  durch 
alle  die  farbigen  Glasuren  und  den  Ueberzug 


TAFEL- DEKORATION    AUS    ROTEM    TON;     CiRÜN     UND 
SCHWARZ  GLASIERT  El  ENTW.  U.AUSF.:   HELENA  JOHN 


mit  Glanz-Gold  und  -Platin.  Da  Entwurf  und 
Ausführung  immer  von  der  Hand  desselben 
Schülers  herrühren  —  die  technische  Chemie 
lehren  beratend  die  Professoren  Adam  und 
Dr.  Selch  — ,  wird  gerne  die  Unmittelbar- 
keit gewahrt,  also  die  Original-Keramik,  ohne 
Abformen,  bevorzugt  und  mitunter  auch  roh 
glasiert,  weil  durch  das  wiederholte  Brennen 
das  Stück  wohl  etwas  Vollendeteres,  leicht 
aber  zugleich  etwas  Fabrikmäßiges  erhält.  Da- 
mit soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  die  prak- 
tische Rücksicht  auf  Massenerzeugung  außer 
acht  gelassen  wird.  Karl  M.  Kuzmany 

DAS  FENSTER 

p\ie  Fensterarchitektur  haben  die  Wiener  Cottages 
*-^  sehr  schön  ausgebildet.  Gleich  dem  englischen 
Landhaus  nehmen  sie  statt  der  zwei  schmalen  ein 
breites,  großes  Fenster  und  setzen  es  in  die  Mitte 
der  Wand,  so  daß  links  und  rechts  davon  geräumige 
Ecken  entstehen.  Die  weite  Glasfläche  wird  durch 
das  weiße  Sprossenwerk,  durch  spielende  Kreuz- 
und  Querteilung  gegliedert.  Und  dieses  Fenster  sitzt 
nun  wirklich  in  einem  breiten  Holzrahmen  und  nicht 
kahl  in  der  Tapete.  Es  braucht  keine  kaschierende 
Verkleidungen;  es  hat  ausgebildete  Pfosten  und  Ge- 
sims. Es  zerreißt  nicht  die  Wand,  sondern  es  ist  eine 
ornamentale  Füllung.  Wenn  es  mit  Blumen  bestellt 
wird,  die  in  dem  weiß  gerahmten  Ausschnitt  gleich 
farbigen  Vignetten  stehen,  dann  ist  dieses  Fenster,  in 
seiner  von  keinen  Tapeziererkünsten  verdunkelten 
Helle,  eine  wahrhaft  zweckerfüllende  Lichtquelle  und 
gleichzeitig  in  selbstverständlicher  natürlicher  Schön- 
heit ein  lichter,  heiterer,  dekorativer  Wandfries.  Auch 
das  wieder  ein  Beweis  der  reinen   Wiener  Lehre. 

(Aus :  Felix  Poppenberg,  Das  lebendige  Kleid.  Verlag:  Erich  Reiss, 
Berlin) 
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SCHMUCKPLÄTZE 


^er  älteste  Typus  des  Platzes  in- 
nerhalb einer  Stadt  ist  der  Markt- 
platz. Die  Hauptverkehrs- 
straßen, die  gewöhnlich  hier  zu- 
sammentreffen, münden  derart, 
daß  sie  den  größeren  Teil  des 
Platzes  in  Ruhe  lassen.  Bisweilen  betonte 
man,  wie  alte  Abbildungen  zeigen,  die  Schei- 
dung von  Marktbezirk  und  Straßenzug  noch 
ausdrücklich,  entweder  durch  eine  verschiedene 
Art  der  Pflasterung,  eine  Markierung  ledig- 
lich in  der  Fläche,  oder  durch  steinerne,  etwa 
noch  durch  Ketten  verbundene  Grenzpfosten 
oder  hölzerne  Barrieren. 

Dieser  Gegensatz  zwischen  einem  für  den 
Aufenthalt  von  Menschen  und  Waren  be- 
stimmten Teil  und  angrenzenden  Bewegungs- 
zügen fehlt  bei  dem  zweiten  Typus  des  Platzes, 
dem  Verkehrsplatz.  Er  dient  ausschließ- 
lich als  bequeme  Vermittlung  zwischen  meh- 
reren Straßen,  die,  von  verschiedenen  Rich- 
tungen kommend,  an  einer  Stelle  sich  schneiden. 
Eine  ruhige  Zone  gibt  es  hier  nicht,  doch  kön- 
nen diese  sogenannten  Sternplätze  trotz  der 
nach  allen  Seiten  ausstrahlenden  Oeffnungen 
eine  gewisse  Geschlossenheit,  einen  räumlichen 
Charakter,  bewahren  :  durch  eine  gleichmäßige 
Gliederung  der  geschlosse- 
nen Baukörper  zwischen  den 
Straßen.  Das  lehren  Bei- 
spiele aus  der  klassischen 
Zeit  der  Stadtbaukunst  im 
17.  und  18.  Jahrhundert.  •) 
Selbst  ein  heute  von  so  star- 
kem Verkehr  durchfluteter 
Platz  wie  der  Oxfordcircus 
in  London  macht  dank  der 
gleichartigen  Fassadenbil- 
dung zwischen  den  Straßen- 
zugängen architektonisch  ei- 
nen ruhigen  Eindruck,  im 
Gegensatz  etwa  zum  Pots- 
damerplatz in  Berlin,  der  von 
heterogenen  Gebäuden  um- 
geben, ein  trauriges  Exem- 
pel  architektonischer  Anar- 
chie darstellt. 

Zu  dem  Markt-  und 
Verkehrsplatz  gesellt  sich 
als     jüngster     Typus     der 


*)  Vergl.  die  vortreffliche  Ab- 
handlung von  A.  E.  Brinck- 
mann,  „Platz  und  Monument". 
Berlin   1908. 
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„Schmuckplatz".  Frei  vom  Markttreiben  und 
vom  Verkehr  kaum  berührt,  wird  er  in  den  vor- 
nehmen Wohnbezirken  der  Großstadt  zwischen 
den  Häuserblocks  ausgespart,  um  den  Anwoh- 
nern einen  kleinen  Ersatz  zu  gewähren  für  einen 
eignen  Garten,  den  auch  der  „erdenklichste 
Komfort"  der  kostbarsten  Mietetage  nicht  zu 
bieten  vermag.  Es  handelt  sich  also  hier  noch 
weniger  als  beim  Marktplatz  um  einen  verbrei- 
terten Straßenzug,  sondern  um  einen  in  sich 
abgeschlossenen  Raum.  Die  umschließenden 
Gebäude  geben  nur  in  seltenen  Fällen  einen 
hierfür  günstigen  Rahmen.  Denn  die  Bauunter- 
nehmer suchen  jeder  einzelnen  Fassade  ein 
möglichst  originelles  Gesicht  zu  geben,  und 
nur  wenige  Architekten  haben  heute  das  Glück, 
einen  Platz  einheitlich  umbauen  zu  können. 
Umsomehr  muß  durch  die  Gliederung  des 
Platzes  selbst  die  räumliche  Geschlossenheit 
betont  werden.  Daß  die  Aufteilung  und  Be- 
pflanzung  eines  solchen  mit  der  Architektur 
eng  in  Verbindung  stehenden  Platzes  nach  for- 
malen Prinzipien  zu  geschehen  hat,  davon 
waren  auch  die  Anhänger  des  Landschafts- 
gartens im  18.  Jahrhundert  überzeugt.  Erst 
gegen  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  trat  gemein- 
sam mit  der  Auflösung  der  künstlerischen  Prin- 
zipien im  Städtebau  eine  Ver- 
wilderungein. Die  öffentliche 
„Schmuckaniage"  stelltesich 
als  schön  frisierte  „Land- 
schaft" dar,  durch  diegewun- 
dene  Wege  das  verhältnis- 
mäßig kleine  Gebiet  durch- 
schlängelten. Heute  hat  sich 
der  Geschmack  der  führen- 
den Architekten  gewandelt. 
Man  sieht  wieder  ein,  daß 
es  sich  um  die  Gestaltung 
eines  Raumes  handelt,  der 
wie  die  Privatgärten  der  al- 
ten Patrizierhäuser  als  eine 
Fortsetzung  der  Innen  räume, 
als  eine  Art  sommerlicher 
Festsaal,  zu  denken  ist.  Der 
Effekt  soll  auf  der  Klarheit 
der  Gliederung  beruhen  und 
darin,  in  den  gegebenen  Ab- 
messungen so  zu  disponie- 
ren, daß  ein  möglichst  gro- 
ßes, einheitliches  Raumbild 
zustande  kommt. 

Zunächst    mag   man    für 
einen  markanten   Abschluß 
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gegen  die  an  den  Platzrändern  entlang  zu 
führenden  Straßen  sorgen,  in  Form  einer 
Hecke  oder  eines  nach  innen  offenen  Lauben- 
gangs, je  nachdem  es  die  Größe  des  Platzes 
fordert,  den  nicht  zu  belasten  eine  Hauptbe- 
dingung sein  wird.  Sträucher  und  Gebüsch 
sind,  soweit  man  diese  formlosen  Dinge  über- 
haupt zuläßt,  an  die  Peripherie  des  Platzes  zu 
setzen,  damit  der  Innenraum  frei  bleibt  und 
als  Fläche  in  klaren  Gegensatz  tritt  zu  dem 
aufsteigenden  grünen  Rahmen  und  zu  der 
weiteren  Umschließung  der  Hauswände.  Für 
eine  größere  Innenfläche  wird  man  eine  Ak- 
zentuierung verlangen:  bei  quadratischer  Form 
eine  zentrale  Betonung,  entweder  durch  sym- 
metrisch gruppierte  Bäume,  die  nicht  wie  das 
Buschwerk  die  Fläche  zerreißen,  oder  durch 
einen  Springbrunnen,  ein  Denkmal  in  der 
Platzmitte,  bei  oblongem  Format  korrespon- 
dierende Akzente  nahe  den  Schmalseiten,  so 
daß  die  gestreckte  Figur  zum  Ausdruck  kommt. 
Daß  bei  einem  gleichmäßig  umschlossenen 
und  symmetrisch  aufgeteilten  Platz  das  Denk- 
mal in  der  Mitte  stehen  muß  und  nicht  wie 
auf  den  wesensverschiedenen  mittelalterlichen 
und  allen  unregelmäßig  „gewachsenen"  Plätzen 
an  eine  Gebäudeecke  herangeschoben  wird, 
ist  eine  Ueberlegung,  die  unserer  Zeit  mit 
ihrem  unsicheren  Stilgefühl  noch  nicht  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist. 

Ein  beliebtes  Mittel,  die  räumliche  Geschlos- 
senheit zu  erhöhen,  ist  die  Vertiefung  der 
mittleren  Fläche,  die  Herstellung  eines  so- 
genannten versenkten  Gartens.  Doch  gehört 
eine  gewisse  Größe  des  Platzes  dazu,  um 
nicht  spielerisch  zu  wirken.  Auch  dann  darf 
die  Vertiefung  nicht  allzu  groß  sein,  weil  bei 
der  verhältnismäßig  geringen  Entfernung  der 
Zinshäuser    deren    Höhe    leicht    unbehaglich 


gesteigert  erscheint.  Der  Olivaer  Platz  in 
Wilmersdorf,  der  eine  im  ganzen  geglückte 
Lösung  eines  Schmuckplatzes  zeigt,  verzich- 
tet in  dem  versenkten  Teil  auf  jeden  Weg. 
Dadurch  kommt,  zumal  in  den  blütelosen 
Monaten,  leicht  der  Eindruck  eines  ausgetrock- 
neten Bassins  zustande.  Die  klassischen  Vor- 
bilder für  den  versenkten  Garten,  wie  sie  na- 
mentlich in  England  und  Frankreich  seit  der 
Renaissance  vorkommen,  vermieden  dies,  in- 
dem sie  am  Rand  der  versenkten  Fläche 
einen  Weg  zogen,  der  mehr  für  das  Auge  des 
auf  dem  obern  Umgang  Schreitenden  als  für 
die  tatsächliche  Benutzung  gedacht  war. 

Die  Führung  der  Hauptwege  auf  den 
Schmuckplätzen  braucht,  im  Gegensatz  zu 
Plätzen  in  Verkehrszentren,  auf  eine  rasche 
Uebergangsmöglichkeit  keine  Rücksicht  zu 
nehmen.  Daß  eine  Fahrstraße  den  Platz 
nicht  entzwei  schneiden  darf,  ist  selbstver- 
ständlich. Aber  auch  der  geschäftlichen  Eile 
des  Fußgängers  soll  hier  nicht  gedient  werden, 
sondern  dem  Verlangen  nach  heiterer  Ruhe. 
Und  wie  kann  das  besser  befriedigt  werden 
als  durch  eine  klare  maßvolle  Gliederung  des 
Platzes  in  achitektonischem  Sinne,  durch  die 
Herbeiführung  einer  räumlichen  Wirkung  mit 
dem  Material  der  Gartenkunst! 

Vor  kurzem  kamen  bei  einem  Wettbewerb 
um  die  Ausschmückung  des  Rüdesheimer 
Platzes  in  Wilmersdorf  einige  gute  Lösungen 
zutage.  Solange  es  aber  noch  Preisbewerber 
gibt,  die  den  Rheinstrom  von  Bingen  bis  Mainz 
—  naturgetreu  en  miniature  —  mit  den  dazu 
gehörigen  Weinbergen  und  Ruinen  auf  jenem 
Platz  darstellen  wollen,  kann  von  einem  ge- 
festigten Allgemeingefühl  in  künstlerischen 
Dingen  noch  nicht  die  Rede  sein. 

August  Grisebach 


MÄDCHEN  MIT 
SCHAFEN,      ROTER 
TON,     BUNT    GLA- 
SIERT 


ENTWURF  U.AUSF.: 
□    IDA  LEHMANN    B 
K.K.  KUNSTGE- 
WERBESCHULE 
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HAUS  HALLGARTEN 


^in  großer,  unberührter  Landstrei- 
fen an  der  Peripherie  einer  Halb- 
millionenstadt wird  der  Bebau- 
ung erschlossen,  ein  herzoglicher 
Park,  der  sich  fast  eine  halbe 
Stunde  lang  am  Ufer  eines  großen 
Flusses  hinzieht,  mit  wundervollen  alten  Bäu- 
men, mit  Wiesen  und  Wasserläufen.  Da  sollte 
man  meinen,  daß  ein  großstädtisches  Gemein- 
wesen seine  ganze  Macht  aufbieten  würde, 
große  Baugedanken  auf  solchem  Platze  ein- 
heitlich zu  verwirklichen,  um  ein  Stück  Stadt 
zu  schaffen,  das  eine  Sehenswürdigkeit  bilden 
könnte,  so  modern,  so  anziehend,  so  bedeutend 
auch  in  seinem  bildenden  Wert,  wie  nie  ein 
Museum. 

Heute  sind  wir,  wie  es  scheint,  noch  weit 
davon  entfernt,  daß  solche  Dinge  möglich 
werden.  Der  vor  wenigen  Jahren  erschlossene 
Herzogpark  in  München  ist  jetzt  zu  einem 
großen  Teil  bebaut,  aber  von  größeren  Bau- 
ideen, die  in  bedeutenden  Situationen  Ver- 
wirklichung   gefunden    hätten,    ist    nichts    zu 


spüren.  Große  Miethausblöcke,  denen  wohl  da 
und  dort  einmal  etwas  Gutes  anhängt,  denen 
aber  im  übrigen  eine  gewollte,  lieblose  und 
recht  verunglückte  Prächtigkeit  der  Architektur 
in  Verbindung  mit  einer  noch  tiefer  stehen- 
den öffentlichen  Plastik  einen  unangenehmen 
Snobcharakter  gibt,  nehmen  den  ersten  Teil 
des  großen  neuen  Stadtteiles  ein.  Und  eines 
erscheint  ganz  besonders  als  versäumte  Ge- 
legenheit: eine  große  Anhöhe  begrenzt  das 
ganze  Bauland,  das  als  breiter  Streifen  sich 
zwischen  Fluß  und  Höhenzug  hinzieht.  Wie 
hätte  gerade  diese  Höhe  dazu  beitragen  kön- 
nen, ein  schönes  und  temperamentvolles  Städte- 
bild zu  schaffen! 

In  der  zweiten  Hälfte  des  früheren  Parkes 
setzt  indessen  ein  anderes  Bausystem  ein. 
Zwischen  den  hohen  Bäumen  des  alten  Parkes 
stehen  einzelne  Familienhäuser,  die  teilweise 
zu  dem  erfreulichsten  gehören,  was  die  Mün- 
chener Wohnhausarchitektur  in  letzter  Zeit  ge- 
schaffen hat.  Das  Haus  Hallgarten,  das  wir 
hier  eingehender  schildern  wollen,  ist  in  seiner 
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ganzen  Gestaltung  und  Einteilung  ein  schöner 
Beweis  dafür,  daß  der  Künstler,  Architekt  Otto 
Baur,  die  wesentliche  Aufgabe  des  Architek- 
ten zu  erfüllen  wußte,  indem  er  vorhandene, 
ganz  individuelle  Bedürfnisse  in  Harmonie 
brachte  und  dadurch  im  ganzen  etwas  schuf, 
das  allgemeines  Interesse  beanspruchen  darf. 
Das  ist  freilich  auch  ein  Verdienst  des  Bau- 
herrn, der  es  offenbar  verstanden  hat,  persön- 
liche Wünsche  den  künstlerischen  Anforde- 
rungen anzupassen.  Die  größten  Schwierig- 
keiten, die  sich  dem  künstlerischen  Schaffen 
entgegenstellen,  liegen  sehr  oft  nicht  im  Ob- 
jekt, sondern  in  der  Person  des  Auftraggebers. 
Wieviel  Mangelhaftes  und  Unerquickliches  ent- 
steht nur  deshalb,  weil  der  Künstler  gezwungen 
ist,  fortwährend  Kompromisse  zu  schließen, 
weil  er  da  und  dort  eine  verständnislose  For- 
derung seines  Auftraggebers  erfüllen  muß,  ob- 
wohl diese  der  künstlerischen  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  direkt  zuwiderläuft.  Deshalb 
muß  es  dankbar  anerkannt  werden,  wenn  ein 
Auftraggeber  dem  künstlerischen  Schaffen  freien 
Raum  gewährt;  sein  Einfluß  wird  dadurch  ja 
nicht  ausgeschaltet,  seine  Mitarbeit  ist  uner- 
läßlich, um  jeden  Raum  mit  ursprünglichem 
und  persönlichem  Leben  zu  erfüllen. 
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Um  das  im  einzelnen  zu  zeigen,  wollen  wir 
vorauseilend  den  ersten  Blick  in  den  großen 
Bibliothekraum  werfen.  Hier  stehen  alte  eng- 
lische Stühle  um  den  Tisch,  ganz  selbstver- 
ständlich, SO  gut  an  ihrem  Platz  wie  die  alten 
Lederbände  in  den  neuen  Regalen.  Man  muß 
sich  bei  diesem  Bild  vergegenwärtigen,  wie 
wenig  „moderne"  Zimmer  es  überhaupt  er- 
tragen, daß  gute  alte  Möbel  in  ihnen  weiter- 
leben. Wo  das  möglich  ist,  wo  ein  Raum  den 
strengen  Maßstab,  der  dadurch  in  ihn  hinein- 
getragen wird,  gut  erträgt,  da  darf  man  sich 
aus  vollem  Herzen  freuen  über  neu  Erreichtes, 
das  vor  wenig  Jahren  noch  kaum  möglich  war. 

Das  eine  gezeigte  Bild  charakterisiert  die 
Atmosphäre  des  ganzen  Hauses  am  besten. 
Wenn  man  alle  Räume  durchschritten  hat,  so 
trägt  man  nicht  die  Erinnerung  an  „kunst- 
gewerbliche" Leistungen  mit  fort,  sondern  die 
lebendige  Vorstellung  einer  häuslichen  Ge- 
meinschaft, eines  heiteren  und  reichen  Lebens, 
das  eben  deshalb  heiter  und  reich  erscheint, 
weil  die  Räume,  in  denen  es  sich  entfaltet, 
ihm  nichts  Fremdes  aufzwingen,  sondern  sich 
seinen  Bedürfnissen  dienend  unterordnen,  ihnen 
in  einer  verständigen  und  feinen  Weise  Rech- 
nung tragen. 
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Der  gleiche  Geist  spricht  auch  aus  der 
äußeren  Architektur  des  Hauses.  Die  Straßen- 
seite mit  ihren  großen  Mauerflächen  ist  so 
zurückhaltend  wie  die  einfache  Eingangspforte. 
Tritt  man  aber  durch  diese  ein,  so  umfängt 
einen  sofort  die  behagliche  schöne  Stimmung 
des  Familienbesitzes.  Ganz  dicht  unter  die 
hohen  Bäume  schmiegt  sich  der  Eingang  mit 
dem  kupfergedeckten  Dach,  dem  Türbogen  und 
den  hübschen  Gittern.  Im  Vestibül  empfängt 
einen  das  Gemurmel  eines  kleinen  Wand- 
brunnens und  von  hier  aus  vermag  man  mit 
einem  Blick  den  bedeutendsten  Raum  des  Hau- 
ses, jene  große  Bibliothek,  zu  umfassen.  Eine 
kleine  Nische  (Abb.  S.  536)  gliedert  sich  dem 
Saal  an  und  schafft  zwischen  hohen  Vertäfe- 
lungen  und  Regalen  einen  behaglichen  eng 
begrenzten  Raum.    Gegen  die  Straße  zu  liegen 
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Garderobe,  Empfangszimmer  und  ein  Herren- 
zimmer, Ihm  gegenüber  öffnet  sich  die  Türe 
zum  Musikzimmer,  von  dem  leider  keine  Ab- 
bildung zur  Verfügung  steht;  es  besitzt  eine 
besonders  gelungene  Vertäfelung,  in  welche 
sich  in  den  Ecken  die  Schränke  für  die  Musik- 
instrumente einfügen.  Vom  Musikzimmer  aus 
betritt  man  das  Speisezimmer,  dessen  Ver- 
täfelung und  Gesimse  vorhandenen  älteren 
Möbelstücken  Rechnung  tragen.  Sehr  schön 
sind  die  über  den  Türen  eingelassenen  Schnitze- 
reien nach  Modellen  von  Georg  Roemer. 
Vor  dem  Speisezimmer  liegt  die  große  Garten- 
terrasse (Abb.  S.  533),  von  der  aus  sich  ein 
Ueberblick  über  den  Garten  gewinnen  läßt. 
Er  ist  in  mehrere  Abschnitte  geteilt,  die  ein- 
ander ergänzen  und  in  der  Wirkung  steigern : 
Rasen  mit  hohen  Bäumen,  dann  Gesträuch,  das 

einen  kleinen  Platz 
eng  umschließt,  und 
an  anderer  Stelle  eine 
Brunnenanlage,  die 
von Jahr  zu Jahr  schö- 
ner werden  wird,wenn 
die  Büsche  hinter  den 
Mauern  ihre  Zweige 
immer  weiter  über 
die  steinernen  Bänke 
neigen  und  das  Was- 
ser dann  ganz  im 
Schatten  blühenden 
Flieders  und  Gold- 
regens plätschert. 

Im  Obergeschoß 
des  Hauses  befinden 
sich  Schlafräume, 
zwei      Bäder,      ein 

Schrankzimmer. 
Grundriß  und  Anord- 
nung der  Räume 
haben  hier  eine  außer- 
ordentlich geschickte 
Lösung  erfahren. 
Alle  Räume  sind  von 
dem  großen  Vorplatz, 
der  sich  an  das  Trep- 
penhaus anschließt, 
unmittelbar  zu  er- 
reichen; durch  einen 
kleinen  Korridor,  der 
am  Badezimmer  und 
am  Schlafzimmer  des 
Herrn  vorbeiführt, 
ist  aber  zugleich  eine 
direkte  Verbindung 
zwischen  den  beiden 
Eckzimmern  geschaf- 

HAIS  HALLGARTEN:  EINGANG  fcH.        Vom       Schlaf- 
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HAUS  HALLGARTEN:  TERRASSE  UND  BRUNNEN 
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ARCH.  OTTO  BAUR-MONCHEN 


HAUS  HALLGARTEN:  NISCHE  DER  BIBLIOTHEK 


Zimmer  der  Frau  aus  betritt  man  den  Balkon, 
der  sich  der  ganzen  Westseite  des  Hauses 
entlang  zieht  und  auch  vom  Boudoir  aus  zu- 
gänglich ist.  Das  Schrankzimmer  ist  dagegen 
über  die  Nebentreppe  von  den  unteren  Räumen 
aus  zu  erreichen,  ohne  daß  der  Vorplatz  be- 
treten werden  muß.  Das  Kinderzimmer  hat 
den  besonderen  Vorzug  eines  geräumigen 
loggienartigen  Balkons,  der  auch  bei  schlech- 
tei  Witterung  einen  Aufenthalt  im  Freien  er- 
möglicht, soweit  hiefür  nicht  schon  durch  die 
untere  Terrasse  gesorgt  ist.  Je  länger  man 
die  Einzelheiten  dieses  Grundrisses  beobachtet, 
desto  größer  wird  das  Vergnügen  an  der  liebe- 
vollen Sorgfalt  und  klugen  Berechnung,  die 
hier  ein  Meisterstück  geschaffen  hat. 

Nun  sei  auch  noch  dem  Kellergeschoß  einige 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es  wäre  ja  falsch, 
wenn  man  annehmen  wollte,  daß  solche  prak- 
tische Gebrauchsräume,  wie  sie  hier  unter- 
gebracht sind,  ihre  Bestimmung  ganz  erfüllten, 
wenn  sie  nur  den  nächstliegenden  nüchternen 
Zwecken  des  Haushalts  dienen  würden.  Wem 
das  Glück  beschieden  war,  unter  eigenem  Dach, 
im  eigenen  Hause  Kinderjahre  zu  verleben, 
der  ist  sich  wohl  bewußt,  daß  es  nicht  die 
wenigsten  und  unbedeutendsten  Erinnerungen 


sind,  die  sich  mit  Küche  und  Keller,  mit 
Waschraum  und  Speicher  verbinden.  Ganz 
begreiflich  —  denn  das  tätige  Leben,  das  sich 
in  solchen  Räumen  abspielt,  vermag  im  Kinde 
zunächst  viel  stärkere  Vorstellungen  zu  er- 
wecken, seine  Phantasie  viel  mehr  zu  beschäf- 
tigen, ihm  viel  mehr  sinnliche  Eindrücke  zu 
übermitteln,  als  es  etwa  das  Boudoir  oder  der 
Salon  des  Hauses  zu  tun  vermag.  Und  schon 
deshalb  ist  es  nicht  nebensächlich,  ob  die  Wirt- 
schaftsräume des  Hauses  lichtarm,  eng  und 
unfreundlich  sind,  oder  ob  auch  in  ihnen  eine 
Atmosphäre  herrscht,  welche  die  alltägliche 
Arbeit  als  etwas  Frohes,  Wünschenswertes  er- 
scheinen läßt  und  sie  mit  der  Heiterkeit  guter 
Formen  umgibt.  Das  ist  in  diesem  Hause  in 
reichem  Maße  der  Fall.  Dazu  trägt  nicht  nur 
die  Geräumigkeit  und  gute  Anordnung  der 
Wirtschaftsräume  bei,  sondern  ebenso  die  Sorg- 
falt, die  der  Architekt  jedem  einzelnen  Teil 
der  Ausstattung,  dem  großen  Küchenschrank 
sowohl  wie  dem  einfachsten  Gestell  zuteil  hat 
werden  lassen.  Bodenbelag  und  Oelfarben- 
anstrich,  Geschirr  und  Vorhänge  sind  alle  liebe- 
voll ausgewählt.  Auch  das  kleinste  Stück  trägt 
dazu  bei,  daß  in  diesen  Räumen  eine  behag- 
liche Stimmung  herrscht.  G.  v.^Pechmann 
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Speisezimmer  in  liell  Maliagoni  mit  Moqueiiebeiügen;   Windbespannung  gefarble»  Kochelleinen 
Musikzimmer  in  Palisandcr  mit  Elfenbein-Einlagen;  Wandvertäfelung  Zitronenholi;  Bezüge  Velvet 
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ARCH.  OTTO  BAUR    □     HAUS  HALLGARTEN 
VERTÄFELUNG  UND  TOR  IM  SPEISEZIMMER 
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HAUS  HALLGARTEN:  BADEZIMMER 
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RUDOLF  ALEXANDER  SCHRÖDER  HANDGEKNOPFTE  SMYRNA-TEPPICHE 

Für  die  »Vereinigten  Werksiättcn  für  Kunst  im  Handwcrlt  A.-G."  ausgeführt  von  den  Vereinigten  Smyrnt-Tepplchribriken  A.-G.,  Berlin 
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TENNISPLATZ-ANLAGE  IN  POTSDAM  (vgl.  Seite  541) 
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DIE  PRINZESSIN  UND  DER  SCHWEINEHIRTE 


KLOTZHANS  AUF  DEM  ZIEGENBOCK 


CHR.  THOMSEN  Q  POR- 
ZELLANGRUPPEN ZU 
ANDERSENS  MÄRCHEN 


DES  KAISERS  NEUE  KLEIDER 


AUSFÜHRUNG:  KCL. 
PORZELLAN-MANUFAK- 
TUR KOPENHAGEN      □ 
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RUDOLF  SIECK-MONCHEN  VASEN  MIT  UNTERGLASURMALEREI 

AUSFÜHRUNG:  KGL.  PORZELLAN-MANUFAKTUR  NYMPHENBURG 
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«'  GEORG  WRBA-DRESDEN 


BRUNNEN-PUTTE  (BRONZE)  * 
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F.SEECK,  MESSINGLAMPE 
FÜR    GAS    UND    KERZEN 


AUSFÜHRUNG:  RICH. 
L.  F.  SCHULZ,  BERLIN 


WOHNRÄUME  VON  FRANZ  SEECK-BERLIN 


Es  ist  dem  modernen  Kunstgewerbe  lange 
Zeit  mit  Recht  vorgeworfen  worden,  seine 
Erzeugnisse  seien  Ausstellungsprodukte.  Die 
Wirkung  der  Möbel  zum  Beispiel  sei  abhängig 
von  dem  Rahmen,  der  mit  Raffinement  und 
erklügelter  Absichtlichkeit  um  das  Ensemble 
gelegt  sei,  und  mit  diesem  Rahmen  stehe  und 
falle  der  Gesamteindruck.  Und  es  ist  in  der 
Tat  etwas  Wahres  darin,  wenn  man  gesagt 
hat,  daß  die  Fähigkeit  des  Möbelzeichners, 
räumlich  zu  denken,  wahrhaft  erst  erprobt 
werden  könne,  wo  er  seinen  Entwurf  gegebe- 
nen Raumabmessungen  anzupassen  und  sich 
einem  bestehenden  tektonischen  Gefüge  ein- 
zugliedern habe.  Eine  solche  Aufgabe  war  von 
dem  Architekten  der  hier  abgebildeten  Wohn- 
räume, Professor  Franz  Seeck  in  Berlin,  zu 
lösen.  Es  handelte  sich  um  die  Neueinrich- 
tung der  Wohnräume  eines  älteren  Hauses,  und 
es  galt,  unter  Beibehaltung  der  bestehenden 
Raumgliederung  dem  neuen  Meublement  mit 
einfachen  Mitteln  und  ohne  durchgreifende 
Veränderungen  der  gegebenen  kubischen  Pro- 
portionen eine  wirkungsvolle  Folie  zu  schaffen. 
Der  Architekt  hat  sich  darauf  beschränkt, 
durch  Einfügung  einer  Gipswand  in  der  Diele 
die  offene  Treppen wange  zu  schließen,  die 
häßliche  Untersicht  des  Laufes  zu  verdecken, 
und  er  hat  damit  den  Anlauf  der  Treppe  in 
sehr  geschickter  Weise  zu  einem  künstlerischen 
Motiv  des  kleinen  Dielenraumes  ausgebildet. 
Er  hat  eine  gemütliche,  im  Rücken  gedeckte 


Sitzgelegenheit  an  der  Wand  der  Treppen- 
wange geschaffen  und  so  die  Diele,  die  vor- 
her nichts  als  ein  unfreundliches,  zu  längerem 
Verweilen  wenig  einladendes  Treppenhaus  war, 
zu  einem  bewohnbaren  Raum  gemacht,  der, 
wie  der  Besitzer  selbst  sagt,  jetzt  der  bevor- 
zugte Aufenthaltsort  des  Hauses  geworden  ist. 
Eine  Wandbespannung  in  blumig  gemustertem 
Stoff,  eine  schlicht  glatte  Stuckdecke,  ein  ein- 
faches, weiß  gestrichenes  Treppengeländer  mit 
schwarzer  Handleiste  bilden  die  sparsame  De- 
koration dieses  Raumes,  zu  dessen  Meublie- 
rung  außer  der  neuen  hochlehnigen  Sitzbank 
nur  alte  Möbel,  ehrwürdige  Stücke  der  Em- 
pire- und  Biedermeierzeit,  verwendet  wurden. 
Das  Speisezimmer  hat  eine  strenge  Wand  und 
Deckenteilung  erhalten.  Die  Wände  sind  durch 
glatten  Anstrich  und  schmale  Leisten  in  rahmende 
Felder  aufgeteilt,  in  die  sich  die  einzelnen  Mö- 
belstücke eingliedern.  Mit  der  dunkelschwar- 
zen Beize  der  Eichenmöbel  bildet  der  buntfarbige 
englische  Kretonne  der  Vorhänge  und  Sessel- 
bezüge, sowie  das  grüne  Leder  der  Stühle  und 
das  schwarz-grün  gefelderte  Linoleummuster 
eine  lebendige,  an  starken  Kontrasten  reiche 
Farbenharmonie.  Ein  großer  Beleuchtungskör- 
per mit  Holzperlen  und  reichem  Prismenge- 
hänge, dessen  Radius  für  den  Raum  wohl  etwas 
zu  groß  bemessen  wurde,  ist  zentral  über  dem 
Eßtisch  aufgehängt.  Der  Salon  in  Mahagoni- 
holz mit  rosafarbenen  Bezügen  ist  bereits  vor 
mehreren  Jahren  entstanden.  w.  c.  B. 
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ZUGLAMPE  IN  MESSING  MIT  SEIDENSCHIRM 


ZUGLAMPE,  EBENHOLZ  M.  KRISTALLBEHANG 


DIESELBE  MESSINGLAMPE,  HERABGEZOGEN 
Ausführung;  Richard  L.  F.  Schu'z,  Berlin 
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SÄ        FRANZ  SEECK-BERLIN 


DIELE:  UCANDBESPANNUNG  BEDRUCKTER  STOFF, 
MAHAGONIMOBEL  MIT  ROSZHAARPOLSTERN         B 
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FRANZ  SEECK-BERLIN 


FENSTERECKE  EINES  DAMENZIMMERS 
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F.  SEECK  Q  SPEISEZIMMEK  ;  MÜBEL  DUNKLE  EICHE  M.  EBENHOLZ-EINLAGEN  U.  GRÜNEN  LEDERBEZÜGEN  (voL.S.5iO» 
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FRANZ  SEECK-BERLIN 


AUS  EINEM  SPEISEZIMMER  <vgl   S.  549) 
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WERKBUND-BESTREBUNGEN  IN  CREFELD 


A  Jon  England  empfing  die  moderne  kunst- 
^  gewerbliche  Bewegung  den  stärksten  An- 
stoß. Wer  aber  heute  englische  Werkstätten 
durchwandert,  um  neue  originelle  Formen  zu 
finden,  wird  in  der  Regel  bitter  enttäuscht  zu- 
rückkehren. Wenn  das  englische  Kunstge- 
werbe im  Wettbewerb  der  Völker  trotzdem 
fast  an  erster  Stelle  steht,  so  verdankt  es  das 
vor  allem  den  vortrefflichen  künstlerischen  und 
handwerklichen  Leistungen  seiner  Arbeiter, 
ebensosehr  aber  der  außerordentlich  großen 
Zahl  geschmackvoller  und  wohlhabender  Be- 
steller. Wer  bessere  Londoner  Ateliers  be- 
sucht, wird  häufig  hören,  daß  der  Inhaber 
oder  Werkstattleiter  augenblicklich  gerade  in 
Indien,  Amerika  oder  Australien  zur  Entge- 
gennahme von  Aufträgen  weile.  Diese  Reise- 
spesen tragen  natürlich  die  Besteller,  denen 
es  nicht  auf  billige,  sondern  auf  gute  Lieferung 
ankommt.  Sie  legen  Preise  für  Möbel,  Stoffe, 
Beleuchtungskörper  an,  die  uns  ganz  uner- 
hört erscheinen.     Das  ist   die  Basis,  auf   der 


Qualitätsarbeit  ersten  Ranges  geschaffen  werden 
kann.  Das  deutsche  Kunsthandwerk  aber  hat 
trotz  seiner  weniger  günstigen  äußeren  Lage, 
mehr  aus  ideellen  Motiven  heraus,  vor  allem 
um  der  künstlerischen  und  handwerklichen 
Ehre  willen  einen  nicht  minder  hohen  Stand 
erreicht.  Auf  die  Dauer  freilich  wird  es  ihn 
nur  dann  behaupten  können,  wenn  der  Absatz 
von  Qualitätsware  in  Deutschland  sich  hebt. 
Daher  das  Streben  jener  auf  künstlerischer 
Basis  schaffenden  Firmen  und  Meister,  durch 
Zusammenschluß  im  Deutschen  Werkbund  sich 
durchzusetzen,  das  kaufende  Publikum  zu  er- 
ziehen. 

Eine  große  Gesamtausstellung  des  Deutschen 
Werkbundes  wäre  das  beste  Propagandamittel. 
Da  aber  aus  verschiedenen  Ursachen  eine 
solche  vorläufig  nicht  erreichbar  ist,  muß  der 
pars  pro  toto  genommen  und  durch  eine  Reihe 
lokaler  und  provinzialer  Werkbund-Ausstel- 
lungen die  große  gemeinsame  Schlacht  vor- 
bereitet werden. 


THEODOR  RUYTER 

Ausführung  in  poUertem  Mtbagoniholz :  Gerhird  Ruyter,  Möbelfabrik.  Crefeld 
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ARCH.A.BIEBRICHER  EI  MÖBEL  A.  MACASSAR-EBENHOLZ 
Ausf.  H.  Stroucken  G.  m.  b.  H.,  Möbelfabrik,  Crefeld 

In  diesem  Sinne  hat  der  Leiter  des  Kaiser 
Wilhelm-Museums  in  Crefeld,  Dr.  F.  Deneken, 
versucht,  einmal  über  die  dort  ansässigen  Werk- 
bund-Mitarbeiter Heerschau  zu  halten. 

Es  kam  nicht  darauf  an,  viele  Säle  mit 
Mittelgut  oder  Massenware  zu  füllen,  sondern 
durch  einzelne  mustergültige  Stücke  die  in 
Frage  kommenden  Firmen  und  Künstler,  so- 
wie den  Charakter  der  von  ihnen  behandelten 
Objekte  festzustellen.  Mit  Freuden  sahen 
wir,  welche  Kräfte  hier,  glücklich  angeregt 
und  von  starker  eigner  Energie  getrieben,  am 
Werke  sind. 

Besonders  erfreulich  war  es,  daß  man  nicht 
nur  die  großen  bewährten  Betriebe,  sondern 
auch  die  kleineren,  wenig  bekannten  Werk- 
stätten heranzuziehen  vermochte.  Es  liegt  ja 
im  Sinne  der  Werkbund -Bestrebungen,  die 
Einzelarbeit  gegenüber  der  Massenware  zur 
Geltung  zu  bringen,  ihr  in  der  Oeffentlichkeit 
Anerkennung  zu  verschaffen. 

So  führten  Gerhard  Ruyter,  Vater  und 
Sohn,  ein  Büfett  vor,  dessen  kräftiger,  streng 
gegliederter  Unterbau  durch  einen  gut  aufge- 
teilten Glasoberbau  bekrönt  wird.  Im  ganzen 
bekannte  Formen,  aber  mit  ruhiger  Sicherheit 
verwendet  und  durch  solide  handwerkliche 
Ausführung,  durch  besonders  sorgfältige  Wahl 
des  Materials  ausgezeichnet.  Durch  die  pikante 
Zusammenstellung   der  Maserungen   ist,    ohne 


Anwendung  von  Ornamentik,  Leben 
in  die  Flächen  gebracht.  Solche 
ruhige  Verwertung  des  Errungenen 
tut  uns  heute  vielleicht  mehr  not, 
als  das  Jagen  nach  absolut  neuen, 
noch  nie  dagewesenen  Einzelformen 
und  Stilarten. 

Selbstverständlich  zeichnen  sich 
auch  die  Arbeiten  der  großen  Möbel- 
firma H.  Stroucken  durch  ähnliche 
Vorzüge  aus.  Stroucken  gibt  nach 
Entwürfen  von  August  Biebricher 
ein  Mobiliar  in  mattdunkelbraun 
poliertem  Macassar-Ebenholz.  Die 
moderen  Empireformen  halten  sich 
glücklicherweise  fern  von  der  über- 
triebenen Schwächlichkeit,  die  sonst 
oft  in  diesem  Stile  vorherrscht.  Durch 
Anlehnung  an  das  Directoire  ist 
man  da  auf  massivere  Formen  ge- 
kommen ,  die  unseren  modernen 
Ansprüchen  und  Raumverhältnissen 
besser  entsprechen. 
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Aber  in  Crefeld  erwartet  man  nicht  so  sehr 
Möbel  als  Textilarbeiten  und  zwar  nicht  die  un- 
vermeidliche, vom  Markte  heiß  begehrte  Kilo- 
meterware, sondern  nach  Künstlerentwürfen 
Gefertigtes.  In  dieser  Art  hat  die  große 
CrefelderTeppichfabrik  A.-G.  dankens- 
werte Versuche  gemacht.  Meister  wie  Peter 
Behrens,  Erich  Kleinhempel-Dresden  und  Paul 
Lang-Stuttgart  haben  für  sie  LäuferstofFe  ge- 
zeichnet. Aber  sie  werden  leider  weniger 
gesucht,  als  die  Alltagsware  der  Fabrikzeichner. 
Ihre  originellen  Muster,  ihre  aparten  Farben 
stimmen  nicht  zu  jeder  Einrichtung,  und  es 
wäre  Sache  unserer  Architekten,  diese  Muster 
reichlicher  zu  verwenden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Möbelstoffe  ist  G.  Kott- 


MANN  bestrebt,  Entwürfe  von  Bruno  Paul,  Gre- 
nander,  Albin  Müller,  de  Praetere  u.  a.  zu  ver- 
werten. Das  Streben  sollte  hier  naturgemäß 
dahin  gehen,  ruhige  und  geschlossene  Flächen- 
wirkungen zu  schaffen,  durch  Eleganz  des 
Musters  und  feine  Abwägung  der  Farbe  zu 
erfreuen.  Der  Möbelbezug  ist  doch  kein  Objekt 
für  wilde  Farbensensationen.  Unsere  Groß- 
mütter dachten  darin  wohl  anders.  Als  Kind  ent- 
zückten mich  im  großelterlichen  Hause  die 
bunten  großgeblümten  Bettbezüge  und  Salon- 
teppiche, auf  denen  ganze  Blumengärten  in 
übernatürlicher  Größe  und  überraschender  Pla- 
stik sich  ausbreiteten.  Man  saß  auf  Rosen- 
buketts und  dehnte  sich  im  Bette  unter  Hya- 
zinthenbeeten.    Das    entsprach   technisch  und 


MAX  PLATEN-CREFELD  KREUZDENKMAL  FÜR  EIN  DOPPELGRAB 

Ausführung  in  gestocklem  bayerischen  Granit:  Höh.  Platen,  Werkstatt  für  Grabmalkunst,  Crefeld 
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RICHARD  ZIMMERMANN  □  ALIAk 
DECKE  AUS  BLAUEM  WOLLSTOFF 


sachlich  bestimmten  Zeitbe- 
dürfnissen. Wenn  heute  aber 
E.  R.  Weiß  und  andere  zu 
diesen  Stilwidrigiceiten  zu- 
rückkehren, so  ist  als  einzige 
Entschuldigung  dafür  wohl 
anzuführen,  daß  wir,  der  stil- 
len geschlossenen  Farbenwir- 
kung müde,  wieder  nach  bun- 
ten Effekten  streben.  Auch 
die  Stickerei  und  Weberei  der 
südeuropäischen  Völker  ist 
ja  eben  wegen  ihrer  Starkfar- 
bigkeit  heute  wieder  so  in 
Mode  gekommen.  Aber  sie 
ist  empfehlenswerter,  als  jene  Biedermeier-Blu- 
mengärten, weil  sie  strenge  Flächenmuster  bei- 
behält und  sich  nicht  in  Blumenplastik  verirrt. 


AUSFÜHRUNG  ,V..  ^i,..v ....STICKE- 
REI: EMMY  LOTHEISEN.CREFELD 

Sehr  viel  stilgerechter  sind 
die  bescheidenen,  aber  guten 
Versuche,  die  Gobelinweberei 
in  Crefeld  neu  zu  beleben. 
Eine  begabte  Dilettantin,  Frau 
Professor  A.  Pah  de,  ist,  wohl 
angeregt  von  den  Hausfleiß- 
versuchen in  Scherebeck  und 
Norwegen,  hier  vorgegangen. 
Sie  hat  in  Thorn-Prikki:R 
einen  eigenartigen  Bundesge- 
nossen gefunden,  der  ihr  den 
Entwurf  für  den  Teppich  mit 
den  drei  Eisheiligen  schuf. 
Kapriziös  und  überoriginell 
wie  immer,  ist  Thorn-Prikker  auch  hier.  In 
seiner  ausdrucksvollen,  aber  schwer  zu  ent- 
rätselnden, überstilisierten  Art  zeichnet  er  die 


JOHAN  THORN-PRIKKER,  HAGEN  l.  VC.  WANDTEPPICH:  DIE  DREI  EISHEILIGEN 

AUSFÜHRUNG  IN  GOBELINWEBEREI:   FRAU  A.  PAHDF,  CREFELD 


555 


70» 


ENTWURF:  RAIMUND  JAHN  ENTWURF:  PETER  BEHRENS 

GANZLEDERBÄNDE    MIT  HANDVERGOLDUNG    UND   LEDERAUFLAGE  VON  CARL  SAUER,  BUCHBINDEREI,  CREFFLD 


drei  Eisheiligen  als  Zerstörer  der  Frühlings- 
pracht. Mamertus  zerdrückt  in  den  Händen 
eine  Traube,  Pankratius  mit  der  Pelzmütze 
beugt  sich  fröstelnd  vor.  Von  einigen  Uebertrei- 
bungen  abgesehen,  muß  die  Methode  dieser 
Gobelinbehandlung  als  durchaus  sinn-  und 
zweckgemäß  empfohlen  werden.  Das  Auflösen 
in  kleine  farbige  Muster,  das  konsequente  Ver- 
meiden aller  runden  Formen  und  jeder  Model- 
lierung, dieses  Uebersetzen  in  rechtwinkelig 
begrenzte  Flächen,  —  endlich  die  Mosaikwirkung 
der  Farbe  sind  durchaus  materialgemäß. 

Die  Nadelarbeit  pflegt  Emmy  Lotheisen  in 
Crefeld,  die  z.  B.  nach  den  Entwürfen  von 
R.  Zimmermann  eine  große  Altardecke  für  die 
evangelische  Kirche  in  Uerdingen  stickte.  Die 
farbige  Seidenflach- 
stickerei auf  dem 
türkisblauen  Woll- 
stoff ist  ausgezeich- 
net auf  die  Fernwir- 
kung im  Kirchen- 
raume      berechnet. 

Die  Bestrebun- 
gen der  Firma  Au- 
diger &  Meyer  und 
ihres  geschmack- 
vollen und  erfin- 
dungsreichen Lei- 
ters Oppenheimer 
auf  dem  Gebiete 
der  Seidenweberei 
sind  wiederholt  in 
Kunstzeitschriften 
gewürdigt  worden. 
Ihr  Streben  geht 
dahin,  gute  Effekte 
nicht  so  sehr  durch 
die  Musterung,  son- 
dern durch  die  ver- 


RICHARD  ZIMMERMANN 

AUSFÜHRUNG:   H.  OEDIGER, 


schiedenartigen  Bindungen  zu  erzielen,  ganz 
besonders  irisierende  Effekte  in  glänzenden, 
aber  harmonischen  Farbenstellungen.  Die 
neueste  Mode  in  seidenen  Krawattenstoffen 
wird  ihnen  nun  Gelegenheit  geben,  auch  das 
eigentliche  Muster  wieder  aus  Naturformen 
heraus  zu  entwickeln  und  dank  der  hohen  tech- 
nischen Vollendung  ihrer  Weberei  ebenso  wir- 
kungsvolle wie  gut  stilisierte  Motive  zu  bringen. 
Am  schwersten  sind  die  Goldschmiede  zur 
Aufnahme  neuer  Formen  zu  bewegen,  besonders 
nachdem  ihnen  die  Erfahr. r.gen  mit  demjugend- 
stil  teuer  zu  stehen  gekommen  waren.  Auch  sind 
sie  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Materials 
mehr  auf  feste  Aufträge  angewiesen,  etwa  auf 
Ehrenpreise,  wie  die  Schale,  welche  die  Stadt 

Crefeld  für  die  Ge- 
werbe-, Industrie- 
und  Kunst-Ausstel- 
lung 1911,  nach 
Entwürfen  von  Ri- 
chard Zimmer- 
mann anfertigen 
ließ.  Die  Ausfüh- 
rung übernahm  die 
Firma  H.Oediger. 
Die  Schale  ist  als 
monumentales  Mit- 

teistück  einer 
Prunktafel  gedacht 
und  in  entspre- 
chenden kräftigen 
Formen  und  großen 
Flächen  gebildet. 
Zimmermann  hat 
nicht,  wie  es  die 
Renaissance  liebte, 
die  Schale  mit  Bild- 
hauerwerk über- 
laden.  Er  sucht  vor 


SILBiRNE  PRUNKSCHALE 
GOLDSCHMIED,  CREFELD 
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allem  das  Material,  die  großen  Flächen  des 
Silbers  und  der  edlen  Steinarten  zu  festlicher 
Wirkung  zu  bringen.  Das  Ganze  ist  zugleich 
ein  Prunkstück  der  Cre Felder  Schmuck- 
stein-Industrie, die  dank  den  Bestrebun- 
gen des  Herrn  Dr.  Eppler  in  starkem  Aufschwung 
begriffen  ist.  Epplers  Halbedelstein -Sorti- 
mente erregten  schon  auf  den  Ausstellungen 
für  christliche  Kunst  in  Aachen  und  Düs- 
seldorf viel  Interesse.  Neuerdings  wirkt 
Dr.  Eppler  für  die  Einlührung  einer  Gruppe 
von  Halbedelsteinen,  die  unter  dem  Namen 
Pierre  de  Tibet  zu  uns  kommen.  Sie  haben 
den  Charakier  der  Achate  und  des  Jaspis, 
sind  aber  Aventurine  und  Porphyrite.  Wegen 
ihrer  außerordentlichen  Härte  (Grad  7)  eignen 
sie  sich  besonders  für  Gebrauchsschmuck,  für 
Schirmgriffe,  Stockkrücken  und  dergleichen 
mehr.  Man  hofft  auch  für  die  Knopfindustrie, 
etwa  für  bessere  Damenkonfektion,  dieses  Ma- 
terial im  Großen  ausnützen  zu  können.  Die 
Steine  zeichnen  sich  durch  ihren  außerordent- 
lichen Farbenreichtum  und  ihre  Intensität  aus, 
durch  ein  ungemein  saftiges  Porphyrrot,  ein 
leuchtendes  Goldgelb.  Dazu 
kommen  weiße  Steine  von  einem 
rötlichen  Glänze,  denen  man  den 
Namen  „Morgenröte"  gegeben 
hat,  oder  sehr  vornehme  grau- 
braune Stimmungen,  etwa  in  der 
Farbe  eines  Wolfsfelles.  Dazu 
leuchtendes  Schwarz,  das  durch 
eingesprengte  metallische  Körner 
ganz  eigene  Effekte  ergibt.  Die 
Firma  Konrad  Storck  verarbeitet 
die  Steine  teils  zu  Frauen- 
schmuck, teils  zu  geschliffenen 
Schalen  und  Ziertellerchen. 

Wie  die  Edelmetalle  so  sehen 
wir  auch  das  Eisen  in  Crefeld 
gut  behandelt.  Auf  der  Aus- 
stellung der  preußischen  Kunst- 
gewerbeschulen fielen  die  Ar- 
beiten des  Fachlehrers  Gustav 
MÖRL  an  der  Crefelder  Hand- 
werker- und  Kunstgewerbeschule 
auf,  der  in  seinen  Wand  und 
Tischleuchtern  z.  B.  manchen 
eigenartigen  Schmiedeeffekt  vor- 
führte. Seine  straff  und  klar 
gezeichneten,  groß  durchgeführ- 
ten Eisenarbeiten  tragen  dem 
ernsten  Material  besonders  glück- 
lich Rechnung. 

Eine  Spezialität  von  Crefeld 
sind  auch  die  Messinggravie- 
rungen von  Maass  und  Jung- 
voGEi.,  die  Messing-Prägestem- 


SCHMIEDEEIS.  STANDLEUCHTER 
GUSTAV  MORL,  CREFELD 


pel  für  die  Buchbinderei  nach  Entwürfen  von 
Peter  Behrens  und  Walter  Tiemann  herstellten. 
Es  ist  ein  Genuß,  diese  klaren  und  scharfen,  in 
blinkendem  Glockenmetall  ausgeführten  Stem- 
pel zu  sehen.  Daneben  hat  man  gleich  Ge- 
legenheit, ihre  Verwendung  durch  die  Buch- 
binderei von  Carl  Sauer  zu  beobachten,  die 
auf  der  Brüsseler  Weltausstellung  mit  den  höch- 
sten Preisen  ausgezeichnet  wurde.  Von  frü- 
heren Ausstellungen  schon  ist  ihr  monumen- 
taler Ganzlederband  bekannt,  den  Peter  Behrens 
für  ein  Missale  Romanum  entwarf.  Unter  den 
anderen  in  Crefeld  ausgestellten  Ganzlederbän- 
den mit  Handvergoldung  und  farbiger  Leder- 
auflage befinden  sich  Entwürfe  vonJ.V.Cis- 
SARZ,  Ehmke,  dePraetere.  Die  tadellose  Aus- 
führung läßt  die  Reize  dieser  Entwürfe  erst 
recht  zur  Geltung  kommen,  die  zugleich  exakte 
und  doch  freie  Führung  der  Linien,  die  feine 
Zusammenstimmung  der  farbigen  Leder. 

Plastik  und  Architektur  waren  in  aer  Ausstel- 
lung durch  die  Grabmalsentwürfe  von  Heinrich 
Platen  und  durch  einige  Modelle   nach  aus- 
geführten Bauten  des  gewandten  und  geschmack- 
vollen     Architekten      August 
BiEBRiCHEp  vertreten,  der  auch 
die  Dekoration  des  Ausstellungs- 
raumes   mit    einfachen    Mitteln 
unter  Einbeziehung  der  Ausstel- 
lungsobjekte als   Schmuck  sehr 
geschickt  durchgeführt  hatte. 


Aus  der  kleinen  Ausstellung 
ließ  sich  deutlich  erkennen,  wie 
die  planmäßigen  Ausstellungen 
im  Crefelder  Museum  und  der 
gute  Unterricht  der  dortigen 
Kunstgewerbeschule,  kurz  wie 
die  systematische  Erziehung  zu 
praktischer  Kunst  in  Crefeld  se- 
gensreich   zu    wirken    beginnt. 

Diese  erste  Betätigung  des 
Werkbundes  in  Crefeld  könnte 
aber  auch  zum  Muster  dienen 
für  andere  Bezirke.  Hier  sind 
Taten,  nicht  Worte.  Es  müßte 
der  Werkbund  derartige  Aus- 
stellungen in  allen  deutschen 
Industriestädten  organisieren,  sie 
dann  zu  provinzialen  und  später 
einmal  zu  einer  großen  Gesamt- 
ausstellung zusammenfassen. 
Der  deutschen  Handwerkskunst 
könnte  daraus  reiche  Förderung 
erwachsen.  ' 

Max  ScHMiD-Aachen 
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ERHARDSCHE  METALL-INTARSIEN 


Zwei  Stoffe,  die  vollständig  heterogene  Eigen- 
schaften besitzen,  miteinander  in  eine 
innige  und  untrennbare  Verbindung  zu  brin- 
gen, hat  dem  Kunstgewerbe  seit  jeher  die 
größten  Schwierigkeiten  verursacht.  Nament- 
lich Metall  und  Holz  zusammenzuspannen  ist 
besonders  schwer,  so  daß  man  sich  bis  in 
unsere  Tage  mit  der  einfachen  Applikation 
d.  h.  mit  dem  gewöhnlichen  Annageln  oder 
Anschrauben  von  Metallteilen,  z.  B.  von  Be- 
schlägen an  eine  Holzunterlage,  begnügen 
mußte.  An  Versuchen,  Einlege-Arbeiten  mit 
verschiedenen  Metallen  herzustellen,  hat  es 
zwar  nicht  gefehlt,  und  allbekannt  sind  nament- 
lich die  fürstlichen  Möbel  der  französischen 
Barockzeit,  die  sich  an  den  Namen  des  könig- 
lichen Hofebenisten  Charles  Andre  Boulle 
knüpfen.  Wohl  bringen  derartige  Möbelstücke 
den  Geist  der  damaligen  Prachtentfal tungprunk- 
voll  zum  Ausdruck,  und  sie  fanden  daher  auch 
schon  in  alter  Zeit  bei  uns  viel  Nachahmung; 
vor  allem  wurden  sie  auch  zurZeit  Napoleons  III., 
die  sich  ja  bekanntlich  in  der  Ornamentüber- 
ladung besonders  gefiel,  nachgeahmt.  An  zahl- 
losen Beispielen  hat  man  es  aber  doch  schon  er- 
leben müssen,  daß  große  Teile  einer  solchen 
Möbeloberfläche  verdarben,  daß  sich  entweder 
die  Metallteile  vom  Untergrunde  ablösten,  an 
den  sie  ja  doch  nur  geleimt  oder  gekittet 
werden  konnten,  oder  aber,  daß  die  Einlage 
aus  verschiedenen  Hölzern,  aus  Elfenbein  oder 
Perlmutter  vom  Metall  gesprengt  wurde  und 
herausfiel.  Namentlich,  wenn  nennenswerte 
Schwankungen  in  der  Temperatur  oder  im 
Feuchtigkeitsgehalt  der  betreffenden  Räume 
vorhanden  sind,  kann  man  ohne  ein  Prophet 
zu  sein,  den  baldigen 
Untergang  aller  alten 
Metall-Intarsien  vor- 
hersagen. Selbst  altes 
Holz  „arbeitet"  immer 
noch  und  wird  somit 
einen  nicht  unerheb- 
lichen Zwang  auf  die 
Metallumgebung  aus- 
üben. Andererseits 
dehnen  sich  die  Me- 
talle in  der  Wärme 
mehr  aus  als  das  Holz 
und  üben  dadurch  ei- 
nen nachteiligenDruck 
und  Zug  auf  ihre  Um- 
gebung aus.  Man  kann 
sich  daher  nicht  wun- 


G.  EPPLEBOTTNANG    Q    CAKESDOSE   MIT  INTARSIEN 
AUSFÜHRUNG:  ERHARD  &  SOHNE.  SCHWAB.  GMÜND 


dern,  wenn  die  solide  kunstgewerbliche  Praxis 
allmählich  vom  Boulleprinzip  wieder  abging. 
Erst  unserer  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  dank 
der  hochentwickelten  Technik  auch  diese  Frage 
einer  glücklichen  Lösung  zuzuführen.  Das 
Deutsche  Reichspatent  Nr.  148  510  Cl.  38  c. 
schafft  den  entsprechenden  Ausweg,  indem  es 
Metall-Intarsien  in  Holz  dadurch  unzertrenn- 
lich aneinander  fesselt,  daß  es  beide  an  eine 
gemeinsame  Metallunterlage  befestigt, 
das  Holzfurnier  durch  zahllose  kleine  Häk- 
chen, die  sich  in  das  Holz  einbohren  und 
durch  das  Einpressen  umgebogen  werden,  und 
das  Metall  durch  Anlöten  an  dieselbe  Unter- 
lage. Hugendubel  und  Bücher  waren  es,  die 
nach  langen  Versuchen  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  diese  Idee  realisierten,  und  die 
Firma  Erhard  &  Söhne  in  Schwab.  Gmünd 
hat  nicht  nur  dieses  Patent  erworben,  sondern 
sich,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  seit  1904 
Theodor  Bücher  als  Mitarbeiter  gesichert, 
welcher  von  nun  an  die  Produktion  des  ge- 
nannten Hauses,  das  in  der  Zentrale  der  würt- 
tembergischen Metallwarenindustrie  eine  füh- 
rende Rolle  einnimmt,  mit  künstlerischem 
Empfinden  durchtränkte.  Schon  1846.  hatte 
die  genannte  Firma  den  Uebergang  von  der 
alten  Gmünder  Bijouterieerzeugung,  die  haupt- 
sächlich in  Silberfiligran-Gegenständen  sowie 
in  den  Montierungen  von  Glasperlentäschchen 
bestand,  zu  anderweitigen  Metaliarbeiten  ge- 
funden und  namentlich  durch  die  ausgedehnte 
Verwendung  der  Galvanoplastik  sich  ein  großes 
Produktionsgebiet  geschaffen.  Noch  heute  ist 
hier  der  Fabrikbetrieb  sehr  mannigfaltig,  und 
mehrere  hundert  Personen  sind  in  den  ver- 
schiedensten Zweigen 
vollauf  beschäftigt. 
Aber  die  weitaus  in- 
teressanteste Speziali- 
tät bilden  in  den  letz- 
ten Jahren  doch  die 
Metallintarsien  in  Holz 
nach  dem  genannten 
Patent;  die  Muster- 
kollektion dieser  Ar- 
beiten weist  schon  ge- 
gen 400  Nummern  auf. 
Aber  nicht  die  Quan- 
tität ist  das  Entschei- 
dende, sondern  die 
Qualität,  da  es  sich 
vorwiegend  um  wirk- 
lich    geschmackvolle, 
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logisch    konstruierte   und    phantasievoll  orna- 
mentierte Gegenstände  handelt. 

Um  hier  eine  noch  größere  Mannigfaltigkeit 
zu  erzielen,  hat  die  genannte  Firma  vor  zwei 
Jahren  durch  das  Stuttgarter  Landesgewerbe- 
museum ein  Preisausschreiben  für  neue 
Entwürfe  veranstaltet,  das  als  sehr  gelungen 
bezeichnet  werden  muß  und  viele  neue  Kräfte 
dem  Unternehmen  zuführte.  Nun  liegen  die 
Resultate  dieses  Preisausschreibens  ausgeführt 
vor,  und  sie  fanden  im  Rahmen  der  diesjährigen 
Ausstellung  der  Gmünder  Metallwarenfabri- 
kation im  Stuttgarter  Landesgewerbemuseum 
—  Juni  1911  —  die  weitestgehende  Beachtung 
und  Würdigung. 

Den  ersten  Preis  erhielt  vor  zwei  Jahren 
GoTTLiEB  Epple  in  Botnang  mit  seiner  vor- 
nehmen Cakesdose(Abb.  S.  558); 
die  beiden  zweiten  Preise  wur- 
den von  der  Jury,  an  der  auch 
die  Professoren  Cissarz  und 
Haustein  beteiligt  waren,  an 
Charlotte  Pieper  in  Char- 
lottenburg für  ihren  Rahmen 
(Abb.  S.  560)  und  an  Eugen 
Nanz  in  Gablenberg  für  eine 
Kassette  vergeben.  Aber  auch 
unter  den  zahlreichen  lobenden 
Erwähnungen,  die  bei  diesem 
Anlasse  ausgesprochen  wurden, 
hat  die  Firma  viele  Entwürfe  an- 
gekauft und  ausführen  lassen, 
wie  z.  B.  die  beiden  Uhren  von 
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Val.  Petter  in  Wien  und  Martha  Müller 
in  Hamburg  (Abbildungen  siehe  oben). 

Aber  auch  die  bewährte  Kraft  von  Theodor 
Bücher  entwickelte  sich  in  dieser  Spezialität 
noch  weiter  mit  dem  besten  Erfolge  und  zwar 
nicht  nur  im  Anschluß  an  frühere  Muster, 
die  sich  als  besonders  zugkräftig  erwiesen 
haben,  sondern  auch  in  neuen  phantasievollen 
Schöpfungen,  wie  den  beiden  auf  Seite  560 
abgebildeten  Lampen. 

Da  es  sich  bei  allen  diesen  Objekten  um 
sorgfältig  ausgeführte  Qualitätserzeugnisse  han- 
delt, die  technisch  absolut  einwandfrei  sind 
und  eine  unbegrenzte  Haltbarkeit  verbürgen, 
glauben  wir  darauf  besonders  aufmerksam 
machen  zu  sollen.  Der  beste  Gradmesser  für 
einen  glücklichen  Gedanken  ist  es  immer, 
wenn  er  Nachahmung  findet, 
so  unliebsam  eine  derartige  Be- 
gleiterscheinung sonst  auch  sein 
mag.  So  haben  denn  auch  die  Er- 
hardschen  Metallintarsien  schon 
in  Hanau  zu  billigeren  Vergrö- 
berungen geführt,  die  nur  im 
allgemeinen  den  Kontrast  des 
Holztones  mit  der  Goldbronze 
festhalten,  aber  weil  sie  das  Pa- 
tent nicht  benützen  können, 
jegliche  Solidität  vermissen 
lassen  müssen,  abgesehen  davon, 
daß  die  Muster  auch  künst- 
lerisch sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen.     Die  Erhardschen 
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Metall-Intarsien  jedoch   gewinnen    mit    jedem      nischen    wie    in    der   ästhetischen  Tüchtigkeit 
Tage   neuen    Boden    und   verdienen  ihre  Be-      begründet  ist. 
^    liebtheit,  die  in  gleicher  Weise  in   der  tech-  Gustav  E.  Pazaurek- Stuttgart 
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Die  öffentlichen  Gaststätten  waren  Jahr- 
hunderte hindurch  von  der  allgemeinen 
kunstgewerblichen  Entwicklung  ausgeschlossen. 
Ihnen  allen  haftete  etwas  Spelunkenmäßiges 
an,  und  es  scheint  fast,  daß  sich  in  der  Ver- 
nachlässigung schöner  Gestaltung  der  Wirts- 
räume die  allgemeine  Verachtung  für  sie  aus- 
gedrückt habe.  Sogar  die  behaglichen  Hol- 
länder, die  uns  auf  ihren  Genrebildchen  ent- 
zückende wohnliche  Interieurs  zeigen  (wer 
denkt  nicht  an  den  großen  Delfter  Meister 
Vermeer,  an  Pieter  de  Hoogh!),  tauchen  ihren 
Pinsel  in  trübes  Grau,  in  mattes,  unfrohes 
Braun,  wenn  sie  uns  im  Bild  in  einen  Wirts- 
raum führen.  Brouwer,  Teniers,  Breughel, 
Metsu  —  sie  und  verschiedene  andere  malen 
das  Wirtshaus  als  eine  zwar  malerische,  aber 
höchst  ungastliche,  unappetitliche  Stätte,  halb 
Küche,  halb  Wohnraum,  düster,  unordentlich, 
unsauber,  eine  Herberge  lichtscheuen  Gesin- 
dels, betrunkener  Tagediebe  .  .  . 

Die  Entwicklung  der  materiellen  Kultur  hat 
es  mit  sich  gebracht,  daß  auch  die  Gaststätte 
allgemach  zum  Objekt  kunstgewerblichen  Schaf- 
fens wurde.  Diese  Räume,  die  der  moderne 
Arbeitsmensch,  den  sein  Beruf  mehr  und  mehr 
vom  behaglichen  Familienverband  loslöste,  so 
oft  zu  besuchen  genötigt  ist,  wurden  von  ein- 
sichtigen Unternehmern  immer  behaglicher,  an- 
genehmer, reizvoller  gestaltet.    Sie  sollten  ein 


wenig  das  eigene  Heim  vergessen  lassen,  soll- 
ten zu  längerem  Verweilen  locken.  Zumal  in 
München,  wo  man  gerne  zecht  in  frohem 
Freundeskreis,  und  wo  man  bei  den  echten 
Eingebomen  auch  heute  noch  selten  jene  häus- 
liche Geselligkeit  antrifft,  die  in  Norddeutsch- 
land und  besonders  bei  den  romanischen  Völ- 
kern gebräuchlich  ist,  hat  man  die  Gasthäuser, 
Weinstuben,  Caf6s  immer  reicher  und  teil- 
weise auch  künstlerischer  ausgestattet.  „Aus- 
gestattet" —  das  kennzeichnet  die  erste  Etappe 
des  kunstgev/erblichen  Vormarsches  in  die 
öffentlichen  Gaststätten.  Es  fehlte  zunächst 
noch  der  organische  Zusammenhang  zwischen 
Architektur  und  Innendekoration.  In  einem 
Raum,  der  baulich  dazu  gar  nicht  geeignet 
war,  montierte  man  eine  Versailles- Imitation 
ä  la  Herrenchiemsee.  Ein  Weinrestaurant  mit 
gotischer  Fassade  wurde  im  Innern  rokoko- 
mäßig ausstaffiert  —  an  den  störenden  Spitz- 
bogenfenstern wurde  einfach  eine  unehrliche 
und  doch  nur  schlecht  bemäntelnde  Draperie 
angebracht  .  .  . 

Stilvoller  wurden  diese  Bestrebungen  erst, 
als  durch  Georg  Hirths  Vorlagenwerk  „Das 
deutsche  Zimmer"  wirklich  gediegene  An- 
regungen und  eine  Fülle  von  Motiven  gegeben 
worden  waren.  Nun  wurden  überall  «Deutsche 
Renaissance  "-Wirtsstuben  aufgetan.  Täfelungen 
und  Schnitzereien,  das  angenehme  Düster  des 
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Gesamteindrucks,  die  breite  Behaglichkeit,  die 
von  dieser  Stil -Auffrischung  ausging,  wirkten 
stimmungsfördernd.  Dazu  stand  in  den  Brü- 
dern Seidl,  in  Rudolf  von  Seitz  und  Lorenz 
Gedon  ein  Häuflein  tüchtiger  Innendekorateure 
bereit,  die  derartige  Räume  wirklich  geschmack- 
voll auszustatten  und  mit  der  Architektur  in 
Akkord  zu  setzen  wußten.  Diese  deutsche 
oder  Wirtshaus  -  Renaissance  ist  auch  heute 
noch  allgemein  gebräuchlich,  denn  die  moderne 
Stilbewegung,  die  auf  Stilbildung  ausgeht,  hat 
noch  keine  soureräne  Geltung  bei  der  Ge- 
staltung von  Wirtsräumen.  Man  kennt  zwar 
auf  diesem  Gebiet  Arbeiten  von  Paul,  Nie- 
meyer, Riemerschmid  und  anderen,  aber  die 
meisten  dieser  Arbeiten  haben  etwas  Aus- 
stellungsmäßiges, sind  exklusiv,  üben  keine 
Massenwirkung. 

Das  hat  auch  in  gewissem  Sinne  für  Theo- 
dor Veils  Park-Kasino  Geltung.  Es  steht, 
wenn  auch  nur  in  losem  Zusammenhang  mit 
einer  Ausstellung,  so  doch  im  Rahmen  eines 
Ausstellungsparkes.  Es  ist  indessen,  wie  die 
meisten  Bauten  des  großen  Münchner  Aus- 
stellungsunternehmens, nicht  für  kurze  Zeit 
improvisiert  aufgebaut,  sondern  seine  reich- 
lich bemessene  Lebensdauer  veranlaßte  und 
ermöglichte  eine  solide,  massive  Ausführung. 
Man  darf  allerdings  das  Wort  „massiv"  nicht 


falsch  verstehen:  an  diesem  ganzen  Bau  ist 
nichts  Schweres,  Lastendes,  Wuchtiges ;  er  ist 
im  Gegenteil  ganz  schwebende  Zierlichkeit. 
Selbst  das  Dach,  das  durch  seine  Flächen- 
ausdehnung etwas  reichlich  bemessen  er- 
scheint, löst  sich  in  der  schlanken  Verjüngung 
nach  den  Seiten  hin  und  infolge  der  neckischen 
Belebung  durch  die  zierlichen  Dachluken  in 
eine  Mehrheit  von  Erscheinungen  auf  und  ver- 
liert so  alle  Massigkeit. 

Der  Gesamtcharakter  des  Park-Kasinos  ist  der 
eines  schmucklosen,  horizontal  angelegten  Bau- 
werks. Dieser  Eindruck  des  Horizontalen,  der 
schon  durch  die  Eingeschossigkeit  des  Gebäudes 
erweckt  wird,  verstärkt  sich  wesentlich  durch 
den  Pergolabau,  der  sich  an  das  Kasino  an- 
lehnt und  bewußt  in  das  Bauganze  einbezogen 
ist.  Das  ist  ja  überhaupt  eine  der  charakte- 
ristischen Erscheinungen  des  Münchner  Aus- 
stellungsparkes, daß  nicht  mehr  der  Bau  als 
Einzelerscheinung  dominiert,  sondern  daß  der 
Architekt  eines  Gebäudes  auch  seine  Umge- 
bung künstlerisch  gestaltet,  daß  auf  Nachbar- 
schaften Rücksicht  genommen  wird,  daß  es 
zarte  Abschattierungen,  Uebergänge,  Komple- 
mentärerscheinungen gibt.  Einem  solchen 
Zweck  dient  diese  Pergola,  die,  weiß  gehalten, 
sobald  sie  laubumgrünt  sein  wird,  sich  in 
weicheren    Formen  darstellen   wird   als   jetzt. 


562 


wo  sie  durch  ihre  prononzierte  Rechteckigkeit 
(im  Gegensatz  zu  dem  Gebäude  selbst)  etwas 
hart  erscheint. 

Das  Kasino,  quadratisch  im  Grundriß,  mit 
weit  ausladendem  Dach,  das  von  schlanken 
Säulen  getragen  wird,  die  gemeinsam  mit  der 
Decke  und  dem  Podest  in  einer  Art  Umgang 
das  Pergolamotiv  fortführen,  bietet  in  seinem 
fast  puritanischen  Aeußeren  architektonisch 
keine  Ueberraschungen.  Es  sei  denn,  daß  je- 
mand über  die  völlige  Prunklosigkeit  erstaunt 
sei.  Die  ganze  Wirkung  wird  den  guten  Aus- 
maßen der  Proportionen  überlassen.  Auch  im 
Farbeneffekt,  der  auf  den  ländlich-villenhaften 
Dreiklang  Weiß-Rot-Grün  gestellt  ist,  ist  nichts 
neuartig  Faszinierendes.  Desto  überraschender 
ist  der  Eindruck,  den  das  Innere  des  Gebäu- 
des wachruft.  Hier  ist  prunkender  Reichtum, 
gebändigt  von  feinem  Geschmack;  hier  flirren 
die  Farben,  überwältigt  die  Fülle  neuer  For- 
men. Es  ist  ein  Raum,  in  dem  gesellschaft- 
licher Luxus  und  Eleganz  in  jeder  Form  eine 
würdige  Folie  finden.  Das  gesellige  Moment, 
das  den  Zweck  dieses  festlichen  Raumes  aus- 
macht, ist  stark  betont.  Wie  auch  der  Um- 
stand, daß  es  sich  nicht  um  einen  Salon,  son- 
dern um  eine  öffentliche  Gaststätte,  wenn  auch 
für    die    exklusivste    Münchner   Gesellschaft, 


handelt.  Uebertriebene  Intimität  wurde  ver- 
mieden. Den  Zwecken  des  Wirtschaftsbetriebs 
wurde  Rücksicht  getragen.  Und  auch  dem  Um- 
stand, daß  sich  in  diesem  Raum  gelegentlich 
Tänzerinnen,  Kabaretkünstler,  graziöse  artisti- 
sche Darbietungen  jeden  Stils  zeigen  dürfen. 
Der  Betrieb  des  Park-Kasinos  ist  für  die 
späten  Abendstunden  angesetzt;  von  zehn  Uhr 
abends  bis  drei  Uhr  des  Morgens  entfaltet 
sich  hier  ein  glänzendes,  großstädtisches  Leben. 
Das  Prinzip  der  Lichtführung  war  daher  für 
den  Architekten  einer  der  Hauptfaktoren.  Ent- 
weder mußte  er  alles  untertauchen  in  den 
Glanz,  der  von  mächtigen  Kronen  ausgeht, 
oder  er  mußte  warmes  Licht,  durch  Hüllen 
gedämpft,  mollig  und  diskret  wie  Geflüster 
durch  den  Raum  flutend,  sich  als  Motiv  wählen. 
Veil  entschied  sich  für  das  letztere.  Aber 
auch  dieses  Moment  nützte  der  Architekt  nicht 
zu  übertriebener  Intimität,  zu  forcierter  Ver- 
traulichkeit aus.  Es  gibt  hier  keine  sogenann- 
ten „lauschigen  Winkel"  mit  umflorten  roten 
Lampen.  Oblonge  Spiegel  sorgen  sozusagen 
für  „Oeffentlichkeit".  Sie  sind  symmetrisch 
angeordnet  und  fangen  das  Licht  auf  und  geben 
es  in  den  mannigfaltigsten  Reflexen  zurück, 
denn  da  die  Grundform  des  Saals  oval  ist, 
gibt  es  die  seltsamsten  Spiegelungen.    Außer 
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durch  diese  Spiegel  sind  die  Wände  durch 
sechs  Halbrundgemälde  Adolf  Münzers,  des 
geschätzten  Düsseldorfer  Meisters  der  dekora- 
tiven Malerei,  aufs  anmutigste  belebt.  Die 
Motive  sind  zum  Teil  mythologisch ;  man  sieht 
verliebte  Faune  und  Fabelwesen,  halb  Mensch, 
halb  Tier,  alle  im  Banne  einer  gewaltigen 
Herrscherin:  der  Aphrodite.  Galant- verliebte 
Dekorationen,  prächtig  und  pikant  in  der  Farbe, 
eigenartig  in  der  Zeichnung,  von  einem  prickeln- 
den Pinsel,  der  in  Champagner  getaucht  scheint, 
auf  die  Leinwand  gezaubert,  strömen  sie  amou- 
röse  Stimmung  aus  über  den  Saal.  Im  übri- 
gen ist  schicklicherweise  auf  allen  plastischen 
und  malerischen  Schmuck  verzichtet  worden. 
In  zwangloser  Reihe  stehen  Tische,  Hocker, 
Stühle  —  wohlgestaltet,  ohne  alle  Groteske, 
hübsch  im  Farbenakkord,  saubere  Arbeit.  Eine 
schön  geschwungene  Barriere  teilt  den  Raum 
in  zwei  konzentrische  Ovale  — •  sie  bildet  die 


Schranke  des  Raumes  für  Vorführungen  und 
Tänze.  Ein  ausgezeichneter  Einfall,  denn  in 
diesem  sehr  geschlossenen  und  harmonischen 
Saal  hätte  nirgends  ein  Podium  oder  eine 
Bühne  Platz  gehabt,  und  die  ganze  vornehme, 
ruhige  Wirkung  wäre  durch  solch  eine  Ein- 
richtung zerstört  worden. 

Wenn  in  diesem  Ring  graziöse  Gibson-Girls 
zu  den  Klängen  des  kleinen  Orchesters  tan- 
zen, an  zierlich  gedeckten  Tischen  schöne 
Frauen  und  gut  angezogene  Herren  ihnen  Bei- 
fall klatschen,  in  den  Spiegeln  tausend  bunte 
Flecken  tanzen  und  die  Wände  eine  ebenso  be- 
hagliche als  vornehme  Stimmung  auszustrahlen 
scheinen,  dann  wird  einem  die  gesellige  Funktion 
dieses  Bauwerkes  ganz  bewußt.  Und  dann  hört 
ein  Saal  wie  dieser  auf,  als  Ausstellungsobjekt 
zu  wirken.  Dann  lebt  er  mit  den  Lebendigen, 
denen  er  eine  Stätte  gesellschaftlich  diszipli- 
nierten Lebensgenusses  ist.  o.  j.  w. 
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Im  Augsburger  Kunstgewerbe  ist  ein  Me- 
tallbildner tätig,  der,  etwas  abseits  von  dem 
großen  Strom,  doch  das  Beste  der  neuen  Kunst- 
anschauung in  sich  aufgenommen  hat  und  in 
vortrefflichen  Werken  ausprägt,  Jakob  Rehle. 
Ein  großer  Auftrag  hat  ihm  in  jüngerer  Zeit 
erwünschte  Gelegenheit  gegeben,  sein  Können 
zu  zeigen,  an  dem  (silber-vergolJeten)  Tafel- 
schmuck, der  aus  Augsburg  dem  im  letzten 
November  in  den 
aktiven  Dienst 
getretenen  klei- 
nen Kreuzer 
„Augsburg"  ge- 
stiftet worden  ist. 
Rehles  künstle- 
rische Eigenart 
ist  sein  großes, 
wie  natürliches 
Verständnis  für 
sein  Material, das 
Metall,  Nie  ver- 
gißt er,  daß  er 
in  diesem  bild- 
samen Material 
schafft,  läßt  ihm 
gern  seine  Flä- 
chen, gibt  sie  in 


SILBERNER  TAFEL- 
SCHMUCK FÜR  DEN 
KLEINEN  KREUZER 
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schöner  Bewegung  und  leuchtendem  Glänze 
und  meidet  in  der  Bearbeitung  jede  Künstelei. 
Einfache,  ruhige  Formen  und  klare,  sparsame 
Dekoration  ist  sein  Prinzip,  dem  er  auch  bei 
den  hier  abgebildeten  Arbeiten  treu  blieb, 
deren  Schmuck  dem  Meere  entliehen  ist. 
Gern  verbindet  der  Künstler  verschiedene  Ma- 
terialien miteinander;  so  steht  die  größte  Schale 
auf  einem  Sockel  von  buntem  Stein,  die  tra- 
genden Zwerg- 
säulen sind  El- 
fenbein ,  und 
zum  Schmuck 
sind  Halbedel- 
steine um  den 
Rand  der  Schale 
eingelassen.  Die 
Figuren  sind 
frei  modellierte 
Nachbildungen 
derHauptfiguren 
des  berühmten 
de  Vriesschen 
Augustusbrun- 
nens  vor  dem 
Augsburger  Rat- 
hause. 

Dr.  Stirius 
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